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1. Herten Zundertmarks Biographie. 

2. 2. Seren Brongniarts Analyrifches Gemaͤhlde 
der Chemie; dritter und lezter Abſchnitt, das 
Thierreich nebſt einem Anhang von der Faͤr⸗ 

bereykunſt und den Luftarten; als ein Chy⸗ 

miſcher Gegenftand und ale die Fortfezung 

‚der ganzen Brongniartiſchen Schrift, die 
hiemit fich ſchließt, bier beendiget: 

3. . Runftftüche für Fabrikanten die fich 
mit Mineralien befchäftigen ; aus 
der Schrift gezogen und überfezt, welche bes 
titele ift : Buchoꝝ Recueil de Secrets a 
lUfage des Artiftes. A Paris et a Rouen, 

1782. 8. Tom. 2. Nebſt Anhang. 

4. Gerrn Salchow Erklärung der Scheidung 
des Goldes vom Silber durch dad Scheides 
waßer, und einer wohlfeilern Art, diefe beys 
den Metalle von einander zu fiheiden, 

5. deren Bergmanns Abhandlung vom Alaun 
und Ben Verfertigung. | 
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— — In’y a point de condition, ( aus. 
fi de Tradu&teur) qu’on ne puiffe rendre glo- 
sieufe, ou par ee que l’on,y fait, ou ı par ce 
que l’on ’ Souffre. 


Ref. de la Reine Chriftine, 
Cent. X. n. 15. 
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Herrn Hundertmarts. 





ro f 
iss 


Mer Dundertmarf: gehört unter die 
nicht gemeinen Chemifer, wie befonderg 
feine von den größten Männer fehr ges 
fhäzte Schrift vom Queckſilber und fein 
mie vielem Beyfall geführtes Lehramt der 
Chemie bezeugen... Die Gefchichte feines 
Lebens mag alfo den Gelehrten und Kunft- 
berftändigen. dieſes Faches hier angenehm 
ſeyn. Die vom Herrn Hundertmarf 
—324 ans⸗ 


VIE — 

ad — 
ausgefertigten treflichen Schriften ſind 
zwar nicht in Anſehung ihrer Menge, aber 
wohl ihrem Innhalte und. ihrer Ausarbei⸗ 
tung nach ſo betraͤchtlich, Daß fie von der 
ganz ausnehmenden Gelehrſamkeit deſſel⸗ 
ben ein wahres Zeugniß ablegen, und Die 
größten Gelehrten hatten ſich auch jeder- 


zeit Ehre und Vergnügen daraus gemacht, 


mit ihm befannt zu ſeyn. Der furge Abs 
riß feines Lebens ift dDiefers es würde ders 
felbe am eilften April des Jahres 1715. 
in der chürſaͤchſiſchen Stiftsſtadt Zeitz 
gebohren. Sein Herr Vater war der im 
der gelchrten Melt ebenfalls bekannte D. 
Heinridy Elias Hundertmarf, ehema⸗ 
liger fürftlich ſaͤchſiſcher Medikus und Phy- 
fieus odinarius zu aedachtem Zeig, Die 
Frau Mutter aber eine gebohrne Geble— 
rin ,. deren. Vater fürftliber Rath und 
Amtmann zu Suble im Hennebergiſchen 
war. Dieſe feine redlichen Eltern erfülfe 
ten an ihm ale Pflichten, Die man vom. 
ihnen. erwarten. fonnte,, und er wurde 
durch üffeutfihe und Trivatlehrer in den 
Schulwiſſenſchaften fo gut gebildet, daß 
er in feinem. achtaehenten Sabre " 2 
Ä .. ohe 


— AR, 


hohe Schule nach Leipzig gehen, und alſo mit! 
der beßten Vorbereitung ſeine akademiſchen 
Lehrer moͤglichſt nuzen Eonnte.: Beſonders 
ſorgte für den Unterricht unſers Herrn 
Carl Friedrich Hundertmarf, der here: 
nad). als Doctor der Weltweisheit und 
Arzneykunſt und ordentlicher Öffentlicher! 
Lehrer auf der Univerſitaͤt zu Leipzig, der’ 
faiferlichen Akademie der Naturforſcher, 
des Inſtitutz zu Bologna und der koͤnig⸗ 
lich ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten Mitglied verſtarbe, auf dem Gymna⸗ 
ſium zu Zeit der damalige Rector Bern⸗ 
hard fuͤnf Jahre lang mit fo erwuͤnſchtem 
und:gefegneten Erfolge, daß er in der las: 
teiniſchen, griechiſchen und franzöfifhen 
Sprache und was zu ihrer Einſicht vorbe⸗ 
reitet, ſich einẽ große Geſchicklichkeit er⸗ 
warb. Dieſelbige uüm noch mehr zu erwei⸗ 
tern, und ſonderlich zur Heilungskunſt 
und der zu ihrem Grund habenden Natur⸗ 
kunde anzuwenden, hielt fein ſcharfſinni⸗ 
ger und gründlich urtheilender Herr Va⸗ 
ter für nuͤzlich, ihn beſonders nach Leipzig 
zu ſenden und auf dieſer berühmten Uni— 
verſitaͤt, welche alle erwuͤnſchte Gelegen⸗ 
een X%5 = heit 


3 Ä nn) 


heit: zu lernen darreicht, erſtlich ſich auch 
die italiaͤniſche, engliſche und ſpaniſche 
Sprache bekannt zu machen, und ſo⸗ 
dann in der Weltweisheit gruͤndlich unter⸗ 
richten zu laſſen. Dieſes befoͤrderte fon⸗ 
derlich der Unterricht und der freundſchaft⸗ 
lich vertraute Umgang mit dem ſeel. Prof. 
Friedrich Menzen nicht wenig. Da der⸗ 
ſelbe in der Naturgefchichte ſehr erfahren 
war und hiezu einen vortreflichen Buͤcher⸗ 
vorrath hatte, wie aus deſſen gedrucktem 
Verzeichniſſe zu erſehen iſt, ſo wurde durch 
deſſen Unterweiſung und den freyen Ge⸗ 
brauch ſeiner Bibliotheck ein feſter Grund 
zu derjenigen Erkenntniß der natuͤrlichen 
Körper..gelegt , Durch. welche ſich unfer 
Herr Profeffor hernach in und auſſer 
Seutfhland ſoviel Ehre und Ruhm erwor- 
ben hat. Von den verdienten Lehrern dies 
ſer Univerſitaͤt, Richtern und Hauſen, 
lernte er die nicht nur gemeinen, ſondern 
auch hoͤhern mathematiſchen Wiffenfchaften, 
um durch deren Vorbereitungen deſto tie⸗ 
fer einzudringen. Doch vergaß er andere, 
zur Klugheit des Lebens, zur Einſicht der 
Pflichten und uͤbrigen Gruͤnde der — 
wei 


— x2 


weisheit dienlichen Wiſſenſchaften nicht, 
Der berühmte Herr D. Joͤcher fuͤhrte ihn 
zur Geſchichte und Erkaͤnntniß der Reiche 
und Staaten in Europa, Schoͤn zum 
Naturrechte, Muͤller und Stuͤbner aber 
zu den uͤbrigen Theilen der Philoſophie 
at... Und nach dieſen Vorbereitungen, 
welhe diejenigen mit Schaden und Rach⸗ 
theil vorbey gehen, welche allzuporeilig in 
Hygienens Heiligthum eindringen , wen— 
dete er fich zur. Arzney und Heilungswiß 
fenfchaft, der er ſich gewidmet hatt. Leip⸗ 
zig hatte damals, wie faft sederzeit, groß 
fe Werte zu Lehren. Mer fennt einen 
Schacher, Walther, Platner nicht? 
Diefer berühmten Männer Borlefungen 
hörte der Herr Huntertmarf mit derjenis 
gen Aufmerkfamkeit, welche ihm eigen und 
eine fruchtbare Quelle feiner ſchoͤnen medis 
zinifchen Selehrfamfeit war, Zu Diefen 
Lehrern muß noch befonders der fo vortreflis 
che Hebenftreit gezählet werden; denn da 
diefer. grundgelehrte Mann mit der neuern 
Arzneywiffenfchaft auch die alte fo treflih 
verbunden bat, fo hatte man es wohl ſei— 
ner Anführung. ei ad zu — 


daß 


ZU nn .. 
Bag Herr Hundertinarf fo glücklich in def 
fen Sußitapfen gesretten iſt und die Schoͤn⸗ 
heit von den Kenntniffen der Alten in der 
Heilungsfunft vor andern fo ‚gründlich ein⸗ 
geſehen hat. Auſſer dieſen Maͤnnern hat⸗ 
te er aber noch das beſondere Gluͤck, den 
groſſen Chemiſten Queimalz mit deme⸗ 
nigen Erfolge zu nuzen, den man in der 
Schmelz; und Sceidefunft an Herrn _ 
Hundertmarf vorzügleh bewundert hat. 
Nunmehr war-ed Zeit, die reifen Früchke 
feines bißherigen unermüdeten Fleißes zu 
zeigen, nachdeme er einige philoſophiſche 
Saͤze ausgezeichnet und vorſizend daruͤber 
diſputirt hatte, welches eine Folge der 
1736. erlangten erſten Stuffe der philoſo⸗ 

phiſchen Ehrenſtellen war. In eben Diez 
ſem Jahre hielt er am Chriſtfeſte die feyer⸗ 
liche Rede: deiis, quae in Chriſti natiuitate 
fecundum naturae leges quaeque pr aeter 
easdem acriderunt, mit algemeinem Bey: 
falle befam er das Jahr darauf die zweyte 
philoſophiſche Wurde eines Lehrers der 
eitweisheit und endigte damit den erften 
Theil feiner afademifihen Fahre, nachdent 
er vorher von der ——— Facultaͤt 


| u) x 


zu Vatalaureuß nach hergebrachter Ge⸗ 
wohnheit erklaͤrt worden wars. Im Jahr 
1739. nahm er zu Leipzig Die Dottorwire 
de mit Der unten benannten Schrift: an. 
- 1748. wurde er. Prof. exträordin. 1754. 
-ordin.. Er flatb nad) einem halben Jahr⸗ 
| hundert voll Rupmes, 


’ Seine Schriften find fotgende:. : 


De prineipibui Diis, irtismeatöhe tütelaribus, 
 äpud veteres gräecos et Romanos, 1735. 
Iſt eine Ergänzung desjenigen was i in‘Mei- 
boms Comm. in iusiuvrandum Hippocrat, 

von diefer Materie vermiße wird. 


De incrementis, artis medicae ꝑer expoſitionem 
‚ aegrotorum, apud“ veteres in vias publicas 
et templa,, Lipf. 1739. 4. und art vers 
mehrt, Leipig⸗ 1749. gr. 4. 


De frictionis ‚et, äßionis ufu in eüratione mor- 
borum, Sf, Inaus. Lipſ. 1740. 


De Sachari ſaturni ulu interno qua falutarfi ; 
Lipf. 1741. 


De Sulphuris anodyni fpecie ex vini vitrioliguc 

oleis commentis oriunda, Lipf. 1748. De 

Dar mi- 
we le i 


xiv — 
miris in: e mediea vieifteneinibus, ar- 
ti gloriofis, 278. ei: 


im d 


» 


De Mereurũ vivi et cum falibus varie mixti 
ſumma in corpus humanum, vi.atque efü- 
a eacitate, eiusdem eum fülphure laxius vel 
auctius conjuncti virtute ‘in idem nulla 
in quo ſimul varia chemiae eapita iNuftran- 
tur; Lipf. 1754. 4. De Ozaena vene- 
rea, und “einige andere mediziniſche Pro⸗ 
grammen , mo er ſich beſonders als einem 
nicht ſchmachen Gegner des berühmten Van 
Swieten uͤber den innerlichen Gebrauch des 
Mereurii ſublimati gezeigt hat. 
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Herrn Brongniarts 


Mitglieds des Kollegiums der Apotheker zu 
Paris, Demonftrators der Chymie, Phyſik, 
Daturgefchichte u. f. m. 


Analyriiches Gemaͤlde 


son 
Verbindungen und Zerfegungen 
verfhiedener GSubftanzen 
| | oder 
Proceße der Ehymie, 
die u 
sur Aufklärung dieſer Wißenſchaft dienen, 





Dritter und fester Abfchnite, 
Das. Thierreich. 
Nebſt einem Anhang 
bon der Faͤrbereykunſt und den Luftarten. 
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Analytiſchen Gemäldes 
der Chemie 

Dritter und letzter Abſchnitt. 
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M- bezieht fich hier auf die Vorerin⸗ 

nerung im dritten Bande , und 
liefert alfo aus gleichen Gründen den dritten 
und legten Abſchnitt vom Brongniarts Ana⸗ 
lytiſchen Gemaͤlde der Coemie, der noch 
das Thierreich und einen Anhang von der 
Faͤrbereykunſt und den Luftarten enthaͤlt, und 
alſo das Gemaͤlde der Chemie beendiget, das 
Herr Brongniart aufgeſtellt hat, deſſen gan⸗ 
ze Schrift, als eines auslaͤndiſchen Chemi⸗ 
ſten, dem Plan dieſer Bibliothek angemeſſen 
war. Seine beſchließende Beſchreibung iſt alſo 


folgende: | 
B 42 Das 


Das Thierreich, 
x as Thierreich bietet in feiner Unterſuchung 
Erzeugniſſe oder Produkte dar, welche beyna⸗ 


he die nehmliche Natur haben, wie die von den 
Pflanzen. Man finder wirklich darinn weſent⸗ 


— — — — — mr — — — 


liche Geiſter, ſchleimichte Körper von verſchie · 
denen Beſchaffenheiten, extraktaͤhnliche Sub⸗ 


ſtanzen, veſchiedene Oele, harzigte Saͤfte, faͤr⸗ 
bende und riechbare Theile, einfache Saͤure, 
alkaliſche und mittelartige Salze, endlich meh⸗ 
rere Erdarten. Die Chemie hat alſo, wie die 
Naturgeſchichte und die Anatomie, zwiſchen 
dieſen zwey Reichen die Aehnlichkeit gefunden. 
In der That, die Nehmlichkeit der Subſtan⸗ 
zen, die man in den Pflanzen und in den Thie⸗ 
ren antrift, entſpricht derjenigen in den Orga⸗ 
nen und Verrichtungen, die man in dieſen 
zwey großen Naturclaſſen beobachtet hat: der 
Chemiſt hat folglich ſtarke Gruͤnde, dieſe zwey 
Claſſen einander zu naͤhern, und unter dem 
Namen lebende Koͤrper zuſammen zu bringen, 
den man ſeit mehreren Jahren beynahe allge⸗ 
‚mein annimmt. 

Die Naturforſcher haben die Thiere in 
mehrere große Familien eingetheilt, und ſie 
nach den Charaktern bezeichnet, die ihnen eigen 


— 5 


ſind. Ein Thier iſt ein organiſirtes Weſen, 

das die Faͤhigkeit hat, feines gleichen hervorzu⸗ 

bringen, zu leben, zu ſterben, und ſich frey⸗ 
willig zu bewegen. | 

Die Thiere find von den Naturforſchern in 
acht große Claſſen eingetheilt worden. 

Der Mann und die Frau beftehen die er⸗ 
ſte; die vierfuͤßigen Thiere, die Voͤgel, die 
wallfiſchartigen Thiere, die Fiſche, die krie⸗ 
chenden Thiere, die Inſekten und die Wuͤrmer, 
machen die ſieben andern aus. Jede dieſer Ab⸗ 
theilungen liefert der Chemie Materien, die 
der Unterſuchung unterworfen, und unter ein⸗ 
ander eine Reihe von Erfolgen darftellen wer· 
den. 


Die Theile der Thiere fi find entweder feſt, 


oder fluͤßig. 

Die erſtern werden in harte und in weiche 
getheilt. * 1 
Die Beine ſind harte Theile; fie koͤmen 
und müßen als das innere Mark des Körpers 
angefehen werden. 

Das Fleiſch, die Muſteln ! bie Scham 
u. ſ. w. ſind die weichen Theile. 
Die flüßigen Theile find das Fließwaßer 
oder die ymphe, das Blur, die Milch, dee: 
Schweiß, die RR! ber Bee .w. Wie. 
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werben von jeder diefer Subftanzen Benfpiele an 
führen, und Produfte haben, die denen von 
den Pflanzen aͤhnlich find. ne 


Erſtes Kapitel. . 
Nahrungswaßer der thieriſchen Subſtan⸗ 


zen, erhalten bey dem Grad der 
Hitze des Marienbaades. 





$. 1. 
Zrluͤßige Theile, 
Die Mich. 


J. Milch ift ein weißer, gelinder, ange 
nehmer zucerhafter Saft, von einer gewiffen 
Dichte , den die Natur zur erften Nahrung 
der Thiere beftimme hat: mehrere Schriftftele 
er haben ihn mic den Pflanzenmilchen verglis 

en. : | 

1. Nahrungswaßer oder Phlegma der 
Milch, erhalten durch die Deftifarion im Mas 

rienbaad: es iſt weder ſauer, noch alkaliſch, 
| | = und 
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und veraͤndert die blaue Farbe des Violenſaftes 
nicht, ‚Man kennt es unter dem Namen: Hof—⸗ 
maͤnniſche Molfen. (petit Lait. d’ Hof- 
mann.) Manchmal bedienet man fi) der 
Milch zum Deftilliven der gewuͤrzhaften Plan 
zen, 

2. Zur Hälfte eingetrocknete Milch, (ran- 
ehipane,) die aber nicht zerſetzet worden iſt. 

Sließwaßer oder Lumphe. Dieſer thie 
riſche Saft ändert in feiner Dichte; derjenige, _ 
der uns zu unſern Verſuchen gedient hat, iſt 
unter dem Namen Eyweiß bekannt. 

3 Nahrungswaßer bes Eyweißes, erhal⸗ 
ten im Marienbaad: es ändert die Violentink⸗ 
eur nicht. 

4. Eingetrocknetes Eyweiß: es hat bie 
— und beynahe das Anſehen des Bern⸗ 

eins. 

Die Galle iſt ein gruͤngelblichter Saft, 
von einem bittern Geſchmack und einer ſeifen⸗ 
haften Natur. 

5. Nahrungswaßer der Galle, erhalten 
durch die Deſtillation im Marienbaad: es hat 
einen beſondern Geruch, daß man es als den 
riechbaren Geiſt der Galle betrachten koͤnnte, 
ſo wie wir ihn von verſchiedenen Pflanzen erhal · 
ten baben/ die dem — Grad der Hitze 
A4 in 
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in der nepmftehen Satheſchelt ansgrfegt wor⸗ 
den ſind. 

— Eingecroknete. Galle, die auf dem Bo⸗ 
den des Marienbaads zuruͤckgeblieben iſt: ſie 
hat eine feſte und muͤrbe Conſiſtenz erlangt; 
Der Luft ausgelegt wird fie ein wenig feucht. 

Der Harn, eine abgaͤngige Fluͤßigkeit, ges 
mäiniglich von’ gelblichter Farbe einen ſchwa⸗ 
chen Geruch, und einem unangenehmen Ger 
ſchmack: er ift fehr zur Faͤulniß geneigt: man 
muß ihn gefchwind. deſtilliren, um richtige und 
immer gleiche Erfolge zu haben. 

7. Waßer oder Phlegma des Harns, er⸗ 
halten wie hier oben: es iſt weder fat, noch 
alkaliſch. 

8. Gefaͤrbter und getruͤbter Ruͤckſtand von 
der Deſtillation des Harns: er hat durch ſeine 
Abſonderung von dem großen Theil des Waſ⸗ 
ſers, das ihn zuvor fluͤßiger machte keine ver⸗ 
ſchiedene Eigenſchaft erlanget. 

Unter allen Fluͤßigkeiten, welche mit en 
feften Theilen zur Bildung der Thiere zuſam · 
mentreffen, iſt das Blut ohne Widerrede die 
ſonderbarſte, die zuſammengeſetzteſte, und am 
ſchwerſten zu kennen. Das Blut iſt in einem 
ebenden Thiere das Produkt der MNiſchung aller 
. Hlüpigfeiten, welche zu feimt Erhaltung und 
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ſeinem Wachsthum dienen; dieſe Fluͤßigkeiten 
ſondern ſich ab, umſtalten ſich, und dienen zur 
Ernaͤhrung aller Subſtanzen, welche das Thier 
ausmachen. Wir koͤnnen es in ſeinem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand nicht unterſuchen; es iſt ſchon 
veraͤndert, wenn man es erkalten laͤßt, oder 
wenn man es von einem Koͤrper abſondert, wel⸗ 
cher der Empfindung und der Waͤrme beraubt 
iſt! der freyen Luft ausgeſetzt zerſetzt es ſich, 
ſondert ſich in zwey dem Auge wohl unterſchie⸗ 
dene Theile ab: das Fließwaßer, und den faſe⸗ 
richten Theil. Das Fließwaßer iſt mehr oder min⸗ 
der gefaͤrbt. Der faſerichte Theil hat alle moͤg⸗ 
liche Aehnlichkeit mit der klebrichten Materie, 
deren im Pflanzenreich im 7. C. No. 1. Mel⸗ 
dung geſchehen iſt. 
8. Geruchloſes, farbloſes und vollkommen 
mittelſalzartiges Phlegma, erhalten im Marien⸗ 
baad, von dem weißen, flußwaͤßerichten Theil 
des Blutes. u 
9. Weißes Fließwaßer, das burch bie 

Wärme geronnen, und wie das Eyweiß unter 
‘No. 4. eingetroefnet worden ift. . | 
10. Phlegma oder Nahrungswaßer des 
gefärbten Fließwaßers des Bluts, oder des 
rothen Theils des Bluts: es iſt weder faner, 

noch alkaliſch. | | 

“3 11. Ein 
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I. Eingetrockneter rother faͤrbender Theil: 
er hat eine Tiefe der Farbe, die von derjenigen 
fehe verfchieden ift, die er in-feinem flüßigen 
Zuftand hatte. FE a ER | 
: Wir haben uns mit der thieriſchen Lymphe 
beſchaͤftiget, die unter dem Damen des Ey 
weißes angezeigt worden ift ; ‚das gelbe Fannn . 
als eine Fluͤßigkeit von einer verfchiedenen Na⸗ 
tur betrachtet werben, indeßen giebt fie Doc) 
beynahe die nehmlichen Probufte, in dem fie 
dem nehmlichen Grad ber Wärme ausgefegr 
wird. | 
„122. Nahrungswaßer vom Gelben des Ey 
e8 : es ift weder fauer, noch alfalifh, 
13. Eingetrocknete Eyergelbe : fie haben 
ein ölichtes Anſehen. | 
Ich uͤbergehe den Schweiß, den Spei⸗ 
chel, den Saamen und die Augenfeuchtigfeit, 
Die unter dem Namen ber. Thränen befannt iſt, 
ſo wie gewiße Säfte oder-Eiter, wie derjenige, 
der aus dem Krebs fliege‘, das Eiter der Pos 
en, das der Wunden, den giftigen Speichel 
der wüthenden Thiere, die feharfe und giftige. 
Feuchtigkeit der Vipern u. f. w. Ich werbe 
Gelegenheit Haben, in einem andern Werk Dar 
von zu reden, . wo ich Die Erfahrungen aus ein» 
ander feßen werde, die ich uber mehrere Diefer 
| Sub» 
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Susftangen — habe: ich werde den far 
ern und: äzenden Saft der Ameifen nicht mit 
Stillſchweigen übergehen! ich werde mich auch 
mit der Unterſuchung des Waßers befchäftigen, 
das man in dem Abzaͤpfen der — 
erhaͤlt. 


6 2. 


Feſte, harte und weiche Theile der Thiere. 


Die weichen Theile ſind das Fleiſch, die 
Muskeln, die Scham, die Nerven; die Baͤn⸗ 
ber die Bfuts und Fließwaßergefaͤße, das Zell 
gewebe, das Fett, die Drufen, die Gefchmwule 
fien., die feften Anſaͤtze , bie wohlriechenden 
Ausſchwitzungen, wie der Biſam, der Zibeth, 
der graue Amber, (der Amber iſt vegetabiliſch, 
und gehört alfe nicht hieher in das Thierreich.) 

Die harten Theile, als die Knochen der 
vierfuͤßigen Thiere ‚ die Graͤte der Fiſche, das 
Fiſchbein, die äußern Auswuͤchſe, die Haare, 
die Wolle, die Klauen und Hörner, Die Zaͤh⸗ 
ne der Thiere, werden mit Gorgfalt unter 
fucht werden, und uns nach einander Beyſpiele, 
der Zerfezung darlegen, Wir werden nicht jee 
de Subſtanz der nemfichen Behandlung untere 
werfen 2 aa wenn wir überzeugt find, 

. daß 


\ 
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daß ſie uns nichts beſonders bey dem nemlichen 
Grad des Feuers, oder auf dem nemlichen Un⸗ 
terſuchungsweg liefern werden. 
Das Fleiſch oder die Muskeln ſind von ei⸗ 
ner Geſtalt und einer Dichte, die ſehr abaͤn⸗ 
dern, mehr oder minder roch in dem Menſchen 
und den vierfüßigen Thieren, und gemeinigfich 
weiß in den Fiichen. - | | | 

14. Nahrungswaßer oder Phlegma von 
Ochſenfleiſch, das im Marienbaad eingetrock⸗ 
net worden Ill zZ 
015. Ausgefaſirtes und getrocknetes Och ⸗ 
ſenfleiſch: es hat Feſtigkeit und eine weit tiefere 
Farbe erlangt. ER | 

16. Nahrungswaßer von dem faferichten 
Theil des Bluts: es ift weber faner, noch al» 
kaliſch. | | | 
17. Eingetrockneter durchſichtiger faferich« 
ter Theil, der in dem Marienbaad nach Der 
Deftillation zuruͤckgeblieben ift. 
18. Sehr weniges, wohlriechendes ; aber 
mittelfalzartiges Waßer, Das in der Deftille 
tion des Fetts im Marienbaad erhalten worden 
it. Das Feet der Thiere ändert in feiner Far 
be, feinee Dichte, und feinem Geruch. Man 
Fan es mit den verdichteten Delen ber Pflanzen 
vergleichen, —— 
| 19. Ueber⸗ 
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19. Ueberbleibſel der Deftilation oder 
Fett, das ſeines Nahrungswaßers beraubt wor⸗ 
den iſt, und welches eine betraͤchtlichere Dichte 
erlangt hat. 

20. Riechbares und unangenehmes Phleg · 
ma, das in ſehr geringer Menge von dem Bi⸗ 
bergeil erhalten worden iſt, welches man in ei⸗ 
nem Glaskolben der Waͤrme des Marienban 
des. ansgefest hat, | 

- Das Dibergeit ift ein gemeinigiich verdich⸗ 
teter Saft, der ſich in ſeinem Fluͤßigkeitszu⸗ 
ſtand in ein beſonders Haͤutgen einſiegt, das 
dwiſchen dem Hintern und den Hoden des Die 

bers liegt, wo es fich verdicket. Es hat einen 
beſondern unangenehmen und ganz eigenthuͤm ⸗ 
lichen Seruc, 

ax. Diebergeil, das im Marienbaad ein« 
getrocknet werden ift, und feinen riechbaren wer 
fentlichen Geift gegeben Hat. | 

22. Mahrungswaßer , erhalten durch die 
Deſtillation im Marienbaad, von friſchen Och 
fenfnodyen, bie in einem Mörfel. in ſehr feine 
Theile gebracht worden ſind. 

23. Knochen, die im Marienbad durch die 
Deſtillation, der man ſie —— bat ver» 
trocknet a find, 


Ale 


u eu 


Ale Subftanzen die diefen Erfahrungen 
unterworfen worden find , koͤnnen ferner bey 
andern Gelegenheiten dienen, und ums andere 

Produckte geben. Das DBibergeil ift den ge» 
wuͤrzhaften Pflanzen vollfommen gleich, die 
fein wefentliches Del mehr geben, wenn fie 
ihres weſentlichen Geiftes durch die, Deſtillation 
im Marienbaad beraubt worden find. 


Zweytes Kapitel, 
Shierifche Oele oder Fettigkeiten. 








N. Fett muß als ein natuͤrliches Oel im 
Thierreich betrachtet werden. 

Man erhält es von den Thieren mit weit 
mehr teichtigfeit, als von den Pflanzen: es ift 
gemeiniglich ſchwach anhängend , ausgenoms 
men in dem äußerlichen des Körpers ‚ oder 
wenn es zwifchen dem Fleiſch ſteckt 
02, Das Fett von Ochſen, von Haͤmmeln, 
u. ſ. w. es heißt Unſchlitt. 

2. Das von Schweinen, es heißt Schmalz; 
es aͤndert in ſeiner Farbe, ſeinem Geh und 
feiner Dichcheit. | 


3. Die 
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3. Die Butter muß noch weit eigentlicher, 
als ein Oel betrachtet werden. Manerhält ſie von 
der Milch, auf deren Oberflaͤche ſie ſich ſam⸗ 
melt, und eine mehr oder minber dicke Haut 
bilder. E 
Die Eygelbe find, eigentlich zu reben, die 


einzige Subſtanz, bie uns im Ihierreich ein 


Del durch das Auspreßen giebt, | 
4 Eyeröl, erhalten durch das Auspreßen 
der Eygelbe, die fo mit erhärtet -neorden find, 


daß fie eine glänzende oder ölichte Oberfläche - 


geben , wie in ihrer: Austrocknung im Marien 
baad, nach obigem No. 13. ae 
5. Der Ruͤckſtand von den Eygelben, die 


Ihe Del von fich gegeben haben: fie werden 


muͤrbe und beynahe pulvericht. 


Drittes Kapitel. 


Von den Delen der Thiere r die bey der 
Warme des fiedenden Waßers erhalten 
worden Kind, 


AB ai Del bes Bifams, Diefe 


Subſtanz hat Aehnlichkeit mit dem Bibergeil; 
| fie 


— 
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ſie iſt indeßeſſen durch den Geruch und einige 
andere Eigenſchaften davon verſchieden. 

Man koͤnnte auch ein ſolches Qel von dem 


Bibergeil, dem Zibeth und dem grauen Amber 
REES, — 


— age 
Viertes Kapitel. 


Von dem Schleim oder der galartigen 
Materie. 


W. haben im Pflanzenreich eine ſehr große 
Menge ſchleimichter Materien geſehen; wir 
werden ſie nun auch in den Thieren antreffen, 

and unſere Beyſpiele von den weichen und har⸗ 
ten Theilen der Thiere nehmen. 

1. Gallarte oder Schleim des Ochſenflei⸗ 
ſches, das man eine gewiße Zeit in hinlaͤngli⸗ 
cher Menge Waßers hat kochen laſſen. Wenn 
der Schleim ſehr verduͤnnt iſt, ſo nimmt die 
Fluͤßigkeit den Namen Brühe an. 

Man bedient ſich dieſer Gallarte in der Arz⸗ 
neykunſt unter fluͤßiger, weicher oder harter Ge⸗ 
ftalt; die fluͤßigen find uͤberhaubt die Bruͤhen, 
hie Kraftſuppen u. ſ. w. Die weichen Schlei ⸗ 

ae | me 


ge 17 


me find die Sulzen, (gelees,) oder der Aus 
jug von der Gallarte der Thiere. 

. ‚Die dricce endlich hat mehr Conſiſtenz, 
und it dazu beſtimmt, Teige zu machen, die 
man fehr lange Zeit aufbewahren fann: man 
giebt ihnen den Namen Kraftfuppräfeichen , 
(täblettes de bouillon,) wenn fie mic Fleiſch 
gemächt worden find, von dem das Fett wohl 
abgenommen worden ilt. 

Die Selle, die Häute, bie Nerven, die 
Sehnen geben ash fehr gute, und vorzuglich 
in den Kunſten fehr nützſiche Ballarte: die von 
den ſo eben angezeigren Theilen ausgezogener 
Gallarien werden in den Ruͤnſten unter dem 
Namen Lederleim gebraucht. 

Die Urt, fie zu verferrigen, and bie ven 
fihiedenen Sorten derfelben werden zu Ende 
diefes Thierreichs in der Anzeige von den. Kuͤn⸗ 
ſten und Handwerfern, Die vom ——— ab⸗ 
hangen, unten vorkommen. 

Die harten Theile „als die Beine, die 
Hörner, das Elfenbein, geben auch viel Fade 
ſchleimichte Koͤrper. 

2. Gallarte vom Hirſchhorn, erhalten. 
durch das Aufkochen des geraſpelten Hornes, 
das in einer — Menge Malers abgeſotten 
worden ift.. 2 e3 J 

IV. — B J— 3. Fe⸗ 
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3. Feſte Gallarte oder Täfelhen vom fa⸗ 
den Schleim des Elfenbeins. m. 
Man muß in diefer Behandlung den Grab 
der Wärme des fiedenden Waßers anwenden) 
und die harten Theile findet man noch in ihrer 
Geſtalt. Wenn man fich eigener Gefäße bedient; 
um einen größern Grad Wärme zu geben, als 

dann werben die Gebeine in ihrer Geſtalt zer⸗ 
ſetzt, ohne eine andere Veränderung zu erfah. 

ren. Um diefe Wirfung hervorzubringen , 

brauche man eine Mafchine, die unter dem 
Namen Papinstopf befannt ift. Inder Ency 

klopedie ift Diefer Topf auch befchrieben. 








Fuͤnftes Kapitel, 
Zuckerhafter ſchleimichter Koͤrper. 


D. zuckerhafte ſchleimichte Koͤrper iſt in 
dem Thierreich ſehr haͤufig, aber doch weniger 
als in dem Pflanzenreich; und da die Einzel⸗ 
Dinge diefes legten Neiches nicht alle gleichlich, 
noch in allen ihren Theilen zuckerhafte Materie 
enthalten, daß wir anch eine befondere Pflan 
zenfamilieunterfchieben haben, die folche haͤufiger, 
| | als 
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als alle die andern giebt, fo beobachten wir auch 
eine gleiche Berfchiebenheit in den Familien der 
Thiere, und noch mehr in den Subftanzen, die 
vorzüglich diefen zuckerhaften fchleimichten Koͤr⸗ 
per enthalten. - | 

Die mildhgebenden Thiere find biejents 
gen, Die uns den zuderhaften ſchleimichten Koͤr⸗ 
ver-am häufigften geben; er ift in dem Fleiſch 
mit Der Gallarte und den andern Fluͤßigkeiten 
vermiſcht, und diejenige, die am meiften das 
von enthäft, ft Der molfichte Theil der Mitch, 

Die Milch beftehet aus. drey unterfchiede 
nen Iheilen, der Molfe, dem Käße und der 
Butter. | | 

Man fondert diefe drey Theile feicht ab; 
die Butter fommt auf der Oberfläche der Milch 
zu fehen, wenn man fie eine gewiffe Zeit uͤber 
in Ruhe läßt, und bilder ein Häutchen, das 
unter dem Damen des Nahmes bekannt ift: 
noch bleibt der Kaͤß abzufondern übrig. Man 
gelanget leicht darzu, ‚indem in die abgerahmre 
Milch ein wenig ſchwacher Säure eingebracht 
wird. Der fäßigte Theil gerinne zuſammen, 
verdickt fich, und die Milch wird zerſetzt: man ſon⸗ 
dert vermittelſt eines Filtrums oder eines Siebes 
dieſe Gerinnung ab, und erhält den wohlaueger 
ingenen molkichten Theil, der mehr oder min 
JJ B 2 | der 
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der Heil ift, je nachdem man fich Mühe Inder Ge 
rinnung der Milch gegeben. Diefe Fluͤßigkeit ift 
unter dem Namen Molfen befant ; fie wird abge 
Elärt und abgedunfter; fo erhält man durch Diefe 
Arbeit allenden Zucker oder zuckerhaften Körper, 
ben fie enthaͤlt. Wir werden nicht allein die 
Mittel anzeigen, deren wir uns in unſern An 
beitsſtaͤtten bedienen, ſondern auch diejenigen, 
welche in den Fabricken gebraucht werden, wo 
der Br er im großen gemacht. wird. 
Molfen von Kühemild) : fie Bat eine 
| geistichte Farbe, einen füßen und zuckerhaften 
Deſchmack. 
a Ubgeklärte Molcken oder folche Holden 
die von ihrem Fäfichten Theil noch mehr entledi« 
get worben ift, und zwar vermittelft der Eyı 
weife und der Durchfeihung.. Sie hat eine 
gruͤnlichte Farbe. 
3. Zuder, oder weſentliches Salz der 
Milch, erhalten durch die Abduͤnſtung des in 
der Molcken uͤberfluͤßigen Nahrungswaßers, und 
Such die Anfchiegung in Kryſtallen. | 
ae Mutterlauge von dem Milchzuder: fie! 
hat eine roͤthlichte Farbe, eine gallartige Con⸗ 
ſiſtenz, und ob fie wohl Fein Aufbrauſen ver»! 
urfacht ; fo macht. fie dennoch den Violenſaft 
sruͤn, und — einen Br Theil. | 
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% t S ech | 

Zu" . * —— 

— = | 








Sechſtes aAopitel 


Von der geiſtigen Gaͤhrung der Milch, 
und. ihren Produckten. | 


We haben in der Unterſuchung des Pflan⸗ 
zenreichs geſehen ‚daß der zuckerhafte ſchlei⸗ 
michte Koͤrper, der mit Waßer verduͤnnt, ſich 
ſelbſt in einer gemäßigten Atmosphaͤre uͤberlaſ⸗ 
ſen, und der Beruͤhrung der Luft ausgeſezt 
worden iſt, eine innerliche Bewegung erfuhr, 
die deffen Natur gänzlich veränderte. . Viele 
Schriftſteller haken gemuthmaffet Daß die Milch 
durch die Gährung eine geiftige md gewuͤrzhaf · 
te Fluͤßigkeit geben koͤnnte. Indeßen ſcheinen 


die beruͤhmteſten Chymiſten dieſes Jahrhun ⸗ 


derts dieſe Eigenſchaften der Milch wicht ges 
kannt zu haben, und wir finden davon keine 
Spur in ihren Wercken. Man wuſte indeſſen 
daß die alten Scythen, die nur von der Milch 
ihrer Stutten, und von dem Fleiſch der Thiere 
lebten, eine trunckenmachende geiſtige Fluͤßig⸗ 
feit Hatten: man wußte auch daß die Tartaren, 
die noch beinahe Die nemlichen Gewohnheiten 
wie die Scythen haben, reichlich einemeinigte 
B3. Fluͤſ⸗ 
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Fluͤßigkeit trinken, die ſie von der gegohrnen 
Milch erhalten. Der erſte Schriftſteller der 
davon geredet hat, iſt Wilhelm de Bubruquis, 
der im Jahr 1254. lebte: man lieſt in ſeinen 
Werken, daß die Tartaren eine trunfenmachen» 
be weinigte Fluͤßigkeit verfertigten die fie Cos- 
maos nannten. Hier ift die Stelle die mirdurch 
Herrn Gobet mitgetheilet worden, einen Ges 
lehrten, der durch feine gründliche Geletzrſam⸗ 
feic fich eben fo treflich auszeichnet , als Durch 
feine Sitten und das Angenehme feines Charafı 
ters: er ift mit dem gröiten Vergnügen zu ale 
lem dem. bereitwillig was zum Fortgang der 
Wiflenfchaften beytragen kann. 

» Die. Tartaren haben die Gewohnheit, die 
Stutten neben ihren Wohlenzu melfen, und 
empfangen die Mitch in ein Gefäße vom Holz, 
das denjenigen fehr gleich iſt, die wir ımter 
dem Namen YButterfaß (Bat-- beurre) fen 
nen ; fie rühren fie auf verfchiedenen Seiten mit 


„einem Steden um, der an feinem untern Theil 


Durch eine Art von umgefehrter hoͤlzernerSchuͤſſel 
ſich endiget; und fie treiben dieſe Behandlung 
ehngefähr zwey Stunden lang: dieſe Milch er» 
langt alsdenn einen weinigten etwas fäuerlich» 
ten Geruch; bie Butter ift volllommen abgefon» 
beit, bie Fluͤßigkeit nimmt den Geſchmack des 

Vaͤbs⸗ 
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Vaͤbsweines an; und indem fie getrunken wird, 
ſchmeckt fie hintennach wie Mandeln: fie macht 
truncken, und treibt den Harn; derCara Co- 
finos wird aud) aus Stuttenmild) gemacht, die 
auf Die nehmliche Art in einem längeren Gefäß 
gefchlagen worden iſt. Sie wird in Ruhe ger 
laffen, und hierauf Durch Abneigen abgegoflen; 
ihre Farbe. ift weiß; dieß ift der Trank der 
Bornehmern; die Hefen oder ber untere Sag 
wird ihren $euten überlaffen, 

Diefe Fluͤßigkeit bringt den Schlaf hervor. 
Es ift in Diefer Stelle von der Deftillation Feis 
ne Meldung gefchehen.. e 

Cardanus, in feiner Abhandlung de Sub- 
tilitate, im sten Buch, fagt, daß die Tare 
taren die Art Eönnten, aus der Milch der Stute 
ten eine geiftige Fluͤßigkeit zu erhalten. Apud 
Tartaros referunt, aquam e lacte diftilla- 
to enebriare : oportet igitut lac denfius 
effe, et moram apud ignem contraxifle; 
itaque in lacte forfan equorum id contigit. 
(Bey den Tartaren foll das Waßer von der 
deftilliecen Milch trunfen machen : die Milch 
muß alfo dichter feyn, und bey dem euer Zeit 
erlangt haben; auch gefchieht dieß vielleicht nur 
mie der Pferdemildh.) | 


B4 Herr 


2. Bu ar 


Hr Dietetsfouffy har diefes Jahr (1778.) 
zu Straßburg unter dem Vorſitz des Herrn 
GSpielmann eine Streirfihrift verrheidiget, wor« 
inn man beweiit, daß von der Mild) ein. breun⸗ 
barer Geiſt erhalten werben fonne, Indeſſen 
erheller aus.denen in biefer Streitſchrift beſchrie⸗ 
benen Erfahrungen, dag die ganze Milch (lae 


 Integrum) mehrere geiftige Theile giebt, als. 
diejenige, wovon man die Hutter oder den 


Kaͤß abgefandert hat. 
Herr Mitonard berühmter Apotheker im 
Paris, der durch feinen vortreflichen Unterricht 


in der Chemie bekannt iſt, hat Die in jener 
Streitſchrift angezeigten Erfahrungen wieder⸗ 


m 


holt, und von der gegohrnen Milch einen brenne 
baren Geiſt erhalten, 


Ich Habe die Milch der Gährung untermorn, 


fen ,„ und auch einen brennbaren. Geift Durch 
die Deſtillation erhalten Wenn man ſich auf 
Die Derichte einiger Neifenden beziehen. darf, 
fo laffen die Tartaren, wie ich fchon geiagt has 
be, ihre Milch mie mehlichten Körnern gaͤh⸗ 
ren. Jean fuck, ein Dominifaner, und Meus 
mann fagen diefe® in eigenen Ausdruͤcken: ge- 
nerationem fpiritus ardentis non ipfi la- 
cti, fed granis cerealibus, per reliquias 
vinofas dolio inherentes in fermentatio- 

nem 
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nem ada&tis deberi affeuerant. - (Sie bes 
haupten, daß die Erzeigung des brennbaren: 
Geiftes nicht der Mitch felbft , fondern den 
Mehlfruͤchten zuzufchreiben fey, welche die im 
daß gebliebenen weinigten Ueberbleibfel in Gaͤh · 
rung gebracht haben. 

dach dieſen Vorfaͤllon muß man alſo ſchlieſ⸗ 
ſen, daß die der Gaͤhrung unterworfene Milch 
nach dem Verhaͤltniß des zuckerhaften fehlei- 
michten Körpers den fie enthält einen brennba:: 
ten Geift geben fan. Ach ‚habe viele Verſuche 
‚mit dem Milchſucker gemacht, der ineiner hin. 
lönglihen Menge Waßers zerlaffen wordenift, 
und habe diefen zuckerhaften Körper eine ziem« 
hc große Menge ertracktartiger Theile beyge · 
fuͤgt, wodurch ich dahin gelangt bin eine ſehr 
Iinfhare‘ weinigte Fluͤßigkeit zu machen. 


Produ der thieriſchen geiſtigen Gaͤhrung. 


Sehr angenehmer und fehr flarfer thie · 
fer Wein. 
2; Brandwein von der Milch durch die 
Deftillation. 
3. Weingeiftalfohol eben Davon durch vie⸗ 
les wiederhohltes La Aa 


B⸗ 4. Er⸗ 
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7 Ertraftartiger, ſchleimichter Theil der 
gemeiniglich in dem Deſtillirkolben nach) der. 
| Deftillation zurück bleibt. ' | 

Bemerkung. Wenn genug Ertraktartige 
Theile in der Milch waͤren, ( Denn. man muß 
ben Kaͤſe nicht als einen, Ertraftartigen Theil 
betrachten) fo könnte man Wein davor machen: 
der unter Ne. 1. angezeigte iſt mit den oben er. 
wehnten-Subftanzen gemacht worden... em 
lich, zehen Theile Milchzucker, fuͤnfe von fade 
thieriſcher Gallarte; fechs Theile. Yraswurzem | 
traft, und eine hinlängliche Menge wohl abge · 
Flärser Molken. Don diefer gebe id) die Gabe. 
nicht befondersan, weil man im Sommer mehr 
davon braucht, im Winter weit weniger. 


en 
. Siebendes Kapitel. 
Bon der Thierifchen Säuren Gaͤhrung. 


D ie Milch, und alle Gallarten oder Saͤfte 
von Fleiſch, ſo wie die Feuchtigkeiten der Thie⸗ 
ze, geben ſehr feichte in die faure Gaͤhrung 
uͤber, wenn man ſie vornemlich an einen gehoͤ⸗ 
rig warmen Ort ſtellt. 

Die 
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Die weichen Theile haben noͤthig mit Waſ⸗ 
fer verduͤnnet zu werden, um die nemliche Zer⸗ 
ſezung zu erfahren, dann in ihrem natuͤrlichen 
Zuſtand verfaulen ſie weit eher als daß ſie ſaͤu⸗ 
erlicht werden. | 
Aber bey dem einen und dem andern Ume 

fand hat das Sauer das fich inden Saͤften 
ober weichen Theilen der Thiere entwickelt, nicht 
wie die Säfte der Pflanzen eine fehr grofie 
Menge falzigter und Ertraftartiger Grundthei⸗ 
ke, um ſich lange Zeit erhaftenzu koͤnnen. Die 
Eßige Die aus dem Thierreich gezogen werben 
verderben leicht und verfaufen. 

Wir mußten fie anzeigen: fie Fönnten viel» 
leicht vielen befondern Umftänden dienen, wel. 
he den Aerzten vorfallen Fönnen ; ich überlaße 
diefe Materie ihrem Urtheil , unfer Endzweck 
war dieſe ——— bekannt zu machen. 





Achtes Kapitel. 


Unterſuchuna durch die geiſtigen Auf⸗ 
loͤſungsmittel. 


ir haben bey dem Pflanzenreich beobach⸗ 
tet, daß alle Subſtanjen welche dieſes Reich 
aus⸗ 
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ausmachen mehr- oder minder fähig wären, 
durch die brennbaren Geifter angegriffen zu wer⸗ 
den ; und die Arzneyen oder Zubereitungen. die 
von dieſer Wirfung der brennbaren Geiſter 
entſtunden, ſind unter dem Nahmen Tinftus - 
ven. angezeigt worden. . Wir wollen uns nad) 
dieſer feſtgeſezten Dedmung eiitrichten, und die 
verfchiedenen. Theile‘ der Thiere der — 
dieſer Aufloͤſungsmittel ausſezen. 
Wir wollen die Tinkturen in harzigt · er» 
fraftiche, und —————— hazigte ehe 
ben... 


.$&e 
Hansi extraktiche rinkturen 


| r. Geifige Tinftur von der im Marien 
baad gänzlich eingetrockneten Milch fie wird 
nicht vermittelſt des Waßers zerſezt. 
Bemerkung. Im vielen Umſtaͤnden muß 
“man dem Weingeiſt einen fehr beträchtlichen 
Grad Wärme geben. | 

2. Tinftur von dem im Marienbaad ein⸗ 
getrockneten Eyweis. Die Tinktur wird um 
fo ſtaͤrker, je mehrere Farbe das Eyweis in ſei⸗ 
ner Yustrocknung angenommen hat. 


Rs 
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3. Tinktur von der, Galle: ſie iſt ſehr ge 
faͤrbt, und zerſezt ſich Hicht durch das Waßer. 

4. Tinktur von dem Urinextract. Wir 
werden ſehen daß ſie nur ſehr wenige extrakti⸗ 
ſche Theile enthaͤlt, aber viel Salze die wir mit 
— unterſuchen werden. 

Tinktur vom eingetrockneten Eygelb. 
Der Weingeiſt muß ſiedend ſeyn um auf dieſe 
Subſtanz zu wirken. 

Bemerkung. Der faͤrbende Theil des Blu⸗ 
tes, ſo wie der faſerichte Theil, geben dem 
Weingeiſt, auch ſiedend, nichts. Indeſſen kan 
man doch eine Tinktur von dieſen Subſtanzen 
haben, wenn man ein wenig ee 
beyfuͤgt. | - 


| — J. % & 
‚ Ertraftich ‚ harzigte Tinkturen. 
- 6. Tinuktur von Bibergail: ſie zerſezt ſich 
leicht durch das Waßer. Wenn man ihr die 
Eigenſchaften geben will welche die harzigt ⸗ ex⸗ 
traktiche Tinkturen haben , fo muß man das 
Bibergail mit ein wenig Weinfteinlaugfalz ab» 
teiben, 

-7. Tinktur von Koſchenille einen Infelt | 
das aus Amerika kommt, und wovon wir ſo 
gleich reden werden. 
8. 


— 
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8. Tinktur von Biſam: fie jerſezt ſich 
leicht vermittelſt des Waßers. | 
- 9. Tinktur vom grauen Amber. Dieſe 
fonderbare Subftanz hat alle Naturforfcher bes 
ſchaͤftiget, und man ift über deren Urſprung 
nicht fehr einig. Da die meiften Schriftfteller 
fie in die Zahl der rhierifchen Produkte ſetzen, 
und da fie beynahe die nehmlichen Produkte, 
wie die Thiere giebt, fo Haben. wir ung beftimmt, 
ihre Unterſuchung hieher zu fegen; indefien ſey 
uns demnach erlaubt, eine dee aufzuftellen, 
Die uns fehr gegründet fcheint. Die Ufer des 
Meeres, wo man gemeiniglich den Amber fine 
det, find mit einer Art von Mooß (Lichen) 
bedeckt, das eine sehr große Menge Staub 
giebt, der dem Bürlappenfaamen ähnlich ift. 
Man ſehe uber dieſen Artifel Bomare Dictio- 
naire. Diefer Staub, der von den Wänden 
aufgetrieben wird, legt fich auf die Oberfläche 
des Waßers, wird daſelbſt hin und wieder ges 
(lagen, ufamm geballe, oder Durch Die Des 
weguug der Wellen und die der Luft vereiniget 
und umgetrieben , erhält alfo in vollen Feſtig⸗ 
keit, Schwere zieht die zerſtreuten Truͤmmer 
von Pflanzen und Thiertheilen an ſich, die auch 
ſo umſchwimmen; veraͤndert die Natur, und 
wird endlich an das Ufer getrieben. 


An⸗ 
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Andere haben vorgegeben, bee Amber tod 
ve durch befondere Aufhäufungen entftanden, 
„bie in dem Magen der Porfiiche (Cachelotes). 
vorgiengen; mehrere haben den Amber als Auss 
wuͤrfe der nehmlichen Thiere betrachtet; endlich 
haben einige geglaubt, der Amber waͤre eine 
Art Wachs durch Inſekten hervorgebracht, die 
es in die Falten der Felſen abſezten; welches 
bie Schwere der Stücke ins Meer fallen laſſe, 
wo fie nach langem Herummerfen endlich den 
Geruch und die Geftalt erlangten, Die wir an 
ben Stücen des im Handel vorfommenden 
Ambers wahrnehmen. (Die gründfichfte Mey 
nung von dem Amber ift wohl die, welche in 
dem vorhergehenden zten Bande diefer Biblio⸗ 

thek ©. 576. $. 14 1. vorkommt. P.) 
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| Neuntes Kapitel. 


Veränderung der thieriſchen Subſtanzen 
| durch die Säuren, die Laugſalze, u. ſ. w. 


U. ben Abfichten eines fehr berühmten Any 
tes, (des Herrn Lorry) zu entſprechen, haben 
wir verſchiedene Erfahrungen Aber die thieri · 


ſchen 


ſchen Fluͤßigkeiten angeftellt, um uns umſtaͤnd⸗ 
licher von ihrer Natur zu uͤberzeugen, und die 
verſchiedenen Grade der Veränderung einzuſe ˖ 
hen, die fie mit den Auflöfungsmittein'erfahren 
koͤnnen. Folglich haben wir verfahren, wie 
folgt: | | 
Das thieriiche Fließwaßer aus dem Blut 
erhalten; das Eyweiß; das Engelb; das ganze 
Blut; die Galle und der Urin haben uns zu 
‚Gegenitänden gedient, nnd wir glauben, daß 
es gang wefentlich fen, diefe Verſuche hier an 
zuführen). weilen wir nach der Natur der Gas 
che alauben, über die innigfte Miſchung dieſer 
Subſtanzen, und überhaupt über die thierifche 
> ‚Defomomie Licht verbreiten zu koͤnnen. 


8§. 1 


Unterſuchung des Eyweißes durch Die 
Aufloͤſungsmittel. 
Die Mineralſaͤuren, die auf das Eyweiß gegoſ⸗ 
ſen worden find, Haben es zum Gerinnen ge⸗ 
bracht; aber in einem ſehr ungleichen Zeitraum; 
‚die Gerinnung hatte auch viele Verſchiedenhei⸗ 
‚ten in ihrer Conſiſtenz. J | 


1. Ge⸗ 
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1. Gerinnung mit dem Vitriolſauer: fie 
iſt ſehr ſtark, und geſchiehet augenblicklich. 

2. Gerinnung mit dem Salpeterſauer: ſie 
hat eine tiefe Citronenfarbe angenommen. 

3. Gerinnung mit dem Kochſalzſauer: ſie iſt 
farblos, und hat eine milchigte Conſiſtenz. 

4. Der deftillivte Eßig hart das Eyweiß 
zum Gerinnen gebracht: es hat ſich nach Vers 
lauf von zwölf Stunden ein fchleimichtes Häuts 
hen gebildet, Daß demjenigen gleich iſt, mwels 
ches man an dem Zapfen der Faͤßer oder um 
die Spünden herum finder. | 
5. Eyweiß mit ftarfem Sauerteig ver 
miſcht iſt geronnen, hat viel Luft von ſich ge⸗ 
hen laſſen, und iſt ſchwammicht und zaͤhe ger 
worden, Es hat uns ‚gefchienen, daß fich aus 
diefer Mifchung etwas mephytiſches Gas ent 
wickle, und es einen. weinigcen Geruch erlangt 
habe, | | 

6. Die nehmlide Wirfung iſt mie dem 
wohl zubereiteten Kalbsmagen entftanden, 

7. Das Eyweis mit dem lebendigen Kalk 
vermiſcht, hat ſehr gefchwind zu Staub vers 
fallen, einen alkaliſchen Geruch gegeben, und 
die Maße iſt fehr hart geworden. 

8. Des gelöfchte Kalf hat fehr aͤhnliche, 
aber minder ftarfe Wirfungen hervorgebracht. 

IV. Bam, C 9. Das 
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9. Das trockene fire Alkali fcheint das Ey⸗ 
weiß zerfeßt zu haben, nachdem es ſolches ge 

ronnen hat; das ganze hat fi ch in Fluͤßigkeit 

aufgeloͤſt. 

106 Das Eyweiß hat beynehe die nehmli⸗ 
chen Veraͤnderungen durch das fluͤchtige Alkali 
erfahren. | 

11. Das Eyweiß mit füßem Mandelöf 
vermiſcht, hat die Art dicken Schleimes oder 
eine Pomade gebildet, die ſich ohngefähr drey 
- Zage in dem nehmlichen Zuftand ohne anfchei« 
nende Beränderung erhalten hat. Den vierten 
Tag waren in dem Gefäßohngefähr vier Quint» 
gen heller Fluͤßigkeit, Die nicht fchleimicht war. 

Bemerkung. Ich habe mich dieſer mit dem 
flüßigen flüchtigen Alkali gefchärften Pomade ſehr 
vortheilhaft bedient, einen ziemlich beträchtlichen 
Brandſchaden zu heiten, den ich mir am Did 
bein gemacht hatte. 

Wir haben. die nehmlichen Verbindungen 
mit dem Fließwaßer (Limphe) oder dem waͤße⸗ 
richten Theil des Blutes gemacht, und wir ha⸗ 
ben die nehmlichen Erfolge erhalten. Jedoch 
haben wir beobachtet: | 
. Daß die Farbe mit bem — 
ciefer war. | 


2. Daß 
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2. Daß die Miihungen des Sauerteigs und 
des Kälbermagens einen ſehr merflichen geiftir 
gen Geruch ausbünften. 

3. Daß der lebendige Kalk viel flüchtiges 
Alkali darinn veroffenbarer. | | 
4. Daß die Pomade mit füßem Mandeloͤl 
minder Confiftenz hatte, und den zweyten Tag 
verdarb. | | 
Das Blut und die rothe !imphe des Bluts 
haben fich mic den Auflöfungsmitteln beynahe, 
wie die nebenangeführten betragen: wir nahe 
men uns vor Das umftändliche davon fogleich an» 
zugeben: vor jet wollen wir uns begnügen, Die 
Berfuche anzuzeigen, die wir über die Galle 
angeſtellt Haben: indefien müffen wie unfere fee 
fe aufmerffam machen, ſich Die vortreflichen 
Yuffüge zu verfchaffen , welche Herr Cadet, 
Mitglied der koͤniglichen Afademie der Willen» 
ſchaften zu Paris, in den Berfammlungen dies 
fer Gelehrten Gefellfchaft. abgelefen hat, Dies 
ſe Aufſaͤtze, die der afademifchen Sammlung | 
einverleibt worden find, enthalten eine fehr groß 
fe Anzahl wichtiger Vorfälle, die mit Klarheit, 
Aufrichtigfeie und Beſtimmtheit erflärt worden 
find. - Man kennt allgemein die Talente dieles 
vortreflichen Afademiften, und feinen Eifer füe 
die Vergrößerung und die Vollkommenheit ei 
1J C2 ner 
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ner Kunſt, die er wit Ebre und Slide bkttoß 


ber. 
5. 2. 
terug der Galle durch die Auflör 
ſungsmittel. 


1. Saure Seife, die durch die Bermifchung 
Des Birriolfauers mit frifcher Gale gemacht 
worden il. Sie har eine flüßige Conſi⸗ 
ſtenz und läßt auf den Boden des Gefaͤßes 
eine harzigte Subftanz fallen , die im Wein 
geift ganz auflösbar ift. Die Galle erhält in 
Diefer Verbindung eine gelbgruͤne Farbe. 
22 Hellgrüne Gerinnung, entftanden durch 
das Salpeterfauer, das auf frifche Galle gegof 
fen worden iſt. Sie feßt, wie die vorgehende 
 Mifchung, eine Art von Harz ab, das grüner 
iſt, den Gefäßen anhänge , und einen befon» 
dern Geruch hat, den man mic dem von ber 
Mferfichbluche vergleichen kann. 

3. Seifenhafte DBerbindung : der friſchen 
Galle und des Kochſalzſauers. Die Galle ge 
rinnt, bildet Fleine Klumpen, die den Gefäßen 
nicht anhängen. 

Der Eßig, der Weingeift, der Ether und 
das Oel ſcheinen die Galle nicht ſehr geſchwind 

zu 
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zu zerfeßen: indeſſen vermiſcht fich das letztere 
mit der Galle, und bilder nach Verlauf von ei⸗ 
nigen Tagen ein ganzes, das gleichartig fcheint, 
dad. aber leicht verfaule. ' 

Der Sauerteig, der Kälbermagen gerin 
nen Die Galle, und geben ihr den befondern 
Öeruch nicht, der gemeiniglich die geiftige Gaͤh⸗ 
tung anzeigt. — | | 

Die taugfalze , das feuerbeftändige und 
füchtige zerſetzen die Galle, machen fie flüßiger, 
und Hilden mic diefer Flüßigfeit falzigte Bere 
bindungen, Die wir in der Folge auseinander 
zu ſehen, Gelegenheit haben werden. - 


4. 23. 


Unterfuchung des Urins durch die Aufs 
' löfungsmittel, | 


1. Bermifchung des Vitriolſauers und des 
friſchen Urins. Die Fluͤßigkeit truͤbt fich, färbt 
fd; und es entſteht ein leichter Niederſchlag, 
der dligter Natur zu ſeyn fcheint, 
+2 Salpeterfauer und Urin. Dieſe Mio 
(dung erlangt viel Geruch; fie wird roch, und. 


die Fluͤßigkeit truͤbt fich nicht, | 
Rs 3. Fi 
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3. Friſcher Urin und Kochſalzſauer, die ſe 
Miſchung hat ſich gefärbt; und zum eintrock ⸗˖ 
nen ins Marienbaad geſezt, hat ſie eine Art 
Harz gebildet. 

Wir werden ſehen von welcher Wichtigkeit 
es war, dieſe Miſchungen zu machen, auch in 
Ruckſicht des Unterſchieds den wir in den Me 
ſultaten erhalten werden, wenn wir dieſe Mir 
‚fchungen einem Feuersgrad ausſezen, der uͤber 
dem des ſiedenden Waßers iſt. 


. 4. 


unterſuchun des Eygelbs durch die Auf 
löfungsmittel. | 


1. Engelb und Bitrioffaner. Diele Wir 
ſchung duͤnſtet einen jehr unangenehmen Geruch 
aus. Das gelbe erhält in dieſer Verbindung 
eine harzigte Sonfiftenz und wird beynahe durch⸗ 
fihtig : zulezt wird die Materie ſchwarz. 

2. Salpeterfauer und Eygelb; falpetrich: 
ter Geruch), roͤthlichte Farbe, und geſchwinde 
Gerinnung. 

3 . Mifchung des Eygelbes und des Koch⸗ 

ſalzſauers. Es entſteht eine ſehr geſchwinde Ge 

rinnung; das Gelbe verliert die Staͤrke feiner 
Farbe/ und ſcheint harzigt zu werden. 

4. Plan 
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4. Pflanzenalkali mit Eygelb abgeeßen f 
bildet eine Wr Seife, die im Waßer verdünnt, 
deßen Durchſichtigkeit noch verändert. Waͤh⸗ 
rend dem Reiben dieſer Miſchung entwickelt ſich 
ein - beträchtficher harnigter Geruch). | 


set — 
Zehendes Kapitel. 


In offenem Feuer angeſtellte Unterſuchung 
der verſchiedenen Theile welche Die Thiere 
in ihrem natuͤrlichen Zuſtande aus⸗ 
machen. 


9.1 








ser oder Phlegma das bemjenigen gleich 
iſt welches wir durch die Deftillarion im Mas 
rienbaad erhalten haben, | 
2. Saure Fluͤßigkeit, hervorgebracht in 
dem Anfang der Zerfezung ber Milch : fie hat 
eine Pe Farbe, einen ſehr ſtarken Ge 
” 


Fluͤßiges flͤchtiges Alkali das wenige 


Ari nach der Säure übergeht, indem man 
das Feuer unter der Retorte verſtaͤrkt. 
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4. Sehr weißes dichtes flüchtiges Affali: 
es wird durch das folgende Produkt gefärbt. 

‚5. Schwarzes, leichtes ,. branbichtes Oel 
der Milch. | 

6. An der Retorte zurͤkkgebliebene Kohle 
der Miſch; ob ſie wohl kein Aufbrauſen mit 
den Saͤuren macht, fo macht fie dennoch Die 
Be grün. 

.Alkaliſche fauge von ber Kohle der Milch, 
die abgedunfket und unter. trockene Geſtalt ger 
bracht werden if. 

8. Alche von der Kohle der Milch, bie an 
freier Luft eingeaͤſchert worden. 

9. Natron, oder mineraliſches Alkali durch 
die Auslaugung und Anſchießung dee Mitch 
afche erhalten. 

10. Fieberberrreibendes Satz des Sylvius, 
durch die Anſchießung der obigen Lauge erhal 
ten. 

11. Kochſalz erhalten durch ben nemlichen 
Weeg von der Aſche der Milch. 

12. Pflanzenalkali das in der Anſchießung 
zuruͤckgeblieben iſt, und das ſo zu ſagen zur 
Mutterlauge gedient hat. 

13. Thieriſche einſaugende Erde, die ein 
| 8 * eine fremde Subſtanz gefaͤrbt = 
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bie wir von eifenhafter Natur zur ſeyn much 
maſſen. E 


| | $. 2. | 
Abgefonderte Theile der Mild. 
Abgeklaͤrte und eingetrocknete Molken. 


14. Obige Saͤure, aber minder ſcharf. 

15. Fluͤßiges fluͤchtiges Alkali. Man ers 
haͤlt es nur durch die Verbindung des firen Al. 
Fali mit dem Sauer das es in dem Zuftand der 
Verbindung hielt. | 

16, Brandichtes leichtes Del, bas ganz 
ben Charakter des zucerhaften fehleimichten 
Körpers hat. | Ä 

17. Leichte Kohle die nach der Deftillation 
der Molfen zuriick bleibt. BE 

18. Fixes Alfali erhalten durch die Aus⸗ 
laugung der Afche von ber vorhergehenden Kohle, 

19. Fiebervertreibendes Salz, erhalten 
von der obigen Lauge durch die Anfchiegung in 
Kriſtallen. | | 

20. Einfaugendeund Ealfichte Erbe von ber 
obigen zerſezten Molfen, | = 


€ s 9. 3. 
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3 | 
Käfigter Theil der Wild. 
9% Fluͤßiges fluͤchtiges Alkali des kaͤſichten 
Theiles der Milch : biefe Subſtanz erſcheint 
vollkommen thieriſch. 

22. Dichtes fluͤchtiges Alkali. Dieſes 
Salz bildet fo wie alle von feiner Natur laͤngſt 
ben innern Wänden der Gefäße ſehr angeneh⸗ 
me Dendriten oder Stanifikationen. 

73. Stinkendes Del des Kaͤſes: es iſt 
ſchwarz, brandicht, und ſchwehr. 

24. Kohle von dem Fäfichten Theil. Sie 
giebt Fein Merkmal weder von Säure nod) Laug⸗ 
falzigfeie. 

23. Afche Durch die Verbrennung an freyer 
Luft von einer gewiſſen Menge Kuͤhkaͤs erhalten, 

26. Mineralifches fires Alfali, durch die 

Anfchießung von der Lauge diefer Afche erhalten, 


$. 4. | 
Butter + 


27.:  Nahrungswaßer, das der Butler bey 
der Zerfegung , aber im fehr geringer Menge 
entgent 
28. 
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28. Sehrreizende flüchtige ſcharfe Säure, 
von röthlichter Farbe, die mit einer gewiſſen 
Menge weiſer Duͤnſte, und viel mephytiſchem 
Gas uͤbergeht. 

29. Oel des Butters: es iſt im Anfang 
fluͤßig, und wird hierauf ohne vollkommene 
Veraͤnderung feiner uranfänglichen Farbe dichte. 

Am Ende der Behandlung entwidelt fi). 
krennbares Gas in fehr großer Menge, 

30. Sehr leichte Kohle von wenigem Um ˖· 
fang , die in der Netorte nach der RG 
zuruͤckbleibt. 

31. Mineraliſches Alkali vom Butter durch 
die Einaͤſcherung des Butters an freyer Luft. 
Man erhaͤlt ein wenig Aſche, die durch die Aus 

laugung mineralifches Alkali giebt. 

32. Thieriſche einſaugende Erde, die auf 
dem Filtrum zuruͤckbleibt. 

33. Milchichtes Glas aus der thieriſchen 
einſaugenden Erde und dem firen Alkali verfer⸗ 
tiget: es iſt ſehr hart, und gleicht der Schmelze. 


a Zr Su 
Zuder oder Salz von der Milch. 


34. Keiftallifationg « Waßer vom Milchzu⸗ 
cker, es iſt weder ſauer, noch laugſalzicht. 


35. 


— 
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35. Seuet vom Sal; der Milch: es ift 
ein wenig gefärbt: 
36. Schwarzes, fehweres und brandichtes 
Oel vom Salz der Milch: es geht mit dem 
brennbaren Gas begleitet uͤber. 
37. Kohle vom Milchſalz: fie giebt durch 
ihr Auffochen im Waßer kein Merkmaal einer 
Laugſalzigkeit. 

38. Aſche von der Verbrennung des Milch» 
zuckers oder Milchfalges an freyer Luft ai Auch 
fie enthält zerfließendes Alkali. 

39. Fixes Alkali durch Die Auslaugung 
der Aſche des Milchzuckers erhalten. 

40. Vegetabiliſche Erde, die auf dem Fil⸗ 
trum zuruͤckgeblieben iſt: ſie iſt ſehr leicht, und 
bildet mit dem mephytiſchen Gas einen Kalkſtein. 


Eilftes Kapitel. 


Unterſuchung der Eyer und der verſchie⸗ 
denen Theile des Bluts. | 


$, 1. 
Eyweiß. 


2 bes Eyweißes: es hat einen 
ſehr — Eygeruch. 
2. Sehr 
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„2. Sehr flarfes und ein — gefaͤrbtes 
Außiges flüchtiges Alkali. 

3. Dichtes fluͤchtiges Alkali, das ſich In Ge» 
kalt der Diamififationen an die Seiten ber Bor» 
lagen anhaͤngt. 

4. Stinkendes, ſchwarzes und ſchweres 
Det vom Eyweiß: es geht ſehr geruchvolle 
brennbare Tuft aus, 

5. Alkoaliſche Kohle vom Eyweiß: fü e iſt 
ganz entftalter. Man bemerft dieſe Entftaltung 
foft immer in den Kohlen, die Durch Die weis 
sen Subſtauzen hervorgebracht find. 


. 2. 

6. Sauerlichtes Waßer in ſehr geringer 
Menge, erhalten von dem oben beſchriebenen 
Eygelb. = 

7. Fluͤßiges und dichtes fluͤchtiges Alkali, 
die faſt zuſammen in dem Fortgang der Deſtil⸗ 
lation uͤbergehen. 

8. Sehr ſcharfes ſtinkendes Del vom Ey 
gelb: es ift mic fehr ſtinkenden brennbarem Gas 
begleitet. 

9. Kohle die in der Retorte nach der Des 
ſtillation zuruͤck Be, 

§. 3, 


u ’ | 
J 6. 3. 
Unterſuchung des Eyeroͤles. 


10. Sehr durchdringende flüchtige Saͤu⸗ 
26, bie bey einem Grad Hitze übergeht, der 
| über dem des fiedenden Waßers iſt. 

11. Dickes und gefärhtes brandichtes Del, 
das in der Deftillation mit brennbarem Gas 
uͤbergeht. 
| 12. Sehr wenig an — die in der Re 

torte zurück bleibe. 


Unterfuchung des Fließwaßers im Blute. 


13. was gefärbtes und riechbares deftil 
lirtes Waßer , von dem in der Netorte deſtillir⸗ 
ten Fließwaſſer des Blutes. | 

14. Alfalifcher flüchtiger Seift, erhalten 
durch einen Feuersgrad der uber dem bes ſi e⸗ 
denden Waßers iſt. 

15. Dichtes fluͤchtiges Alkali von dem Fließ⸗ 
waßer des Blutes. 

16. Stinfendes und brandichtes Dei. 

17. Leichte Kohle, die in der Retorde zw 
ruͤckbleibt: fie mache den Violenſaft 
| . Sfaus 
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18, Öfauberifches Salz, das erhalten. 
wird, indem man Die borgehende Kohle mic 
ſchwachem Vitriolſauer Fochen läßt, Ä 
19. Natron, erhalten von der Afche, die 
durch die Verbrennung und Einäfcherung des 
thierifchen Fließwaßers bey offenem Feuer erhal 
ten worden:ift. ng 


5. 5. | 
Lymphatiſcher rother Theil des Bluts. 


20. Waßer oder Phlegma von dem far 
benden Theil des Bluts: es iſt weder fauer, 
noch laugſalzicht. —J 

21. Etwas gefaͤrbtes fluͤßiges fluͤchtiges 
Alkali. | | Ä 
22. Dichtes flüchtiges Alkali: es fange 
alsdenn an brennbares Gas ſich zu entwi⸗ 
den. — 

23. Brandichtes Oel von dem rothen Theil 
des Blutes: es iſt ſehr wohlriechen. 

24. Alkaliſche Kohle, die in der Retorte 
nach der Deſtillation des faͤrbenden Theils des 
Blutes zuruͤckbleibt. | | 

25. Würflichter Satpeter: erhalten durch 
das Auffochen eines Theile vorhergehender Koh: 


le mic ſchwachem Salpeterſauer. 
J 26. Da 


48 a 

96. Natron, erhalten durch die Ausſau⸗ 
gung der Aſche von dem rothen Theil des Blu⸗ 
tes, der an freyer Luft verbrannt worden iſt. 
227. Eiſen, erhalten von der Aſche des faͤr⸗ 
benden rothen Theils des Blutes. | 


f \, 


Part 


Unterfuhung = rg Theile des 
Blutes. 


28. guliges und — fluͤchtiges Al⸗ 
kali, das von dem faſerichten Theil des Blu⸗ 
tes bey einem Feuersgrad entbunden worden iſt, 
der uͤber dem des ſiedenden Waßers iſt. 

29. Dichtes fluͤchtiges Alkali von dem fa⸗ 
ſerichten Theil des Blutes. 

30. Brandichtes Oel das mit viel brenn⸗ 
baren Gas uͤbergeht. 

31. Kohle von dem faſerichten Theil, die 
weder Saͤure noch Laugſalz zu enthalten ſcheint. 

39. Aſche Durch die Verbrennung und 
Einäfcyerung des faferipten Theils an freyer 
Luft hervorgebracht. 

| 33. Natron , erhalten durch die Auslau⸗ 
gung der ie Aſche. 


$. 7. 
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. 7. 
Unterſuchung des ganzen Blutes. 


| Ich habe Ochſenblut in die Retorte gethan, 
das im Marienbaad eingetrocknet worden iſt, 
und eine ſehr feſte Eonfiftenz erlangt hatte. 

34. Fluͤßiges flüchtiges Alkali , erhaften 
von dem Plur, das der Deftillation bey einem 
Wärmegrad unterworfen worden iſt, ber über 
dem des fiedenden Waßers ift. 

35. Dichtes flüchriges Alkali des Blutes; 
es gehe nach dem vorhergehenden über. 

36. Prandichtes Del des Blutes: es tft 
fähig, einen gewißen Grad Dichtheic am Ens 
de der Behandlung anzunehmen. 

37. Kohle van der Deftillation des Din 
tes: fie enthält freyes fires Alkali. 

38. Natron, erhalten von der Auslau⸗ 
gung der Aſche des an freyer zuft verbrannten 
Blutes. 

39. Kochſalz, das in ber vorhergehenden 
Behandlung nicht zerfeßt worden ift, und das 
man durch die Keyftallifation erhalten hat. 
4o0. Del des Blutes, welches mehrere 
Jlußigfeit erlangt, und feine ſchwarze Farbe 
Durch mehrere Defeififarionen ben fehr BR 
Hitze verloren hat, 
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Zwoͤlftes Kapitel, 

$. 1 | 

unterſuchung der Gate bey offenem 
| Teuer. | 2 


— ch habe den Ruckſtand der im Marienbaad 
eingetrockneten Galle nad) obigem Kap. 1. No. 


6. in einer glaͤſernen Retorte der Deſtillation 


unterworfen. Sie war ſehr feucht, weil ich 
ſie vierzehn Tage lang der freyen Luft hatte 
ausgeſetzt gelaſſen. = 
. Wohlriechendes Waßer oder Phlegma, 
erhalten in der Deſtillation der Galle, bey ei⸗ 
nem gemäßigten Feuersgrad. ö 
9, Fluͤßiges flüchtiges Alkali, das in Die 
Borlagen übergeht, wenn man das euer ver 


mehr. | 

3. Dichtes flüchtiges Alkali, das durch 
das Del der Galle erwas gefärbt ift. 
4. Schwarzes und ſchweres brandichtes 
Del der Galle. | | 
Bemerkung. Die Galle giebt im Anfang 
mephytiſches Gas, und hierauf brennbare 
{ufe; der Reſt der Unrerfuchung wird ung an⸗ 
geigen, warum biejer Unterſchied iſt. | 
Ns 5. Auf 


' “ " 


5. Aufbrauſende Kohle der Galle; fie ift 
dunn, ſchwammicht und fehr Teuchtend. s 

5. Aſche von der. an freyer Luft verbrann⸗ 
Rn und eingeäfcyerten Galle, 

7. Natron, durch die Auslangang und 

Reiftallifarion erhalten. | | 

3. Kochſalz, erhalten von der Aſche ber 
Galle durch Das nehmliche Mittel, — 

9. Graulichte Erde, die auf _ File 
tum zuruͤckgeblieben iſt; fie iſt Durch die Mi 
[hung der Kalkerde und der einfaugenden Erbe 
entſtanden. Ste befigt eine doppelte Eigene 
ſhaft: der Kalferde muß man das mephytifche 
Gas zufchreiben, das wir im Anfang der Der 
Nillation erhalten haben. | 

10. Unvollkommenes Glas oder Glasgalle, 
echalten durch die Ausſetzung dieſer Erde in 
einem Heßiſchen Tiegel im Schmiedefeuer. 

11, Reines und durchſichtiges Glas, ver» 
fertiget aus unausgelauchter Gallenaſche, zu 

man ein wenig Laugſalz gethan hat. 


Untetſuchung der mit ben Säuren ver⸗ 
! bundenen Sale, — 
19. Fluͤchtiges Schwefelſauer, erhalten 
von der Miſchung ber Galle mic dem Vitriol⸗ 
Fe Da ſauer/ 
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ſauer, bie einer gelinden Hitze in einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte ausgeſetzt worden, deren Schnabel 
in Queckſilber eingetaucht worden war. 

‚13, Brandichtes Oel, ſtark mit dem 
fluͤchtigen Schwefelſauer begabt. ’ 

14. Schwefel, der fi) am Ende der Der 
handlung an den Retortenhals fublimirt hat. 
15, Scwärzlichtes Weberbleibfel und 
Kohle von der Deftillation, . 
16, Glauberiſches Salz, erhalten durch 
die Auslaugung des vorhergehenden Ueberbleib- 
fels in der Ausdunſtung und Kriftallifation. 
17 Sehr gefärbrer faurer Geift, hervor 
gebracht durch die Deftillarion der Galle, Die 
| das Salpererfauer verändert worden 
ft. | Be 
48. Schwarzes harzigtes und brandichtes 
Del, erhalten ben einem hohen Feuersgrad ; 
es entwickelt fich zu gleicher zeit ſehr wohlrie 
chendes mephytiſches Gas. 

19. „Sehr ſchwarzes kohlichtes Ueberbleib⸗ 
ſel, das auf der Zunge einen kuͤhlen Eindruck 
Zuruͤcklaͤßt. 

“90, Wuͤrflichter Salpeter, von dem bot 
hergehenden Ueberbleibſel erhalten , in dem. 
man folches im warmen Waßer anflöfen, durdy 
ſuchen und abdünften läßt.» , 
J — 21. Ei: 
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21. Eine Art, Bitterſalzerde, die aus 
der Lauge der vorgehenden Kohle durch ein wer 
nig Weinfteinlangfalg gefällt worden ift. 

22. Wiedererzeugter Salpeter, der durch 
bie Abdunſtung und Anfchiefung der Fluͤßig⸗ 
teiten erhalten worden iſt, die auf Der vorgt ⸗ 
henden Bitterſalzerde ſchwamm. 


23. Saurer Geiſt, der einen leichten Se 
u von Schwefelfauer hat, erhalten durch 
die Deftillation der mit dem Kochfalgfauer vet» 
bundenen Galle, 

24. Sehr gefärbtes Krandichtes Del, im 
dem Fortgang der Deftillation erhalten. 

25. Sehr geraumige ſchwarze Kohle, bie 
auf der Zunge einen fehr gefalzenen Eindruck 


zuruͤcklaͤßt. 


26. Kochſalz, aus ber Lauge der vorge 
benden Kohle erhalten. J 


a —_ 
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Drepiehentes Kapitel. 
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Unterſuchung des im Marienbad einge⸗ 
trockneten Urins. 


— fluͤchtiges Alkali. Man erhält es 
än der Deſtillation des Urins bey dem Waͤrme⸗ 
grad des ſiedenden Waßers. 
| 2. Dichtes fluchtiges. Alkali, welches das 
innere der Gefäße befleider: es geht bey einem 
Höher Feuersgrad über. 
3. Stinfendes und gefaͤrbtes Oel des 
Urins. Es entwickelt ſich zu gleicher Zeit viel 
Brennbares Gas. 

4. Salmiack, der fid) am Ende ber Ber 
Handlung an ‚dem Hals ber Retorten ſubli 
mirt. 

— — kohlichtes ſehr haͤufiges Le 
berbleibſel des Urins: es enchält die folgenden 
Subſtanzen, die man durch Die Auslaugung 
und Kriſtalliſation erhäft. | 

6. Phosphorifches oder ſchmelzbares Salz 
des Urins. Es beſteht aus dem Phosphorſauer 
und dem fluͤchtigen Atan Das Phosphor ſauer 


ſpielt 
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ſpielt die große Rolle in der Natur: es iſt dar⸗ 
um allgemein verbreitet, bildet bis ins unendli⸗ 
che mit allen moͤglichen Subſtanzen Verbindun⸗ 
gen: das Phoshorſauer ſcheint in den Thieren 
mit der vom Herrn Sage unter dem Namen 
einſaugende Erde weſentlich bezeichneten Erde 
verbunden zu ſeyn. Dieſes Sauer iſt haͤufi⸗ 
ger in den Thieren als in allen andern Koͤr⸗ 
pern; indeffen ift es dennoch in den Pflanzen 
befindlich, und verfchaft ihnen die Brennbar⸗ 
keit, färbt fie, giebt ihnen den Geruch, den 
Geſchmack und die Dicheheit. Es finder ſich 
beynahe frey in dem Mineralreich; es ift der 
Grund der Schwere, der Farbe und der Mes 
tallpeit der Metalle und Halbmetalle. ( Wem 
diefe Hypotheſe mit ähnlichem beliebt, mag _ 
fie glauben. P.) Es dient die harten oder 
zarten Steine auszumachen ‚- die unter dem 
Damen der Phosphorifchen bekannt find. Es 
iſt die Seele der Natur, und durd) die älteften 
Chemiſten unter dem Namen Phlogifton, urs 
anfängliche Säure, Del, Queckfilber, Schwer 
fel u. f. w. befannt geworden , unbeſtimmte 
Denennungen , die aber mit den Umftänden 
uͤbereinkamen. Uebrigens vermweifen wir unfere 
Leſer auf die Anfangsgruͤnde der Mineralogiedes 
Hrn, Sage, (fie ift durch Hrn. Prof. Leske teutſch 

ED uͤber⸗ 
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überfeßt worden,) moraus wir dieſe Begriffe 

entlehnt haben, 

Wenn wir uns in unferem Mineralreich 
mit dem Phosphorſauer nicht mehr befchäftigee 
haben , ſo iſt es nicht desfalls , Daß wir es 
nicht wohl Fannten: mir harten es aus beſon⸗ 
dern Gründen biß auf diefen Umftand zuruͤckbe⸗ 
halten. 

7. Kochſalz, erhalten durch die Kriſtalli⸗ 
fation des Ueberbleibfels vom Urin. | 

3. Fiebervertreibendes Salz des Sylvi⸗ 
us, erhalten durch das nehmliche Mittel, 

9. Glauberiſches Salz , oder Berbindung 
des Vitriolſauers und des Natrons, erhalten 
durch die Kriftallifarion des kohlichten Ueber 
bleibfels des Urins. 

10. Selenit, ebenfalls vom Urin erhal 
zen. 

- ız. Beſondere Kohle, die auf dem Fil⸗ 
teum geblieben if. Sie enthält noch hartnaͤ⸗ 
"@ig ſchmelzbares oder phosphorifihes Salz. 
12. Vitrioliſirter Weinftein, erhalten von 
der Zerſetzung des fiebervertreibenden Salzes 
des Sylvius durch das Vitriolſauer. 

13. Vitrioliſirter Weinſtein, erhalten von 
der Zerſetzung des Selenits durch das Zwi ⸗ 
ſchenmittel des — 
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Man koͤnte ferner bie Zerſetzung des Syl⸗ 
viuſiſchen Salzes und des Selenits, durch das 
mineraliſche Alkali vornehmen. 

Wenn man den Urin vor der Deſtillation 
verfaulen laͤßt, ſo verlangt er die Eigenſchaft, 
Aufbrauſen zu verurſachen; er giebt die nehm⸗ 
lichen Produkte aus der Retorte; indeſſen 
ſcheint es dennoch, daß man etwas meht 
ſchmelzbares Salz davon erhalte. 

14. Gereinigtes ſchmelzbares Salz, durch 
die Aufloͤſung in reinem Waßer, und durch 
eine neue Kryſtalliſation. 

15. Fluͤßiges und kauſtiſches fluͤchtiges 
Alkali, erhalten von der Zerfegung des ſchmelz⸗ 
baren Salzes, durch die Deftillarion. 


Bemerkung. Es giebt in dem Urin zweh 
Arten fchmelzbaren Galges ; eines von dee. 


Grundlage des firen Alfali , und das andere 


von der Grundlage des flüchtigen Alkali. Das 


erfte wird Durch Das Feuer nicht zerfegt, und 
das andere dient fehr vortheilhaft zur folgenden 
Behandlung. 

. 16. Phosphor oder befonderer Schwefel, 
der aus der Verbindung der thierifchen oder 
phosphoriſchen Säure mit dem Phlogiſton der 
Kohlen entſteht. 5 


Ds Der 
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: Der Phosphor entfieht, wenn man nad. 
dem DBerfahren des Herrn Margraf fehmelzs 
bares Urinfalz, Hornbley und Kohlenſtaub mit 
einander vermifcht. Man thut alles in eine 
Retorte; deftillire anfangs ben einem gemäßig» 
„ten Feuer; Hierauf verftärft man das Feuer, 
und erhält Phosphor, den man in einer mit 
Waßer erfuͤllten großen Vorlage auffaͤngt: 
denn ohne dieſe Vorſi cht wuͤrde alles ſogleich 
verbrennen, und man wuͤrde nichts haben. 

17. Gereinigter und in Gasformen gegoſ⸗ 
ſener Phosphor. Man bewahrt ihn immer 
unter dem Waßer auf, weil er fich leicht ent 
zündet, wenn er der freyen Luft ausgeſetzt iſt. 

18. Rother Phosphor, er hat diefe Far 
be von der Veränderung, die er erleidet, wenn 
man ihn, aber auch im Waßer den Sonnen⸗ 
ſtrahlen ausſetzt. 

19. Fluͤßiges phosphoriſches Sauer, er 
Halten von der Zerfezung Des Phosphors in ei⸗ 
ner zu biefem Gebrauch befhhmmicn Geraͤth · 
ſchaft. 

Dieſe Geraͤthſchaft, 06 fie. wohl ſehr ein» 
fach) iſt, vereiniget alle die Bortheile, die man 
"verlangen kan , um nichts von dem Sauer zu 
verlieren, das man zu erhalten: ſich vornimmt. 
Man ſezt in die sun eines Fläfchgens 

von 
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von ohngefehr vier biß fuͤnf Unzen, einen Trich⸗ 
ter von Glas; man lutirt es mit Wachs; man 


fese im dieſen Trichter eine Flgine Röhre von 
Glas. die über und uber durchlöchert ift, um 
der in der Flafche enthaltenen fuft einen Dürch» 
gang zu laffen ; man legt ein Stäbgen Phoss 


phor in den Trichter, und bedeft ihn mit einem 


gläfernen Selm der einen fangen Schnabel hat, 
und Deffen Seiten mit Fauftifchen firen Alkali 


benezt find. Wir find dieſe finnreiche Geraͤth · 


ſchaft dem Herrn Sage fchuldig ; fie dient ung 


zwey Dinge zu erfahren; zum erften, daß der 


Phosphor im verbrennen feine Säure nad) Art 
des Schwefels verliert; und zweytens, daß er, 


wenn man ihn mit einer gewißen Menge at 


mosphärifcher buft mifcht, fähig iſt, ein ela⸗ 
ſtiſches Sauer zu bilden, das unter dem Nah⸗ 
men Mephytifches Gas befannter ift, denn das 
Fauftifche Alkali das man in den Helm gefezt 


hat, wird anfchießbar und aufbraufend. 


Da wir nicht Gelegenheit gehabrhaben, den 
Urin der Rameele, der Kühe , der Pferde und 
anderer zu deftilliren, fo erinnern wik unfere Le⸗ 
fer, die neuen Berfuche des Heren Bouelle zu 


leſen: wir wollen uns blos begnügen, die ver. 


fchiedenen Produfte dieſer Fluͤßigkeiten nad) 
den Erfahrungen bien geſchickten Chemiſten 
an» 
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anzuzeigen: Wir nehmen ims indeſſen vor, 
die Unterfuchung davon in unferem Unterrichte 
gu machen, und die von vielen andern Flüßig- 
keiten: Dabenzufügen, es mögen num folche von 
dem Menfchen ober von den Thieren Fam 
men, Ä | 


Der Pferbeurin laͤßt gemeiniglic) ben dem 
Erfälten eine gewiſſe Menge einfaugenber ober 
Kalkerde fallen, die mit ein wenig Selenit ver⸗ 
miſcht ift, er giebt auch im Marienbaad einen 
elkalifchen Geift, der ftarf genug iſt, um mit 
einer fchwachen Säure ein Aufbrauſeu zu mas 
chen, und die blaue Tinktur der Violen gruͤn 
zu färben; ev bringt in dem Fortgang der Des 
ftillation flüßiges flüchtiges Alkali, und auch 
Dichtes, ſtinkendes Del, und in ber Retorte 
laͤßt er ein ſehr haͤufiges kohlichtes Ueberbleibſel 
zuruͤck; dieſes ausgelauchte Ueberbleibſel liefert 
Sylviuſiſches Salz, vitrioliſirten Weinſtein, 

Aires Pflanzenalkali, einſaugende Erde und viel 
Tohlichte Materie. Der mic Weingeift behandel 
ce Pferdurin verfchaft eine falzichte feifenhafte 
Materie, die fich kriſtalliſiren läßt, und weit häufte 
ger ift, als diejenige, welche man von dem Mens 
ſchenharn zieht; diefe der Wirfung des eu 
ers in einer Metorte ausgefezte Subſtanz giebt 

flüß 
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fluͤßiges und bichtes flüchtiges Alkali, ftinfen 
bes Del und ein Fohlichtes Ueberbleibfel, 
Der exrtraktartige Theildes Urins giebt ben» 
nahe die 'nehmlichen Produfte ; feine Kohle 
oder Ueberbleibſel ift ſehr alkaliſch, und enchäft 
noch weit mehr. Selenit und einfaugende Er 
de. 

Um ben Selenit zu erhalten, läßt man 
ben weißlichten Brey mit ein wenig de 
ſchlachtem Salzgeiſt digeriren ; die Säure 
löft die Erde auf, und der Selenit bleibe auf 
dem Boden ber Gefäße; man ftelle die Aus» 
füßung und Trofnung an, und an nach) 
Bebürfniß Gebrauch davon. 


Unterſuchung des Kameelurins. 


Dieſer Urin hat eine etwas dunkle Bier⸗ 
farbe und viel Geruch; er iſt dem Anfuͤllen 
nach etwas ſchmiericht oder ſeifenartig. Er 
faͤrbt die blaue Tinktur der Violen grun, und 
macht Aufbrauſen mit den Saͤuren. Eine 
Pinte dieſes zur Conſiſtenz eines etwas feſten 
Ertraktes abgedunſteten Urins giebt swilchen 
drey und vier Unzen Ueberbleibſel. 

Dieſer Urin enthält, wie alle diejenigen, 
die wir unserfucht haben, zwey Subſtanzen; 
" bie 
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. bie eine iſt feifenartig, bie andere ertraftam _ 


tig. | 
Die vermittelft des Weingeifts erhaltene ſei⸗ 


fenartige Subſtanz giebt dennahe die nehmli⸗ 


chen Produkte , als die von dem Pferdurin, 
und zwar wegen ber größten. Menge bes fire 
Pflanzenalkali. | DE: 
Der ertraftartige Theil ift fehr häufig in 

dem Kameelurin; er enthaͤlt vitrioliſirten 
Weinſtein, Sylviuſiſches Salz, und viel 
Pflanzenalkali. Herr Bouelle iſt ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſer Urin eine gewiſſe Menge 
flüchtiger Säure enthalte ; aber feiner ge⸗ 
toöhnlichen Kiugheit gemäß: erwartet er noch 
weitere Verſuche, die er bekannt machen 
wird, Ä 

Der Kuhurin Hat uns beynahe die nehm⸗ 
lichen Produfte, wie der Kameelurin gegeben: 
wir wollen uns nicht weiter dabey aufhalten; wir 
begnügen uns blos anzumerfen, daß er fein 
ſchmelzbares Salz, und folglich Feinen Phos⸗ 

phor giebt, Dürften wir wohl hier eine Be 
trachtung benfügen? 

Der Menſch ift das einzige Thier, das 
ohne Unterfchied. alles Das ißt, was ihm durch 
die Natur angeboten mwirb ; aber feine verfdyie 
benen Nahrungsmittel haben nörhig, gewürzt 

| Ä | iu 
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in werden, um feine Eßluſt mehr zu reizen, 
Außer den verfchiedenen Gewürzen, die in als 
len ändern der Welt im Gebrauch find, wire 
ien die wildeften Bölfer,, die Welten, welche _ 
die Fälteften Zonen bewohnen, diejenigen, wels 
de unter der Linie leben, kurz ale Nazionen 
ber Erde ihre Nahrung mit Salz, und bey 
nahe alle machen Gebraud) von weinigten Fluͤſ 
fgfeiten: der Wein von Trauben oder andern 
Früchten in Europa ; der Wein von Reis, 
dder dee Brandwein davon in Afien und Afri⸗ 
fa; die trunfenmachende Flüßigkeit von der 
Milch bey den Tartaren: ‚endlich der Brandes 
bein vom Mans» oder Welfchforn , vom Zur 
Fer, den man in Amerika trinke: dieſe Ges 
traͤnke tragen ohne Zweifel dazu bey, mit dem 
Kochſalz dasjenige Salz zu bilden, welches 
man in dem Urin des Menſchen finder, 
Margraf hat lange Zeit geglaubt, daß das 
ochſalzſauer das umitaltere Grundweſen des 
Phosphors wäre. Gage betrachtet es als 
das häufigfte Sauer in der Natur, und als 
das fähigfte, fich zu umftalten; als dag brenn⸗ 
are Sauer in den Mineralien, das meppytie 
(de Sauer in den Pflanzen , Das thierifche 
auer in Diefem lezteren Deich der Natur. 


Die 


Die Thiere find ohne Zweifel die Maren; 


welche dieies Sauer am mindeften zerſezen, 
und vorzüglich diejenigen, welche am gewoͤhn⸗ 
lichften Gebraud von Subſtanzen machen, 
worinnen es nur eine leichte Deranderung er» 
fahren hat, als wie bie zuckerhaften Plan 
zengewächfe und bie brennbaren Stüßigfeiten 
ſ nd, 


Wir werben Oelegenheit haben ı biefe 
Theorie zu entwicklen, indem wie und vorneh» 
men , desfalls mehrere Verſuche zu machen. 
In der Erwartung, daß unſere vervielfachten 
Geſchaͤfte und die Zeit es zulaſſen, wollen wir 


die Erfahrungen anzeigen, die wir von jezo an 


zu machen wuͤnſchten. 


1. Ein ganzes Jahr lang eine —5 Per 
fon (männlichen oder weiblichen Geſchlechtes, 
iſt gleich viel,) mit Pflanzen zu nähren, bie 
‚keine vorläufige Gaͤhrung erlitten hätten, und 
nichts als Waßer trinken zu laffen, | 


2. Ein Thier, einen Hund ober einen 
Affen, den nehmlichen Zeitraum hindurch, mit 
gegohrnen und mit Sal; gewürzten Nahrungs 
mitteln zu nähren, und geiftige Fluͤßigkeiten 
Ä >. und in geringer Menge trinken zu lafı 

ſen, 
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Dabey aber dürfte * urin von dieſen 
ben Weſen erſt nach neun Monathen Erfah⸗ 
rungszeit genommen werden, damit die Ab⸗ 
ſonderungen Staͤrke genug erhalten hätten: 

Wir harten den zweyten Verſuch unge. 
fangen, und waren auf dem Punft, uns das 
bon zu überzeugen, als der zu diefer Erfah; 
tung beſtimmt gemwefene Hund geftohlen wur⸗ 
de, und zwar ohnerachtet feiner Haͤßlichkeit, 
die wir fuͤr ein Berwahrungsmittel wider Die 
Raubbegierde gehalten Hatten, Was uns jik 
diefen Probem beſtimmt hat , ift dieſes, Daß 
bir ſchon dem Urin eines Säuglinges probirt) 
und fein fchmelzbares Salz erhalten. hatten; 
wir wuͤrden uns micht haben verdrießen laſſen, 
die nöthige Mühe und Aufmerkſamkeit anzu⸗ 
wenden; ein Gefäß unterzuftellen, um befen | 
Urin zu fammien , wenn man mir glücklich ger 
nug geweſen wäre, den Augenblick voraus zu 
wiſſen. Indeſſen ſind wir dennoch ſoweit ge⸗ 
kommen, ohngefäht drei Schoppen in einem 
deitraum von beynahe zwey Monathen zu erhal 
ten: und unſere Erfahrungen find nur mit die 
fer nenigen — — worden. 


W. San, € Biel 





Diersehende — 


Unterſuchung des Schmeers, Unſchlittes 
doder thieriſchen Fettes. 


8. 1. | 
Rindsſchmeer. 


ehr wohlriechende und ſehr durchdringen. 
dende ſaure Fluͤßigkeit, erhalten i in der Deſtil⸗ 
Tation des Schmeers, der in einer Netorte en 
nem Feuersgrad ausgeſetzt worden, ber Über 
dem des fiedenden Waßers ift. | 
3. Sehr gefärbtes dies Del, das in 
dem Fortgang der Deftillarion übergeht, und 
Das noch mehr Confiftenz erlangt, fo wie RR 
ee fortgeht. 
Nicht viele Kohle, die in der Retorte 
zuchefbfeibe 








§. 2. 
unterſuchung des Hammelunſchlittes. 


4. Sauer des Unſchlittes: es geht nur | 
ben einem Feuersgrad über, der über dem des 
ſiedenden Waßers iſt. | 

5. Dich 


— — — 
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3. Dichtes Del, das Farbe und Cons 
ſitenz in dem Fortgang der Deftillhrion ers 
hal. | | 


6, Kohle in geringer Menge; bie ben bee 
Heftigkeit des Feuers hervorkommt: fie giebt 
phosphoͤriſchen Schein, 

S 3. Ä 
VUnterſuchung ded Schweinfetts. 

7. Sehr durchdringendes und ſehr ge - 
fabtes Müchtäges Sauer , das fehr häufiges 
mephitifches Gap mit ſich Führt. | 

%. Geiblichtes flüchtiges Dei, das mit 
dem Übrigen imephntifchen Gas Übergeht, 
_ 5. Sehr wohlriechendes dichtes Del: bie 
Säure, die alsdann uͤbergeht / hat ein beſon⸗ 
bere Kauſtizitaͤt. Ra —— 
‚3%. Sehr raumvolle Koͤhle, Die nach der 
Behandlung in ber Retorte zuruͤckbleibt: fie iſt 
weder fauer ; noch laugſaltzicht. 
1 Fixes Laugſalz und Shyjviufiſches 
Salz; bie Dusch die Einaͤſcherung der vorger 
benden Kohle und die Ausiaugung der Aſche, 
Die fie hervorgebracht, erlangt worden ſind · 

‚12. Wohlriechendes iind ſehr klares, ob⸗ 
Wh gefaͤrbtes, fluͤßiges Oel / Erhalten durch 

| & a ineh» 


68 jr 


mehrere Neftififationen nach den obigen Pro» 
ceßen 8. und 9. 

13. Kohlen, die nach den eben angezeig- 
ten Rektififationen zuruͤckbleiben. 


| 4’ 
Unterfuchung des Menſchenſchmalzes. 


14. Sehr durchdringende fluͤßige und ſehr 
gefaͤrbte Säure, erhalten in dem erſten unter 
bie Retorte gemachten Feuer. 

15. Duͤnn fluͤßiges und gefaͤrbtes St, 
das hierauf folgt, 

16. Drandichtes dichtes Del, bey der 
Berftärfung des Feuers erhalten. 

17. Kohle oder Ueberbleibſel von der De 
ſtill ation des Menſchenſchmalzes: ſie faͤrbt die 
blaue Tinktur der Violen gruͤn: bey der hef⸗ 
tigſten Feuersgewalt getrieben duftet ſie einen 
Geruch von Pferſichbluthen aus , "und giebt 

leuchtende Dünfte: 


64.3. 
Unterſuchung des Wallrats. 
Er giebt, fo wie das Hirſchmark und das 


Oel von ben —— völlig die nehm 
Na 
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lichen Produkte, wie das Rindsunſchlitt, nach 
4 1. | 

Das aus den Eygelben gezogene Del giebt 
minder Säure, und eine größere Menge fiuͤch⸗ 
tiges Alkali. Diefes Del ift fähig, die größte 
Klarheit und Durchſichtigkeit zu erlangen, 





Sunfsehentes Kapitel, | 


Unterfuchung der feften weichen Theile 
der Thiere. oe, 


N — 
gr. 


Unterfuchung des Hanfenfleifches bey. of⸗ 
| fenem Feuer. | 


Dar oder farblofes Pflegma, das man 
abs das Nahrungsivaßer des Thieres betrach ⸗ 
tn fan, i 


2. Fluͤßiges flüchtiges Alkali, das bey 
Merfien Heuer fchon entwifiht; es geht mit 
ein wenig: ſehr wohlriechender Säure über. 
Man überzeugt fich von der Gegenwart dieſer 

ure, indem man die Fluͤßigkeit mit etwas 
frem Alkali fäctiger! man  entbinder alabanit 
en € 3 Das 
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das flüchtige Alkali, und ea bleibt in dem glaͤ⸗ 
fernen Helm ein etwas zerfließendes Salz. zum 
rück, das fich nicht fublimire , wenn es Dee 
Wirfung des Feurs in verfchloffenen Gefäßen 
ausgeſetzt wird. 
3. Dichtes fluͤchtiges Alkali, das in Dem 
- Fortgang der Deftilation mit brennbarem 
Sasübeah 

| 4. Sehr häufiges brandichtes Del, Das 
bey dem aͤußerſten Feuer in der Deftillation 
uͤbergeh t. 

Rohle oder Ueberbleibſel des Fleiſches: ob⸗ 
wohl die Faſer eine beſondere Geſtalt hatte, 
iſt doch die Kohle, die in der Retorte zuruͤck ˖ 
bleibt, voͤllig verunſtaltet, und ſcheint in 
Schmelzung geweſen zu ſeyn. | 


\ 


Unterfuchung des Hechtfleiſches. 


Die Fiſche geben-ung, fa wie bie vierfüßt 
gen Ihiere, die Voͤgel, u. ſ. w. geſunde und 
feiche zu verdauende Nahrungsmittel, 

Das Sleifch der Thiere iſt gemeinigfich 
weiß , .die Haut der Fifche--hat viel Geruch, 
und das Fleiſch hat einen fehr Faden Samen | 

en 
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den man aber durch gewuͤrzhafte Zurichtupgen 
verbeßert. 

1. Saͤure und fluͤchtiges Altali ver» 
miſcht in dem erften Augenblicken der Deſtilla⸗ 
tion erhalten. | 

9 Dichtes fluͤßiges Alkali, das gemeint» 
glich Das innere des. Gefaͤßes befleider. 

3. Brandichtes Oel in fehr geringem De 
trag: es geht meiftens: mit brennbarem Gas 
begleitet uber. 

4, Sehr leichte Kohle, die auf dem Bo⸗ 
den der Nerorte gefunden wird, 


F 


Unterſuchung der Krebfe; oder eines mit 
einer Schaale pder Dede. verfebenn 
Fiſches. 


i. Waßer oder Phlegma von Reösfen: 
es iſt weiß u riechdar aber mittelſalzicht. 

2. Fluͤßiges fluͤchtiges Alkali mit ein. we 
nig mephytiſchem Gas vermengt, das man AR 
dem Fortgang der Deſtillation erhält. 

3. Nicht vieles brandichtes Del, das ih 
der Deftillation bey Berftärfung des Feuers 
erhalten worden iſt. 
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4. Kalkichtes Ueberbleibſel, hervorgebracht 
ſowohl durch das Fleiſch des Krebſes ſelbſten, 
als durch ſeine Schaale oder Decke. Es macht 


die Violentinktur gruͤn, und hat alle Eigen 
(haften bes Kaltes, 
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witerſchug der feſten harten Theile 
der Thiere. ” 


$. I, 
Bon dem Hirſchhorn. 


ehrungewaßer des Hirſchhornes; es iſ 
weder fauer, noeh laugſalzicht. 

2. Fluͤchtiger laugſalzichter Geift, der 
beym erſten Feuer uͤbergeht. 

3. Dichtes flüchriges Alkali, das unter 
lalzichter Geſtalt uͤbergeht, und das ſich an die 
Seiten der Gefäße in dem Fortgang ber De 
ftillation anhaͤngt. 

4 Leichtes Del vom Hirſchhorn; es. macht 
Gemieiniglic das Salz glängend und brans 
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s. Dickes, brandichtes, ſchweres und 
ſehr ſtinkendes ſchwarzes Hirfhhornt; es fühe 
get. Die lezten Theile des flüchtigen Alkali und 
viel brennbares Gas mit ſi ſich. 

6. Nicht verunſtaltete Kohle bes Hirſch⸗ 

horns, die aber durch das thieriſche Phlogiſton 
ſonderbar geſchwaͤrzt worden iſt, 
6. Weiß kalzinirtes Hirſchhorn ober chie ⸗ 
tifche einſaugende Erde, die durch die Kalzi⸗ 
nation bey offenem Feuer von allem dem Phlo⸗ 
en befrenet worden iſt, das fie zuvor ſchwaͤrze 


Man kan ferner auch darju ‚gelangen, bas 
Hirfhhorn eben fo. gut von all dem zu befreyen, 
was es fremdartiges enthaͤlt indem man es 
eine gewiſſe Zeit lang im Waßer kochen läßt, 
Diefe Operation beißt matt die philoſopiſche 
Kalzination. 

8. Philoſophiſch ka beinirtes Hirſchhorn 
ein Produfe der vorgehenden Operation. _ 

9, Fluͤchtiges Alkali des Hirfchhorns, ge 
teinige Durch das fire Alkali und durch eine 
neue Deſtillation. | 

10. Klüchtiges Alkali ber Vipern; biefe | 
kriechenden Thiere geben in der Deſtillation die 
nehmlichen Produkte, wie das Hirfehhorn; 
Hel, und fihßiges und dichtes Alfafi ; man 

Er bat 
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hat, dieſes Salz darburch gerelniget, daß man 
es mit kalzinirten Knochen vermiſcht, die den 
Dienſt thun, das Del einzufaugen, und das 
Alkali davon zu befrehyhen. 
—Ir. Fluͤchtiges Alkali vom menſchlichen 
Gehirn, gereiniget durch ſeine Vermiſchung 
und ſeine Deſtillation mit ſchwarzer Seife. 
12. Fluͤchtiges Alkali von den Haaren, 
gereiniget oder des ſtinkenden Oeles beraubt, 
Das es faͤrbte, indem man es mit Weinalkohol 
digeriren laͤftt. — * 
13. Weingeiſt mit brandichtem Del ange⸗ 
fuͤllt, oder ſtinkende Tinktur der Haare. 
VUeberhaubpt ‚geben alle dieſe thieriſchen, fer 
ſten, harten Subſtanzen, als die Hörner, die 
Klauen, die Schuppen, flüßigea und dichtes 
flüßiges Alkali, ftinfende feichte‘ oder, ſchwere 
DB und eine fehr ſtreng flußige einfaugende 
ET EEE er kan 
Man reftifizire die thierifchen Dele, das 
ift, man beraubt fie des Fohlichten Theils, der 
fie färbt, durch wiederholte Neftififationen oder 
Deftillationen. _ Sie erlangen alsdann mehr 
Durchfichtigfeit, und werden fo zu reden ärher 
rich. (Dies- find fie im Gegenfaz der fetten 
Dele ohnedem fon.) Diefe alfo reftifizieten 
Oele nehmen überhaupt den Namen Dippels 
the 
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thieriſches Oel an. Man macht ſie auch fo klar 
als Weingeiſt; aber dieſer Zuſtand der Klar 
heit verändert fich geſchwind; ſie faͤrben ſich, 
und werden nach Verlauf einer gewißen Zeit 
denjenigen ganz aͤhnlich, die man von der ers 
ften Deſtilation erhaͤlt. 





— — Kapitel, he 
 Anterfuchung der Juſelten. 


Bye? | | 
Urterſuchung der Regenwuͤrmer. 


I aßer oder- Phlegma von * Regenwir— 
mern erhalten bey dem Feuersgrad des ſie den⸗ 
den Waßers. 

2. Im Marienbaad eingetrocknete Regen 
wärmer: fie behalten ziemlich ihre Geſtalt. 

2. Fluͤßiges flüchtiges Alkali, erhalten 
von den Regenwuͤrmern, die in-einer Metorte 
‚bey einem Feuersgrad deſtillirt worden ‚find, 
Die uͤber dem des fi iehenden Waßers iſt. — 
4. Dichtes fluͤchtiges Alkali, das hernach 
übergeht, und an den Seiten d der Hefiße 

as tt, 
5 Stin 


5. Stinkendes Negenwürmerdl; es iſt 
ſchwarz und brandicht. | 
6. Nicht verunftaltete Kohle der Negen« 
wuͤrmer; fie giebt einige Merkmaale ber Taug« 
falgigkeie | | 
$. 2. 

Unterſuchung der Ameiſen. 
2 Deſtitlirtes Waßer von Ameifen, die 
mit einer gewißen Menge Waßers in einem 
Deſtillirkolben mit dem Helm der Hize des fie 
denden Waßers unterworfen worden ſind: es 
miacht ſehr geſchwind die Tinktur der Sonnen 
wende roch, und verurſacht mit den Laugſalzen, 
Die nicht aͤzend find, Aufbraufen. = 
8. MWefentliches Del in geringer Menge, 
erhalten in der vorgehenden Deftillation. 
9. Saurer, ſcharfer und äzender Geift, 
ethalten von der Gährung und Umfchüttlung 
einer gewiffen Menge Ameiſen, die einige Zeit 
lang in einem forgfältig verfchloßenem Gefäß 
aufbewahrt worben find. | 

10. Saurer Geift der Ameiſen, erhal 
ten durch Die Deftillation in einer Netorte, 
beym Reverberirfeuer. 

11. Fluͤßiges fluͤchtiges Alkali, das ſehr 
geſchwind auf die vorgehende Saͤure folgt. 

12. 
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143. Dichtes fluͤchtiges Alkali, das Weg 
einem ftärfern Syeuersgrad übergeht, und bas 
innere der Gefäße begleidet. 

13. Stinfendes Del der Ameifen ; es 
„gebt mit ben legten heilen des dichten Alkali 
über. 

14. Kohle der Ameiſen; fie fcheint weder 
Säure, noch Laugſalz zu enthalten, denn fie 
berändert die blaue Violenfarbe nicht. 

Bemerkung. Die Ameifen find nicht 
bie einzigen Inſekten, die wefentliches Del und 
eine fluͤchtige Säure geben; die Bienen, bie 
Weſpen, die fHanifchen Fliegen geben uns fol 
He auch, und liefern beynahe die nehmlichen 
Produkte: die ſpaniſchen Fliegen ſind die 
merkwuͤrdigſten, nicht allein, weil ſie viel 
Säure geben, ſondern auch. eine ſehr fcharfe 
Subſtanz, (die Probſtiſchen Verſuche fagen 
bad Gegentheil,) von einer ſehr reichlichen 
extraktartigen Natur; die Kaͤfer geben bennahe 
bie nehmlichen Grundtheile, aber mit weit nie 
derer Stärke: 


Ache⸗ 
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Achtzehentes Kapitel. | 
Phophorſauer der Knochen. 


eit der Entdeckung bes in den Knochen ent 
baftenen Phosphorfauers ; bie dutch Herrn 
Scheele gefchehen und befahnt gemacht worden 
iſt, haben alle Chemiften fich bemuͤhet, bie 
ſchoͤnen Erfahrungen des ſchwediſchen Chemi⸗ 
kers zu wiederholen, und haben es mehr oder 
minder beträchtlich erhalten, je nach den ford 
fältigen Bemühungen, bie fie in ihren Procef 
fen angewandt haben, 

Die erfteen Chemiften Frankreichs, bie 
das Publikum von dem Erfolg ihrer desfalſi⸗ 
gen Ärbeiten unterkichtet haben, find bie Herrn 
Marquis, Poulletier de la Salle, Sage, 
Buelle, d' Arcet, Prouſt u. ſ. w. [Die Teut⸗ 
ſchen belehren die Crelliſchen chemiſchen Schrif⸗ 
ten hieruͤber hinlaͤnglich) Wir haben üns 
auch damit beſchaͤftiget, und da unſere Arbei⸗ 
ten denen von dieſen großen Meiſtern nachſte⸗ 
ben, fo haben wir das Stillſchweigen beobach ⸗ 
tet, das uns damals zukam, und wir wuͤrden 
uns vielleicht noch nicht unterſtanden haben, es 


zu brechen, wenn wir nicht durch Den Umſtand 
die⸗ 
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dieſes Werks darzu genoͤthiget worden wären, 
das ung durch den größten Theil unfrer Zuhoͤ⸗ 
ter abgefördert worden iſt. 

Das Phosphorfauer eriftirt ganz gebifbet 
in den Knochen, und bildet mic der einſaugen⸗ 
den Erde die ſolche ausmacht, ein erdichtes 
(eh ſchwehr zu zerſezendes Salz, 

Wir zeigen hier nur die gemeinen Verfah⸗ 
rungsarten und deren Produkte an, indem wit 
uns vorbehalten davon weitläufiger in unfern 
Unrerweifungen ju reden. Um das Phosphor 
ſauer von der Erde. der Knochen loszumachen, 
muß man fie, nachdem ſolche kalzinirt und ge⸗ 
ſtoſſen worden ſind, (der Verfaſſer glaubt daß 
die Kalzination nicht unumgänglich noͤthig ſey, 
und man ſo gar eine groͤßere Menge Phosphor 
fauer von den Knochen in ihrem natürlichen Zus 
ftand erhalte) in einer gewiſſen Menge Vitriol⸗ 
ſauer aufloͤſen, ſo wie das Verfahren des 
Herrn Scheele angiebt, welches i in das vortref⸗ 
liche $ ournäl des Herrn Bozies in ben Jahr⸗ 
gang 1777. Tom. 9. ©, 156. eingetragen 
worden iſt; wenn das Aufbrauſen vorüber if, 
muß man diefe faljichte Miſchung in einem 
glaͤſernen oder Horzellanenem Gefäß erwärmen 
laſſen, und den Brey mit einer gewiſſen Men⸗ 
ge. warmen Waßers verduͤnnen; die Fluͤßigkeit 

durch⸗ 
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durchſeihen, und den Nuckftand ziven bis drey⸗ 
mal wieder erweichen und durchſeihen, wie 
öben ſoweit abrauchen, bis die Materie etwas 
dicke wird, und ſaure Duͤnſte entwiſchen laͤßt. 
Thut dieſe Materie in eine ſteinerne oder glaͤ 
ferne Retorte, und ſezet ſie in einen Rerverbe⸗ 
rirofen; deſtillirt im Anfang bey einen maͤßi⸗ 
gen Feuer, ‚und verſtaͤrkt es hernach ſoweit, 
biß Feine Säure mehr uͤbergeht. Laßet die 

Gefäße erkalten, und ihr werdet auf dein Bo⸗ 
ben eurer Retorte eine ſalzichte Maße finden, 
bie Phosphorſauer ſeyn wird. | 

Diefes Satz ift im Waßer unflösbät; F 
und bilder durch dieſes Mictel das fluͤßige Phos | 
phorſauer. Da . 1 

Der durch Herrn Buelle arigezeigte Pros 
teß, bei im Journal de Medieine von F 
Jahrgang 1777. ©. 299. im II: Band ver | 
zeichnet if, iſt etwas läriget, Aber weit fihe A 
tee. Dir Weingeiſt, den ek zifegt armer | 
bet, iſt ein vortrefliches Mittel, dieſes Salz 
in feinem Zuftand det größeften Reinigkeit zu 
erhalten, . I 

ÿ södufte I 

0% In einem Tiegel ben offenem Feuer | 
weiß kalzinirte Knochen. Man nimmt gemei | 
| niglich 
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niglich den Ruckſtand von der Deftillatien des 
Hirihhorns, wovon mit ſchon geredet haben. 
Bemerkung. Die durch das Waßer vers 
falften Knochen geben fein Phosphorſauer, 
oder wenigſtens fehr wenig, wie ic) es fchon 
mehrmals erfahren Habe. | 
3, Auflöfung der Knochen bürch das Sa 
peterſauer. | BE 
3. Selenit, entſtanden durch die Verbin⸗ 
dung des Vitriolſauers und der Erde von ben 
Suchen. 
.Salzichte ſaure Fluͤßigkeit, erhalten 
durch die Durchſeihung des obigen Breyes, 
und abgedunſtet zur Conſiſtenz eines Sirups. 
5. Glasfoͤrmiges Phosphorſauer, das 
aber miſchicht iſt, und zwar wegen einer gewiſ⸗ 
ſen Portion Erde, die daran klebend iſt. 
6. Glaͤnzendes Phosphorſauer, erhalten 
und gereiniget vermittelſt des Weingeiſtes 
7. Phosphor, gemacht durch die Verbin⸗ 
dung des Phosphorſauers mit Kohlenſtaub, 
und die Deſtillation dieſer Miſchung in einer 


{ 


Retorte u. w. u 
5 Fluͤßiges Phosphorfäner, erhalten von 
der Jerſezung des Phosphors durch die unmerfr 


liche Berbrennung. 
MW. Band. 8 5. Feuett 
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9. Feuerbeſtaͤndiges Pflanzenlaugſalz, kri⸗ 
ſtalliſirt durch das mephytiſche Gas, das ſich 
in der langſamen Verbrennung des Phosphors 
losmacht. 

Wir werden Gelegenheit haben. bey dem 
Schluß unfers Unterricht von Den verfichtedes 
nen Theorien. des Phosphors fehr weitläufig 
zu reden. 

Wir wollen unfere tefer auf Die sheorerifche 
und praftifche Chemie, der Herren Morpeau, 


. Maut und Dürande (die Here Weichel. ins 


teutſche uͤberſezt hat,) aufmerffammarhen : fie 
werden in Diefer guten foftematifhen Schrift 
häufige Proceffe und vorfreflihe Beobachtun⸗ 
gen über Die Berbindungen der Säuren, und 
befonders über die des: Phosphorfauers mit 
verſchie denen Subſtanzen finden, 





Peungehentes Kapitel, 


Künfte und ‚Handwerfe, die vom Thiers 
reich abhängen, 


achter. Es ift derjenige, der die Sorge 
auf ſich hat, einen Pacht zu verwalten, und 
ber die Aufſicht über alle die Leute hat, bie 
ſo⸗ 


fomohf zur — der Erde, als ia jur 
Huͤtung der Thiere, des Gefluͤgels und alles 
zu unſrer Nahrung beſtimmten Viehes ge: 
braucht werben. 

2. Schäfer, Derjenige, der die Sor: 
ge hat, die Schaafe auf die Walde zu führen, 
der fie wartet, fie ſcheeret, fie in ihren Krank⸗ 
heiten heilt, ſie verſchneidet; si ie bewahren 
laͤßt, für Die $ämmer forget, u.fm 

B: Kuͤhhirt. Die Kühe ; die Ninder 
und die Fuͤhrung des Stiers find den Wartun⸗ 
gen der Kuͤhhirte anvertrauer: fie, ſtehen für 
Schäden, warten die Kälber, und führen bie 
Heerden auf die Waiden. | 
4 Schmeinhirt. Er huͤtet die Schwei ⸗ 
ne, verſchneidet fie, führe fie zur Eichelmaft, 
und verfauft fie auch öfters auf dem Marft. 

5. Die Weibsleyte, die mit der Sorge 
für das Geflügel befchäftiger ſind / die auf die 
zegzeit ‚ auf das Bruͤten acht haben,‘ welche 
die Küchlein, die Entchen, die Truthuͤnchen 
u. f. mw. warten, fie haben auch die Arbeit, 
die Kühe zu melfen, Käfe zu machen, Putter 
zu fhlagen, u. f. w. ihnen iſt auch aufgetrq⸗ 
gen, dieſe $ebensmittel zu Marfte zu verkaur 
fen. 
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5. Der gteifhen. Seine Atbeit it die 


zu unfrer Nahrung beſtimmten Thiere zu ſchlach · 


ten, als die Rinder, die Luͤhe, die Kälber) 


die Haͤmmel, die Ziegen, die Laͤmmer u. ſ. w. 
ihnen die Haut abzunehmen ſie zu zerſtuͤcken, 
das Unſchlitt ſchmelzen zu laſſen, und zum 
Gebrauch des Handels zuzubereiten. | 

Die Felle der Thiere haben nächfofgenben 
Künften und‘ Handwerken die Entſtehung ge⸗ 
geben, 


7. Der Lohgerber. Die Kunſt des to 


gerbers ift dein Leder vermittelſt der Lohe oder 
der Eichenrinde eine Dicke, Feſtigkeit und 


Zähigfeit zu geben, bie 28 vorher nicht hatte; 
es für das Waſſer beynahe undurchdringlich zu 


machen, N ihm bie geöffmögliche Dauer zu 


geben. 
2. Ba vederbereiter. Das gegerbte Fell 


iſt hatt, und hat nöthig, gefchmeidig zu were 


ben, um zu verfchiedenen Arbeiten dienen zu 
koͤnnen. Der lederbereiter macht biefes Fell 
geſchmeidig, indem er es einweichen laͤßt, 
es tritt und mit Unſchlitt einſchmiett , auch 
hierauf es ſchwarz faͤrbt. 

9. Der Saͤmiſchgerber. Die Kunſt, 


die feberarten nach) Art der Saͤmiſchgerbe⸗ 
rey zugubereiten, iſt ſehr alt; ſie beſteht dar⸗ 


inn, 
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inn, dem friſchen Fell eine gewiße Schmie- 
rigkeit und Gefchmeidigfeit zu geben, damit 
von dem Waßer nicht durchdrungen werden 
koͤnne, und auch alle Staͤrke behafte, deren 
es faͤhig iſt. Die Arbeit; es ins Fett zu fer 
zen, iſt um fo; ermuͤdender, als ber Arbeiter 
in einer Art von Stube eingeſchloßen ſeyn muß, 
in der man eine ſehr ſtarke Hize unterhält; dar 
mit das Fett immer in einem se der 
Söäueljbarkeit enden... NAT 

Ao. Der Meifgenber. Die. Welßger · 
fer ift eine Behandlung, derimanhemeinie - 
glich die Felle der Ziegen und Schaafe unter 
wirft, Dieſe Arbeiter gebrauchen den febendi« 
‚gen Kalk, um ſowohl den Abfall des Haares, 
weiches das. Fell bedeckt, das ſie weißgerben 
wollen, zu befoͤrdern, als es aufzuſchwellen; 
“man benimme ihm: hierauf! das Fleiſch und 
macht es weiß, Das: gemeiniglich mit Waizen ⸗ 
lleye geſchiehet hierauf wird es in die Alam 
Feiße oder einer Miſchung vom Kochſalz und 

un gebracht u. ſa w. man nimmt die Felle 
am dieſer Bruͤhe durch den Zuſaz von ein we · 
nig Mehl; man laͤßt ſie abtroͤpfeln, waͤſcht ſie, 
tritt ſie, u... ſirw. endlich laͤßt man fie trock ⸗ 
nen, nachdem ſie wohl a gie worden 

damit keine Falten ziehen. - 
F 3 | Die 
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Die alfo zubereiteten Zelle ſind fähig ; 2 ‚alle 
— 7 Farben anzunehmen. 

Der Corduanmacher. Die vorge⸗ 
— Runft beſteht dakınn zı dem Felle . Die 
Geſchmeidigkeit vermittelſt des Waßers und 

der Alaunmiſchung zu geben ; "ih dieſer Bier 

kommt man dürd) ein ander Mittel ju dem 

‚nehmlichen. Zweck. Der, Corduanmacher be 

dient fich indesen der durch den Weißgerber 

zübereiteten Felle, nachdem er fie weich gemacht 

hat er bringt fie in Del;” walkt fie, ſezt ſie 

an die. $uft, walkt fie wieder, laͤßt fie austrock⸗ 

nen, biß ſie wohl durchdrungen ſind, und viel 
Geſchmeidigkeit erlangt haben; endlich laͤßt 
‚er ſie in det Stube trocknen. Wenn dieſe 

Behandlung geſchehen iſt, ſo bringt man die 

‚Selle, in eine, Lauge dom: Pottaſche, um dad 

Aberfluͤßige Del hinweggunehimen ; man bei 

nimmt ihnen alfo. das: Fett, wiſcht fie ab, trock 

net fie und maͤcht Gebuͤnde daraus die — 

den Händlern verkauft. 

"12. Saffianmacher. Dieler Kuͤnfler 
maͤcht beimahe die nehmlichen: Behandlungen; 
wie der Weißgerber ausgenommen;- daß et 
ſtatt Klehe und Mehl zu nehmen, Hundekoth 
nimmt, um feinem: Fell Farbe und Voͤlligkeit 
zu Geben 5 hierauf — er ſie Kalt 1 

m 
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mach und Alaun; faͤrbt fie alsdann "mie ver, 
ſchie denen Ingrediengien, unter welchen man 
die Coſchenille u. ſ. w. sähe, man oͤlt fie ein 
Wenig: ein; walft fie‘; und läge fie zu dem Ger 
brauch trocknen 

13. Der Chagrinbereiter, Chagrain⸗ 
macher, iſt ein Kuͤnſtler, der zur Bereitung 
ſeiner Felle Senfkoͤrner gebraucht, womit er 
das zubearbeitende Fell aufs genaueſte beſtreut, 
und der Preße uͤbergiebt. Jedes Korn bildet 
eine Vertiefung, die dem Fell eine gewiße ati» 
genehme Erhöhling giebt. Statt diefes Mit ⸗ 
tels bracht man nun das, die friſchen Felle in die 
Preße zwiſchen heißen kupfernen Platten zu thun, 
die in Geſtalt kleiner Loͤcher geſtochen ſind, welche 
auf dem Fell eine ſehr große Menge kleiner Er ˖ 
hoͤhungen zuruͤcklaſſen, die denjenigen ſehr 
gleich ſind; welche durch die vorherberuͤhrte Be⸗ 
handlung hervorgebracht werden. 
14. Die Felle erhalten, wie wir geſehen 
haben , verſchiedene beſondere Zubereitungen, 
ehe fie in die Hände derjenigen kommen, die 
fi) bloß damit: befchäftigen, fie ju verfaufen 
und zu gebrauchen. Der Pergamentmacher ere 
hält die rohen Felle aus den Händen des Weiß» 
gerbers, fchabt fie, oder vermindert die Dis 
de, uͤberſtreicht ſie, ſchneidet ſie viereckig, 
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und verfauft fie: zu gewöhnfichen Gebrauch, 
Man unterfcheidet: bey dem Pergamentmächen 
Das Pergament von Hammelfellen ,. Das: Pers 
gament von Kalbfellen:, das Nungfernpergar 
ment und das gefärbte Pergament,. Däs:ges 
z woͤhnl che Pergament wird von Hammelfellen 
gemacht; Das Pergament. von Kalbfellen (le 
Velin) ift viel ſchwerer zu bearbeiten als dad 
gewöhnliche von Hammelfellen; (le Parohe- 
min) aber.es ift auch viel weißer, vielsreiner, 
und man braucht nur Das: ‚Fell von ‚jungen 
KRätbern , bie nicht über ſechs Wochen :alt 
ſind. 

Die fehönften — Pergamente find 
bie von ungebohrnen Kälbern oder von jungen 
Kälbern , die man in dem Bauche trächrigen 
Kühe finder, die gefehlachter worden find, 
| Das Jungfernpergament wird zu Den feim 

ften Arbeiten gebraucht , und aus dem’ Fell 
todt gebohrner Ziegen oder Laͤmmer gemacht, 

. Endlich. färben dieſe Arbeiter Die Pergas 
mente mehr oder minder verſchieden, wie es 
die Beduͤrfniſſe heiſchen, und machen beynahe 
alle ein Geheimniß von ihren Farben, 

15. Die Fellhaͤndler (Beauflieurs) find 
Die Kaufleute, welche von den verfchiedenen 
eben angezeigten Hendwerlern die ganz zubereis, 

teten 
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teten Selle erhalten, fie: färben oben>fo natuͤt 
lich verkaufen; fie zerſtuͤcken, oder verſchiedene 
‚Arbeiten, als Handſchuhe, lederne Beinklei ⸗ 
den, Struͤmpfe u. ſ. vo. davon verfertigen. 

Wir werden uns in keine umſtaͤndlichere 
Beſchreibung ihrer Kunſt einlaßen; man Fan 
die ſchon angeführeen Bücher nachſehen. 

Man finder bey dieſen Kaufleuten eine. Urt 
keber., das man Eanepin. nennt; es ift ein 
leichtes Haͤutchen, das in Der Anatomie unter 
dem Namen Oberhaͤutchen .befannt ift, - daß 
he mit Sorgfalt von dem Felle auf der. Haare 
leite wegnehmen, und deßen ſich die Wund⸗ 
aͤrzte gerleiniglich. bedienen. — zanjeten wm 
ptobieren © 
Der Gebrauch ber alſo qubereiceten Felle 
hat verſchiedenenen Handwerkern die Eurft« 
hung gegeben ‚,.die unter- dem Namen Schu⸗ 
fr, Sattler, Handſchuhmacher u. f. w. ber 
Fannt find. Da jedermann Daß: Welen. oder 
den. Unterſchied kennt, der in ben Arbeiten ei⸗ 
nes jeden dieſer Handwerker ſich vorfindet, 
enthalten: wir unge weiter davon zu re⸗ 

en. 

Wir woll i ebenfalls die Umftände vieler 
Kuͤnſte mit. Stillihweigen übergehen, ob. fie 
wohl von ber erſten Nothwendigkeit Id, wie 

55 Die 
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bie bes Koches, bes Paſtetenmachers , bes 
Wurſtmachers -ü: f. w. wir wißen alle „ daß 
biefe Kuͤnſte zur Abficht haben, die verſchiede⸗ 
ten Nahrungsmittel kochen und zuberelten zu 
laßen, deren wir uns beſtaͤndig bedienen. 

Wir wolien auch nur ſehr kurz die Kuͤnſte 
aͤnzeigen, bie ihren Urſprung ben verſchiedenen 
Zubereitungen ſchuldig ſind, welche die Haare 
der vierfuͤßigen Thiere und die Federn der Voͤ⸗ 
gel erleiden koͤnnen. Der Kopf des Menſchen 
iſt gewoͤhnlich mit mehr oder minder langen 
Haaren bedeckt, von verſchiedenen Farben: 
beſondere Krankheiten berauben manchmal Die 
Menſchen dieſes natuͤrlichen Schmuckes; um 
bie Natur zu erſezen, hat die Kunſt alle ihre 
— angewande / das Haupthaar nachzuah⸗ 


"die Kunſt, die Haare auf dem Kopf der 
| Frauenzimmer in Ordnung zu bringen „die 
Kunſt, fie zu wirken, um jenem natürlichen 
Shmud nachzuahmen, hat der Paruͤkenma · 
cherzunft die Entſtehung gegeben. Die dem 
Menſchen natuͤrliche Bemuͤhungen, ſich in dem 
Zuſtand der Reinlichkeit und der Achtſamkeit 
zu erhalten, welche die gute Geſundheit unter⸗ 
Hält, haben nebſt ber Empfindung von den 
Geruͤchen die Kuͤnſte des Baders und Parı 
für 
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fumirers Angezeige: dieſe bren Handwerker har 
ben den nehmlichen Endzweck, und find gegen. 
waͤrtig von ber erſtern Nothwendigkeit. 

Unſer natuͤrlicher Kunſttrieb hat uns Auf 
gemuntert / die langen Haare der Thiere nicht 
zu verlieren; Die erſtern Menſchen haben als⸗ 
bald gefuͤhlt, daß das Fell des Thieres, das 
fie umbrachten, um ihre Nahrung Daraus zu 
Wachen; ‚ihnen dienen koͤnnte, fie vor der Kaͤl⸗ 
te zu ſchuͤzen. ſie haben angefangen; fi da» 
mit zu kleiden; und diefe Gewohnheit, welche 
das Beduͤrfniß vorgeſchrieben hät; iſt noch ben 
den wilden Voͤlkern von Nordamerika im Ger 
brauch; die Felle des Bibers dienen den Ame⸗ 
rikanern jur Kleidung; im Winder legen fie 
das Haar auf das Fleiſch, und im Sommer 
iſt das Haar auswaͤrts gerichtet: ; 
Es iſt ein langer Zeitraum verfloßen, ehe 
ber menſchliche Kunſtfleiß gewußt hat, ben 
Hammel oder die Ziege zu ſcheeren, die Decke 
biefer Thiere zu fpinnen, und daraus Zeuge 
zu bilden. Wir wollen geſchwinde zur Deo 
nennung der berfchiedenen Zeuge übergehem, 
die ihren Urfprung. den Haaren der Thlert 
ſchuldig fi find, 

Die Wolle dient gemeinigiich sun Tuch 
Bee bie Auswahl der Wolle, ihre = 

eit⸗ 


heit. dag. Anſehen des Stofs und- die Denis 
hungen:,;Die-man in. der Beatbeitung dee Tun 
ches anwendet, geben ihm einen mehr. oder 
minder betraͤchtlichen Werth: in: Frankreich 
At. vorzuͤglich eine fehr. große — — 
Mawf. kturen u 427 

Der Komlot wird gemeinigti) aus Bie 
—* gemacht. 

Die Seide liefert — för. h & ae eine 
6 große Mannigfaltigfeit der Zeuge, daß ih⸗ 
8: Benennung kaum die Kaufleute kennen: ſie 
kan mit Wolle, mit Ziegenhaar, mit Leinen, 
mit Baumwole, mit Biber, mit Kaninchen⸗ 
haar und mehrernſolchen Subſtanzen in allen 
Arten von Verhaͤltnißen vermiſcht werden, 
und oblſdet eine fo große Verſchiedenheit, daß 
es ſehr ſchwer iſt, fie volfommen kennen zu 
lernen. Dieſe Zeuge ſind mehr oder minder 
fähig gefärbt zu werden; mir werden davon 
weitlaͤufiger zu. Ende dieſes Werks reden, 

. Die. Kunit des Tuchmachers beſteht, die 
Wolle, wie wir geſagt haben, zu: fpinhen, 
and mit dieſem geſponnenen Die Zeige zu bil⸗ 
den, Die. unter dem Damen. Tuch befannt 
find ; aber ehe es im Stande ift,. gebraucht 
zu werden, «muß er es. noch durch "die Hände 
vieler Künitter geben laßen. Wir muntern 

4 ung 


unfre Leſer auf, an die vortreflichen Quellen 
ſich zu halten, die wir angezeigt haben: es ifk 
uns ganz unmöglich, uns hierüber mehr aus⸗ 
dehnen, ohne in Gefahr zu kommen, den 
Vorwurf Der Weitlaͤuftigkeit zu erhalten. 

Die Kunft des Hutmachers befteher dar 
Inn, die verfchiebenen Haare der Thiere zu 
walken, zuſammen oder abaefondert , dieſen 
Haaren die Eonfiftenz eines Zeuges und bes 
ſondere Geſtalten zu geben, die fich auf den 
Gebrauch beziehen ; den man davon machen 
Fan. Die Kunſt, einen Filz zu machen, iſt 
wichtig; es bedarf, um hierinn gluͤcklich zu 
ſeyn, Geſchicklichkeit und Staͤrke, und her⸗ 
nach viel Geſchmack, um ihm eine angenehme 
und einnehmende Geſtalt zu geben. Die Ver⸗ 
fertigung eines Hutes iſt nicht den Bemuͤhun⸗ 
gen eines einzelen Menſchen anvertrauet; die 
Wolle, das Kaninchenhaar, das Haaſenhaar, 
das angoriſche Ziegenhaar, die Seide, der 
Biber ſind die Subſtanzen, die gemeiniglich 
Wir Verfertigung der Hüte gebraucht werbenz 
‚ man fchneidet die Haare zu, man fieft fie aus, 
Man fchläge fie mit dem Bogen, walket fie 
mit Weinhefe, trocknet fie, färbt fie, waͤſcht 
fe, bereitet fie zu, und giebt ihnen alſo Die 
gefällige Geftalt: alle biefe Behandlungen find 
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wichtig. und Gaben ei einer Rünfttergumft die Ente 


ftehung gegeben , die im Anfang des Tester 
Jahrhunderts errichtet worden iſt. 


Der Kuͤrſchner iſt ein Kuͤnſtier, der ſich 
damit beſchaͤftiget, die Selle zuzubereiten, obe 
ne fie ihrer Haare zu berauben , und der fie 
aufs möglichft forgfältigfie verwahrt, er mag 
nun diefen Fellen eine beliebige Geſtalt gegeben 
haben, oder fie in ihrem natürlichen Zuſtand 
aufbehalten: die gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnde der 
Arbeit des Kirſchners find die verfchiedenen Fels 
fe der mit Haaren bedekten Thiere; er braucht 
alles, von dem Fell des Maulwurfs an, bis zu 
denen der Bären, ber Tieger, u. ſ. w; ſie ver⸗ 
| fertigen Die Pelzmuͤzen, Die Muffe, die Pelz 
roͤcke, u. ſ. w. 

Die Pferde, das Rindoieh geben ung 
auch Haare, Die in den Kuͤnſten und Hande 
werfen fehr ftarf gebraucht werben. 

Das Rindehaar wird von denen Taſchnern 
und Tapezierern gebraucht. 

Die Haare der Pferde dienen, Buͤrſten 
Seile, u. ſ. w. daraus zu machen. Auch die 
Paruckenmacher bedienen ſich deren. | 

Die Borften oder Haare der Schweine, 
dienen mehr oder minder grobe Dürften darı 

aus 
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aus zu machen, Die feinften Haare dienen zu 
Pinfeln für Mahler und Vergolder. | 

Kurz nichts entgeht unferem Kunftfleiß , 
und alles wird gebraucht, um-unfern Geſchmack 
pder unfere Beduͤrfniße zu befriedigen, 

Die Kunftdie Federn der Voͤgel zu ord⸗ 
nen und zu färben, iſt Feine neue Kunft bey 
und; wenn wir mehr Mittelhaben unfere Phan⸗ 
tafien zu befriedigen, fo haben wir gewiß min» 
der Geduld und Kunftfleiß als Die Wilden ber. 
neuen Welt ;. wir haben in verfchiedenen Kar 
Binetten Indianiſchen Schmucd oder yon Amer 
rikaniſchen Bilden geſehen, der aus Federn. 
gewirckt und ‚mit allem ‚möglichen Kunftfleiß. 
gemacht war; Die Mannigfaltigfeit der Schat» 
fitungen und die Schönheit der Farben haben 
uns in Erftaunen geſezt. J—— 

Die Kunſt des Federputzes ſcheint in die⸗ 
ſem Jahrhundert ihren hoͤchſten Grad der Voll⸗ 
kommenheit erreicht zu haben; dieſe Kuͤnſtler 
haben es dahin gebracht, den Federn die ſchoͤn⸗ 
ſten und mannigfaltigſten Geſtalten zu geben. 

Das Fett der Thiere wird in den Kuͤnſten 
gebraucht, und hat einer Zunft von Händlern 
die Entſtehung gegeben, deren einzige Arbeit 
darinn beſteht, dem Fett jede’beliebige Geſtalt 
iu geben, Die Leichtigkeit mit welcher dag 
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chieriſche Fett brennt, der wenige Geruch und 
Hauch den es in Vergleichung mit dem harzig⸗ 
ten Holz verbreitet, das: man ſonſt gebrauchte, 
haben ihm den Vorzug gegeben. Die Kunft 
bes Lichtziehers beſteht darin einen Dacht 
von geſponnener Baumwolle mit einer gewiſſen 
Menge Unſchlitt zu umhuͤllen. Er verfettigt 
eine Lichtkerze, indem er entweder ſeinen an ei⸗ 
nem Stuͤckgen haftenden Dacht in ein mit ge⸗ 
ſchmolzenem Unſchlitt angefülites Gefäß taucht, 
ind hernach Über fein Becken heraus nimmt/ 
damit das an dem Dacht Flebende Unfchlirt-fes 
ſte werde; wobeh er diefe Behandlung fo lange 
wiederhohit bis die Lichtkerze Ihre ſchickliche Die 
cke erlangt hat; oder der Lichtzieher macht ſei⸗ 
nien Dacht in einer Form von Eiſenblech oder 

Zinn feſte, und gießt geſchmolzenes Unſchlitt 
darein, Das er erkalten laͤßt. Dieſe Kunſt iſt 
eine der eingeſchraͤnkteſten: indeſſen bedurfen 
diejenigen Geſchmack und Einficht, welche ſich 
Damit abgeben Illuminationen oder befondere 
Berzierungen ju machen, Ze 
Die Daͤrmer der größern Thiere und ihre 
Server dienen auch in den Kürten ; man 
macht Saite Daraus deren Gebrauchsarreit 
eben fo vetſchieden find alsihre Geſtalten. Die 
aärteften Därmer meiden nad) den forgfältige 
I | ften 
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(ten waſchen und entfetten gefponnen, um Ins 
firumentfaiten daraus zu machen ; bie bifften 
dienen, die ftärfften Saiten daraus zu machen, 
als wie Die von den Ballnegen find, u. f. mw. 
endlich werben jene Nerven , nachdem fie ger 
fchlagen und gefponnen worden find, darzu 
gebraucht, um fehr ftarfe Striche zu machen, 
deren gröfter Gebrauch bey den fogenannren 
Berliner Kutſchen ſtatt finde. Sie erfezen 
bie Hangriemen, bie fonft von $ederfind. Wir 
wollen- ung begnügen anzuzeigen, daß bie Haut 
und Die Nerven ber Thiere, die lange Zeit im 
Waſſer gefocht worden find, mehr oder minder 
fefte und gefärbte Gallarten bilden, bie inden 
Kuͤnſten unter den Nahmen feberlein, flandri⸗ 
fcher Leim, Englifcher Leim, Parifer geim, u. 
ſ. w. bekannt ſind. Wir wollen uns in unſe⸗ 
‚en Lehrſtunden damit beſonders beſchaͤftigen. 
Wir werden auch den Fiſchleim nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, noch die Kunſt die 
Kaͤſe zu machen; wir werden ebenfalls von der 
Verfertigung des Oels aus den Rindsklauen und 
Pferdehufen reden; wir werden uns ferner mit 
den vortheilhafteſten Mitteln beſchaͤftigen, dem 
Del feinen uͤblen Geruch, feinen Rauch zu be⸗ 
nehmen, und ihm eine lebhaftere, reinere und 
dauerhaftere Flamme zu verſchaffen. F 
IV. Band. G Ende’ 
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Endlich unterhalten wir und von dem Fang 
der Wallfifche, von der Verfertigung des De 
{es und von dem Wallrat ; von ber Korallen» 
fiſcherey, von det Perlenfiſcherey und von der 
Kunſt, dem Weisfifch feine filderne Schuppe 
zu nehmen, und davon diefe Farbe in Fleine 
aläferne Kugeln zu bringen, um menigftens 
dem aͤußern Anfehen nad) die Probufte ber 
Natur nachzuahmen und zu übertreffen. Wir 
werben auch von der Jaͤgerey, dem Fiſchfang 
und dem Bogelfang reden; wit werben nichts 
vorbengehen, was unferm Plan gemäß und 
nuͤzlich ſeyn wird. Zr 





Zwanzigtes Kapitel. 


Bon der Kunft der Färberen auf Wolle, 
Haar, Seide, Garn and Baumwolle 


De Wichtigkeit der Kunſt des Faͤrbers, 
die Verſchiedenheit der Subſtanzen, deren er 
ſich bedient, ſo wie der Zeuge, die er faͤrbt, 
haben uns beſtimmt, uͤber dieſe Kunſt ein be⸗ 
ſonders Kapitel zu verfaſſen, in welchem wir 
uns vornehmen, das wichtigſte und nuͤzlichſte 
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Innen zu lehren. Die Runft bes Färbers 
beſtehet darinn, von vielen Subſtanzen bie 
Materie loszumachen , die fie färbt, und fie 
auf die Zeuge ober andere fie zu empfangen 
beſtimmte Körper aufzulegen oder zu verfe 
zen. | | 
Begynahe alle Subftangen des Pflanzen» 
reihe und. die Haare der Thiere find fähig, 
Farbe anzunehmen oder zu geben. Die mehr 
oder minder feuerbeftändige und feft färbende 
Materie wird manchmal auch von den Minerar | 
lien genommen : der Grab der Feftigfeit, die 
Art zu färben, die vorläufigen Zubereitungen 
die man den Zeugen geben muß, machen bie 
Verfchiedenheiten aus, die in der Kunft des 
Faͤrbers fich vorfinden: dieſe Künftler werden 
in Schönfärber und in Schlechtfärber einge 
eilt. 
ö Wir wollen nicht in das Umftändliche aller 
Zubereitungen und Geftalten eingehen, welche 
bie Zeuge annehmen , ehe fie in die Hände 
des Färbers kommen. Wir vermeifen ımfere 
Wer auf Das, was wir desfalls fchon gefage 
haben... Wir nehmen die Zeuge, wie fie in 
der Werkſtaͤtte des Färbers find. 
Wir ſind gehalten, unfer Kapitel in vier 
Paragraphen einzucheilen, da es der Unter» 
a Sa. fchied 
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ſchied der Derfahrungsarten erfordert, die 


man anwendet, dieſe oder jene Zeuge zu faͤr⸗ 
ben. Die Wolle erfordert andere Bemuͤhun · | 
gen als das Garn; Diefes wird nicht wie die | 
Baumpwolle gefärbt ; Die Seide nimmt nie 

mals die Innigkeit der Farbe der. drey erften 
Subftangen an; Die Wolle und Seide find 


ehierifche Subftangen, das Garn und. die 
Baumwolle gehören zum 


a 
Wollenfaͤrberey, Achte Faͤrberey. 


Die Werbkſtaͤtte eines Faͤrbers muß groß, 
wohl geluͤftet, bedeckt ſeyn, und bey einem 
fließenden Waßer liegen; dieſes Element iſt 
bey dieſer Kunſt von der erſten Nothwendig · 
keit. 

Er muß verſehen ſeyn mit eingemauerten 
kupfernen Keßeln, mit kupfernen Becken, klei⸗ 
nen Keßeln, Kufen von Holz, von Bley, u. 
ſ. w. mit Geſtellen, Brettern, Stangen, Stuͤ⸗ 
ben, Loͤffeln, Schaumkellen u. ſ. w. um alle 
Behandlungen ſeiner Kunſt zu treiben; er be⸗ 
darf ferner Moͤrſel, Siebe und andere Ge⸗ 
raͤthſchaften von gaͤnzlicher Nothwendigkeit. 
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Die Wolle hat noͤthig, eine vorläufige 
Vehaudlung zu erleiden, ehe fie der Wirfung 
der färbenden Materien ausgefezt wird. Dies R 
ſe Behandlung iſt die Entfettung; in der That 
enhält die Wolle eine. fette, fehmierige, uns 
angemehm riechende Eubflanz, die aber vor. 
den Einfraß der Anfekten bewahrt. Dieſe 
Materie ift in gegohrnem Urin auflösbar; man 
laͤßt die ferce Wolle in einem Keßel fieden, wor» 
inn man eine gewiße Menge Waßer und Urin 
gethan hat; ohngefähr eine gute Viertelſtunde 
hernach bringt manfiein einem bierecfigten Korb 
in den anliegenden Fluß oder Dad, um ſie 
lange zu waſchen, biß das Waßer, das im 
Auswinden der Wolle ablauft, klar ift. - Die 
Wolle verliert gemeiniglich in diefer Deband» 
fung ein Fünftel ihres Gewichts, J 
Die Faͤrber unterſcheiden fuͤnf Farben, 
die ſie die erſten oder uranfaͤnglichen nennen, 
weil ſie ihnen dienen, alle nachfolgenden oder 
abgeſtammten Farben davon zu mashen. Die: 
ft fünf Farben find das Blaue, das Rothe, 
das Gelbe, das Braune und das Schwarge: 
diefe Farben Finnen nicht gleichlich auf die 
"Volle nach der Entfettung, angebracht wers 
den; drey davon erfordern noch eine andere 
Subereitung: Diefe find das Rothe und das Gel 
u | G 3 be; 
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be; das Schwarze erfordert etwas meh: aber 

Das Blaue und das Braune oder die Burzele 

farbe bedörfen fie nicht, 

Blaue, erſte Färbung ohne anbere Zu⸗ 

bereitung der Wolle als die Entfettung. 
Das Blaue iſt eine feſte Farbe, die man 

vom Waid, vom Wan und vom Indig er⸗ 

äfe. 

Der Waibd ifte eine Pflanze, die (in Rüde 
ficht auf Frankreich) befonders in der Provinz 
Lanquedok häufig gebaut wird, man nennt fie 
auf tatein Ifatis fine Glaftum; man ſammelt 
fie, läßt fie verfaulen, um fie zu zertheilen; 
macht hierauf Ballen oder Kugeln daraus, um 
fie trocknen zu Tagen, und dieſe Pflanze in 
Stand zu bringen, im Handel und in ber Jäte 
berey gebraucht zu werden. 

Der Wau iſt eine Pflanze, die (in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Frankreich) ſehr häufig in der Note 
mandie wächft ; man bereitet fie faft eben fo 
‚wie den Waid zu. Man fehe das Wort Vo- 
uede (fo wie Waid Paftel beißt in Dietio- 
'naire. de M. Bomare., 
Der Indig iſt das färbende Sezmehl der 
Anilpflanze, wovon wir die Beſchreibung in 
den Kuͤnſten des Pflanzenreichs gegeben ha⸗ 


ben. | 
. Die 
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Die Urt den färbenden Theil diefer Sub 
fangen auszuziehen, iſt beynahe die nehmliche: 
gemeiniglich geſchiehet es vermittelft der Gaͤh⸗ 
tung, daß man diefe Farben erhöht und bes 
lebt. 

Der Indig wird warm und kalt mit Urin 
zubereitet. Herr Hellot, Mitglied der Akade⸗ 
mie der Wißenſchaften zu Paris, hat uns ei⸗ 
ne Schrift uͤber die Kunſt der Wollenfaͤrberey 
gegeben... (Diefes vorzugliche Werk ift auch 
aus dem Franzöfifchen vom Heren Profeffor 
Käftner teutſch uͤberſezt worden) 

Seitdem haben wir voͤrtrefliche Aufſaͤze 
erhalten, durch die Herrn Quatjenus Dyve⸗ 
val und Hecquet d' Orval uͤber das Faͤrben 
mit Waid, Wau und Indig; Herr d' Apli⸗ 
Hny machte ohnlaͤngſt erſt einen unterrichten 
den Aufſaz bekannt, über die Art, die Wolle 
blau zu färben, und zwar vermittelft des Ei» 
ſens, das durch das phosphorifche Alkali gefät 

worden ift. | 

Braun, uranfaͤngliche Farbe, ohne ande 
re Zubereitung als die Entfettung. 

Wir Haben vorläufig gefehen, daß zwey 
biß drey Subſtanzen für fich allein hinzeichen, 
und blaue Sezmeele zu verfchaffen: das Drau 
ne wird durch eine weit größere Menge Pflanze 
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— ee und diefe Farbe ſtehe 
nur desfalls hier, weil es hinreichend iſt, Die 
Wolle zu entfetten, um ſie dieſe Faͤrbung art 
nehmen zu laßen, | 
Die Brühe von Nußſchaalen,/ bie Nuß · | 
baumwurzel, die Erlenrinde, der Santel, 
der Sumach, der Ruß werden ziemlich gleiche 
gültig zu den gemeinen Zeugen gebraucht; aber 
für die feinern sieht man Die Farbe vor, mel 
he die Flotte oder Bröpe von ber Erlenrinde 
giebt, | | 
Es dient auch, Der Wolle eine erſte Schat ⸗ 
tirung vom Blau zu geben, welches die Grund⸗ 
farbe heißt; das Braune wird nicht bloß aus 
den eben angezeigten Subſtanzen gemacht; 
man läßt zu dieſer Färbung eine fehr große 
Menge anderer Subftanzen brauchen, deren 
Benennung in ber Encyklopedie vorkommt. 


Ton den rothen und gelben Faͤrbun—⸗ 


Vom Rothen. 


Ehe wir uns in Die Beſchreibang der Sub 
ſtanzen einlaßen, welche das Nothe Bilde, 
wird es gut ſeyn, bie Dehandlung kennen zu 

lehren , 
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lehren, die man die Wolle vor dem färben 
durchgehen läßt: die gemeldeten Säuren oder 
die Salze, die Vitriolfauer enthalten wie ber 
Aaun; Die Sauerwaßer der Stärfmeelmas 
der; der weiße Weinftein 5; manchmal auch 
die Laugſalze, dienen Die Wolle zuzubereiten, 
die man färben will, nachdem fie entfettet 
worden iſt. Man fage auch, daß man bie 
Wolle geflottet oder gebrüher Kat, nachdem 
man fie eine gewiße Zeitlang in einer gewißen 
Menge Waßer, worein man Kleien gethan, 
hat ſieden laſſen. Wir haben nur zwey Sub ⸗ 
Ranzen, die fähig find, uns die rothe Farbe 
su geben: Die erfte ift der Kermes oder Alfen 
nes, ein Gallinſekt, das anf dem ler oder 
der gruͤnen Eiche, in der franzöfifchen Pro 
vinz Lanquedok und ſ. w. waͤchſt; man macht 
damit einen ſehr großen Handel, ſowohl in 
Frankreich, als in der Levante. Der Kermes 
wird gebraucht, nachdem er zuvor in Pulver 
verwandelt worden iſt, man muß Sorge tra⸗ 
gen, ihn nicht veralten zu laßen, denn er 
verliert ſeine Eigenſchaft. | 

Nachdem die Wolle entfertet, gebrüher 
und mie Alaun oder Weinftein gefotten worden 
if, fo weiche man fie in dem Kermesbaad ein, 
und läßt fie ohngefahr eine halbe Stunde dar» 
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inn; dies iſt hinreichend, fie zu färben; man 
‚sieht fie aus dem Kegel und wäfcht fie: wem 
fie von ohngefaͤhr mehr Farbe angenommen | 
bat, als man wünfche , ſo vermindert man | 


beren Stärke ein wenig, und läßt den Zeug 
mit ein wenig Seife fieden, diefe Behandlung 
erhellet die Farbe, und die Färber bezeichnen 
fie unter dem Namen Bleichmachen; (lofer) 
fie bezeichnen unter dem Ausdruck Erhöhen 
‚ Cauiuer) die Behandlung, die Farbe: zu ver 





ftärken; indem fie folche aufs neue mit färben: 


ben Theilen anfüllen. 
Die zweyte Subftanz ift bie Rofchenill, 


Coceinella; fie ift ein Infekt, das waͤchſt, 


ſich vervielfaht und auf einer Art Feigenblatt⸗ 
pflanze naͤhrt, die Quentia heißt. 
Man giebt ber Wolle die vorläufigen Zube 
reitungen ‚ die wie fchon angezeigt haben; 
man erhöht bloß die Farbe mit einer Auflöfung 
des Zinns im Königswaßer; biefes Mittel ift 
ben den Zärbern unter dem Namen der Com⸗ 
pofition befannt: diefe Behandlung ift niche 
Die einzige nothivendige, um eine fchöne Farbe 
zu haben; man muß aufs neue die Wolle in 


einem zwenten Baad von Eofchenill einweichen, 


bie wie oben durch die Compofition erhöht wor» 
ben iſt; man ziehe bie Wolle nach einer guten 
Diere 


— * 


Viertelſtunde heraus, und bringt ſie alsbald 
in den Fluß oder Bach um fie zu waſchen; 
die Wolle nimmt in dieſer Waͤſche die ſchoͤnſt⸗ 
moͤgliche Schattirung an. Wir glauben hier 
eine auf Erfahrung gegruͤndete Bemerkung bey⸗ 
fuͤgen zu muͤßen. Der Gobelinſcharlach iſt 
der ſchoͤnſte und geſuchteſte; wir haben dieſe 
ſchoͤne Farbe den Venetianern und den Hollaͤn⸗ 
dern entzogen, die lange Zeit deren Beſi itzere 
geweſen ſind: viele Manufakturen haben Schar⸗ 
lach gemacht; aber wenn ſie gleich die von den 
Faͤrbern zu Paris gebrauchten Mittel anwan ⸗ 
den, ſo hat es ihnen doch niemals gegluͤckt, 
die nehmliche Schattirung zu erhalten: wir 
glauben, daß die Natur des Waßers vom 
Fluß Bievre beſonders dazu beytrage, ihm 
dieſe glaͤnzende Farbe zu geben, die ihn ſo 
werth macht. 

"Um ung werkthaͤtiger davon zu überzeugen; 
und unſere Begriffe desfalls zu beftättigen, has 
ben wir einen Faͤrber gebetten, bey dem man 
eine eben ſo ſchoͤne als die Gobelinfarbe findet, 
uns den nun meldenden Verſuch bey ihm an⸗ 
ſtellen zu laſſen. Wir haben ſechs Gebinde 
weiſer Wolle genommen; wir haben fie zufam 
men bereitet, und in der nemlichen Rufe ger 
färbt, und auch zu gleicher Zeit; aber — 
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haben wir ſie abgeſondert, — in ſechs groſen 
Schuͤſſeln gewaſchen, die mit verſchiedenen 


Waſſern angefuͤllt waren. 

Die erſte enthielt Waſſer vom Flug Bievre 

Ein praͤchtiger und ſehr auffallender Schar⸗ 
lach. 

Die zweyte war mit Baffer bon ber Sc: 
ne angefülle. 

Ein lebhafter Scharlach aber minder 
ſchoͤn, und ein wenig minder tief. 

Die dritte enthielt Waſſer in welchem wir 


vierzehen Tage lang ein Pfund Regenwuͤrmer, 


und zweyhundert Schnecken hatten liegen laſ⸗ 
ſen. 


Die Farbe des Scharlachs kam ſonderbar⸗ 

lich der erſtern bey, und ohne ein beſonderes 
Merkmal das in der Anzahl der Schnüre be⸗ 
ſtund, welche die Gebinde knuͤpften, wuͤrden 


wir ſie ſchwehrlich haben unterſcheiden koͤnnen. 


Die vierte Schuͤſſel enthielt Waſſer von 


Arcueil, 


Die Farbe iſt bleich, minder lebhaft, und 


gleichfam ftaubig gervorden. 


In die fünfte harten wir Schöpfbrunnens | 


waſſer gethan. 
Wir haben beinahe die nemfiche Farbe wie 
in der vorgehenden Nummer erhalten. 
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Die fechfte Schuͤſſel endlich war mit de⸗ 
ſtilirrem Waſſer angefuͤllt. | 
Die Farbe war lebhaft, aber die Schatti⸗ 
tung war die ſchwaͤchſte. 

Aus, allen dieſen Erfahrungen folgt, daß 
das mit thiexiſchen Subſtanzen angefuͤllte Wafı 
ſer jedem andern vorgezogen werden muß, um 
die rothe Farbe die man aus der Koſchenill 
zicht, lebhaft, feſt und beſtimmt zu machen; 
was uns zu dieſem Verſuch Anlaß gab war 
biefes, daß wir in. dem kauf bes Fluffes Bievre 
eine ſehr groſe Menge Inſekten, Würmer, 
Froͤſche, u. f. w. wahrnahmen, und daß wir 
glaubten dieſe Thiere koͤnnten Durch ihren Tod 
und beitändiges verfaufen im Waſſer, ſolchem 
eine befondere Eigenfchaft mittheilen. Die 
Erfahrung fcheint unfere Meinung beſtaͤttigt zu 

aben. 
Wir uͤbergehen die Purpurfarbe der Alten 
mit Stillſchweigen, da wir nur diejenige Faͤr⸗ 
bing zum ia haben, bie. jezt gemacht 
wid, 


Vom Gelben. 


Wir wollen das nicht wiederhohlen was wir 
welter oben uͤber die Art geſagt haben, die zur 
Far 


210 rege 
Faͤrbung Seftinnnte Wolle zuzuberelten; bie 
Mittel find immer die nemlichen, oder die Uns 
terfchiede find fo wenig beträchtlich, daß es 
nichtsbebeutende Kieinigfeiten find, wodurch 
man fie unterfcheidet. Die Weide, das Pfriems 
kraut, der Schart, die Gilbwurz, die Pfer 
fichbaumrinden, das Indianiſche Gelbholz, das 
Griechiſche Heu, der Safran, geben uns Gelb, 
deffen Schattirung mehr oder minder lebhaft, 
und mehr ober minder fefte ift. | 

Das. Gelbe ift fehr mannichfaltig in feinen 
Sthattirungen ; fein gröfter Gebrauch iſt der, 
baß es dem Grünen zum Grunde dient , das 
eine zweyte Farbe iſt, die erft durch die Ber 
mifchung des Gelben mit bem Blauen hervom 
gebracht wird, | 

Das dunfelgelbe fan aud sur erften Schab 
tirung beim rothen von Kennes oder Koſchenill 
bienen, von welchen wir geredet haben. 

Ueberhaupt ift das Gelbe eine Farbe bie 
ſehr Teiche zu erhaffen, und von einem. ſtarken 
Gebrauch in der Faͤrbereykunſt iſt. 


| Tom Schwarzen, 
Die Faͤrber betrachten gemeiniglich Das 


nn alg bie fünfte der ————— Far⸗ 
| | ben. 
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ben. Wir wollen ung in die umftändliche Be 
(Hreibung aller der Subſtanzen nicht einlaffen, 
die in die Zufammenfezung des Schwarzen 
kommen; es giebt Feinen Färber der nicht fein 
Recept Habe, und das am wenigften zufammen. 
geſezte enthaͤlt noch immer eine Neihe von el⸗ 
nem halben Schef (30.) Mitten. Dieſe 
Farbe ift man völlig metallifchen Subftanzen 
ſchuldig, vornehmlich aber dem Eifen, ob man 
wohl in die Borfchrift des Schwarzen ein Fu» 
prigtes Salz mit eingehen läßt. | 
Um aͤcht ſchwarz zu färben , fängt man, 
damit an, den Zeug durch das fieden, die 
Maunbruͤhe, u. f. 10 vorzubereiten, hierauf 
giebt. man ihm einen guten Gtund von Blau, 
und bringe ihn in Die worgefchriebene ſchwarze 
Farbe; man läßt ihn ohngefaͤhr zwey Stunden 
aufkochen; nimmt ihn aus dem Kegel; ernew 
ert folchen mit frifchen Materien : thus den 
Zeug wieder hinein, wendet ihn um, bringt 
ihn auf die Stange; nimme ihn heraus, hänge 
Ihn an die Kift: man macht hierauf den Teßel 
aufs neue zurecht, und fügt. ein neues Farben 
gemenge bey, in welches man ben Zeug. zum 
drittenmal thut; man nimmt ihn wieder her» 
ME , bringe ihn an die Luft, und waͤſcht ihm 

am Fluß. \ Ä 
Man 
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Manche Faͤrber haben im Gebrauch den 


Zeug nach der Waſche in ein kaltes Baad von 
Maiden zu thun; fie gruͤnden ſich in ihrer De | 


handlung auf die Erfahrung, Die fie überzeugt 


hat daß diefe Methode das Schwarze beßer fir 


ns chere oder fester mache,. und der zeug geſchmei | 


diger und gelinder davon werde. | 
ESs ſcheint daß überhaupt alle Farben das 


Schwarze annehmen koͤnnen; dies iſt ſehr vor⸗ 


theilhaft fuͤr die Kaufleute die mangelhafte oder 
fleckigte Zeuge haben, das Schwarze bededt 
alles; indeſſen kan ein guter Faͤrber bis auf 


einen gewiſſen Punkt die Farbe des Grundes 


beſtimmen, die man dem Zeug gegeben hat PR 
ehe er ſchwarz geworden. Dieſe uranfaͤngli⸗ 
chen erſten Farben geben durch ihre Vermi⸗ 


ſchung dle zweyten oder gemiſchten Farben. 


Das Rothe und das Blaue geben durch 


die a Fe ihrer Miſchungen 


. Könige oder Prinz, Sache. (Couleur 

de Roi ou de Prince.) 

2. Dreyfaltigkeitsblumenfarbe — pen« 
fee.) 

3. Biolenblau (Le Violet. ) 

4. Purpurfarbe. (Le pourpre.) 

5. Karmofinfarbe. (le Cramoifi.) 

5, Tanbnpaisfartt, (le Columpin.) 

a ® 7. Ama 
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— Anaranthedfarbe Cl’ Amaranthe.) . 

8. Minimitenfarde. (le Minime, 

9. apuzinerfarbe. (la Capueine. 

10. Dunfle Amaranchenfarbe. (l’ Ama». 

ranthe obfeure,) 

11; Trodene Roſenfarbe. (la Rofe fe. 
che. ) 

ı2. Lohfarbe (la Taunde) es hängt vom 
mehr oder minder roth oder blau ab, 


Das Blaue und das Gelbe machen 


1. Das Beinme in richtigen Bei | 
ei (le Verd.) 
2. Gelbgruͤn. WVerd jaune.) — 
3. Keimgruͤn. (Verd naiſſant.) 
4. Lbhaftgruͤn (Verd gai.) 3 
5. Grasgrün. '(Verd d’hegbe;) od 
6. borbeergruͤn. (Verd de laurier.. 
EZ Draungrun, (Verd brun.) 
® Olivengruͤn. (Verd d’oliues,) 
9. Meergrün. (Verd Celadon. 


ei, alle mögliche. gruͤne Farben, ie 
dem man die Gaben von der einen oder andern 
dieſer Farben verändert, | 
Man kan bie Farben biß ins unendliche 


1J 


vermannigfaltigen: wir. muntern ünfere Leſer 
IV. Baud | R — auf/ | 
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auf, die obgedachte Hellot ſche Sqhritt ſich 


desfals bekannt zu machen. 
Die Haare der Thiere, wie die von weiſ⸗ 
ſen Ziegen, von Caninchen, von Haaſen, die 
Federn der Voͤgel koͤnnen den nehmlichen Be⸗ 
handlungen unterworfen werden; aber dieſe 
Subſtanzen erfordern beſondere Vorſichtigkei · 
ten, in deren Umſtaͤndlichkeiten wir uns nicht 
einlaßen koͤnnen. | 
Um nichts in Abſicht der Wollenfärberen 
übrig zu laßen, müßen wir uns nun mit der 
Schlechtfaͤrberey beſchaͤftigen; die Subftan- 
‚zen, die man zu diefer Faͤrberey anwendet, 
find minder theuer und minder geſucht. Die 
Karben, die fie: :verfchafen , fi ind nicht fefte, 
und verändern fi ch leicht an der. zuft und durch 
die andern zerſtoͤrenden Wirkungsmittel, die 
in dieſem Raum vermenget find, den mir die 
Atmosphäre nennen: auch bedient man ſich 
dieſer Faͤrberey nur fuͤr ſchlechte Zeuge , für 
Unterfutter u. ws; . - 
Die Subftanzen ober” Forbmittel deren 
fie ſich bedienen, find die rfeille, das indiani · 
ſche Hol; , das Braſilienholz/ der Orlean, 
der Krapp, die Avignonkoͤrner, die Gilbwurz, 
die Waide unſ. w. alle gefärbte Rinden oder 
Re die — Fruͤchte, die Blu⸗ 
Men, 


ni; 
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men, bie Dlätter, felbft die Wurzeln Fönnen 
gebraucht werden, wenn man Die —* da⸗ 
von nur feſte machen kan. J 
Da die Zubereitungen beynahe die nehm⸗ 
lichen ſind, ſo wollen wir alle dieſe Umſtaͤnd⸗ 
lichkeiten als eine Wiederhohlung ſchon geſag⸗ 
ter Dinge mit Stillſchweigen uͤbergehen. Wir 
wollen bloß den Unterſchied anzeigen, der in 
der Kunſt das Leinen und die Baumwolle zu 
faͤrben, vorhanden iſt, und uns auch auf 
die vortreflichen Auffäze des Herrn d’ Apligng 
beziehen. ' 
Wir Haben im Anfang diefer Kunſt ges 
ſagt, daß die Wolle auf dem Thier eine Art 
von riechbarer Fettigkeit erlange, welche die 
Finger beym Anruͤhren ſchmierig mache, und 
daß man gehalten waͤre, dieſe Fettigkeit hin 
wegzunehmen, um fi e in Stande zu fern, | 
Sarbe anzunehmen : dieſe Behandlung heiße 
‚die Entfettung. Wir werden in der Baum⸗ 
wolle eine beynahe ähnliche. Subſtanz finden; 
und die Behandlung, die nun befchrieben were 
ben foll, heiße die Entrohung; (le decreu- 
fage) dieſer Ausdruck wird auc) bey der Sei⸗ 
de gebraucht, Die man ber er Vehand· 
lung unterwirft. 
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Man entrohet oder belaugt die Baum» 
roolle auf verfchiedene Arten! aber Die einfache 
fie und die befte ift diejenige, die wir anzefe 
gen. Man füllt einen Sack von klarer Lein⸗ 
ward mic gefponnener und in Gebinde ges 
brachter Baumwolle ; man. binder den Sad 
zu und wirft ihm im eine Lauge von Afcheoder 
Sode , man läßt ihn beynahe zwey Stunden 
oder folange darin Fochen, biß der Sack von 
ſelbſt aufden Boden der Rufe fällt ; das beweiſt 
baß die gummicht+ harzichte Materie , welche 
Die Baumwolle umgiebt , fie fteif und zum 
Färben ſehr untauglich macht, ganz aufgelöft 
worden. iſt: man zieht den Sad heraus, oͤf⸗ 
net ihn, und nimmt die Gebinde daraus, bie 
man alsbald im Flußwaßer waͤſcht, man wine 
det ſie aus, und waͤſcht fie folange, bis das 
Waßer klar davon ablauft. 

Die alſo zubereitete Baumwolle kan noch 
nicht alle Farben erhalten, man muß ihr eine 
zweyte Zubereitung geben, welche die Gall⸗ 
aͤpfelung (engallage) heißt; man laͤßt die 
wohl belaugte Ba vmwolle in einem Baad von 
Gallaͤpfeln einweichen; dieſe zweyte Behandlung 
iſt fuͤr die blauen, die gruͤnen Farben, und 
vornehmlich das Sch warze nothwendig. 


Ei⸗ 
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Eine dritte Behandlung folge auf dieſe 
bier, und Heiße die Alaunung; (Alunage) 
fie erhält ihren Namen, wie die vorgehende 
von der Subftanz, die man dabey einverkeibt, 
und welche die Farbe feſt mach. u 

Man bedient fi) beynahe der nehmlichen 
Ingredienzien, wie zu der Wolle; indeßen 
iſt dieſe Faͤrberey weit ſchwerer, und der Un» 
terfchied des Gewebes der färbenden Sub 
ſtanzen verurfacht hieben einen fehr merklichen 
Unterſchied in den färbenden Schattirungen, 
wie man ſich davon überzeugen Fan, wenn man 
in der nehmlichen Kufe verfchiedene Gebinde 
von Wolle, feinen, Seide, Baumwolle oder 
Haare von Thieren , ‚wie die won Caninchen 
und Ziegen u. f. w. einweicht. 

Sie fommen alle, obwohl auf die nehmfiche 
Art zubereitet, mit einer verfchiedenen Schat⸗ 
tirung heraus. Man beobachtet immer den 
Srund, der jede Subſtanz bezeichnete, ehe 
man fie-färbte, Zu 


Vom Leinengarn und den Materien, | 
die dem Hanf und Lein ähnlich find. 
In Frankreich wird der Hanf, befonders 


in den Provinzen, Normandie, Anjou, Or 
| 9 3 | lean, 
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lean u. ſ. w. häufig gebauet, Der fein wird 
mehr in Flandern , Artois und der Picardie 3 
gepflanzt... Die Neiteln pflanzt man in vielen. 
- Provinzen, und man Fan ebenfalls Zeuge dar⸗ 
aus machen, fo wie aus Baumrinden und mehr 
tern andern Pilanzeniubftänzen, die ebenfalls 
die Färbung annehmen koͤnnen. | | 

Ale dieſe Pflanzen haben vorläufige Zu 
bereitungen noͤthig, in deren -Limftändlichfei 
"ten wir uns nicht einloßen koͤnnen, und die 
wir zum Theil in den Künften und Handwer ⸗ 
- tern vom Pflanzenreich angezeigt haben, als 
Das Roſten, Hecheln, Spinnen u.f.w. Wenn 
das feinengarn in Gebinde gebracht, oder zu 
Zuch gefertiger ift, fo muß man es in einer 
gewißen Menge Waßers einweichen fafien, 


an: einen Theil der ertraftartigen - Materie 


wegzunehmen, der immer auf der Oberfläche 
bes Fadens iſt; manchmal bedient man fich der 
Sode; aber der gemeinfte Gebrauch iſt das 
häufige Befeuchten mir Waßer, Man bat in 
Frankreich berrächtliche Einrichtungen zurg Blei · 
cheir der Leinwand. Den Senlis und andern 
Derrern breiter man die feinwandftuce, wenn 
ſie in klarem Waßer wohl abgewalchen worden 
ſind, auf Wieſenplaͤtze, die in verſchiedenen 
| Leitungen ır mit kleinen Baͤchen von reinem. Waſ⸗ 
fer 
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ſer durchſchnitten worden ſind; man hat zuvor 
Die. Sorgfalt, die Leinwandſtuͤcke mir hoͤlzer⸗ 
nen Nägeln feſt zu machen, damit fie der 
Wind nicht hinwegnehme ; man begießt fie täge 
fich vier biß fünfmal; die Sonne trocknet: fie, 
und fie werden fehr gefchwinde weiß ; man 
bringt manchmal diefe Leinwandſtuͤcke in eine 
befondere Zubereitung, um ihnen ein bläufich. 
tes weißes Anfehen zu geben; aber Diefe Zus 
bereitung dient nicht für Diejenigen, die man 
zur Faͤrberey beſtimmt; fie Fan nur dißnen, ih» 
re Fehler auszufchmücen , und das Anfehen 
einer geößern Feftigkeit zu geben. | 


Die Leinwandſtuͤcke kommen, ehe. fie ger 
Färbt werden, entweder in die Galläpfelung, 
‘oder die Alaunung; wir haben diefe Behand« 
ungen befchrieben. Wir wollen gefhwind zu 
denjenigen uͤbergehen, ‚welche die Seide erfor- 
dert; Indem die Subftanzen , welche zur 
Färbung der Leinwand dienen, beynahe denjes 
nigen gleichfam find, Die man zur Wolle an» 
wendet, und die Art zu färben, keinen Uns 
terfchied hat, fo ift nicht noͤthig, ein meh⸗ 
vers Davon zufagen.. . - 
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Bon der Seide 
Die Seide ift eine: thierifche Subſtanz, 


die durch eine. Art von Raupe, welche Sei⸗ 
Denwurm heißt, hervorgebracht wird ; fiehe 


Bomare Dictionaire, Die Schönheit, die 
Feinheit und die Feſtigkeit dieſes Gefpinnftes 


geben ihm mie Necht den erfien Plaz umter 
den Gegenftänden des Beduͤrfnißes und ber 
Pracht: unerachtet aller diefer Vortheile wuͤr⸗ 


de die Seide nicht fo fehr gefucht und gefchägt 


ſeyn, wenn nicht dee menfchliche Kunftfleiß fie 
von einem färbenden harzichten Theil zu entie« 
Digen gewußt, der fie ſteif macht, und ihr eis 


ne beſondere Haͤrte giebt, 


Die erſte Behandlung der Wolle war die 
Entfettung: die Baumwolle mußte entroh 
‚oder belaugt werden; der Hanf und derglei 
chen mußten geräfter gehechelt, gefponnen 
and gebleicht werden , ehe man fie braucht; 
eben fo muß die Seide, die man färben will, 
eine vorläufige Pehandlung leiden , die man 
die Entrohung (decreufage) heißt. 

Die in Frankreich üblichen Methoden har 
ben immer in den Augen den Kenner unzulängs 
lich gefchienen, und niemals hat unfere Seide 
die Vergleichung mit der von Indien aushal⸗ 

‚ten 


' 


J— 121 


ten Fönnen. Wir haben mehreren gliten Chy · 
miſten und unter andern Herrn Baume es zu 
verdanfen, daß die Kunſt die Seide zu entros 
hen, zum wünfchenswürdigften Punkt der Voll 
kommenheit gebracht worden ift. Die buch 
biefen grofen Kuͤnſtler entrohete Seide über» 
trift die Schönpeit der Indianifchen, ja ſelbſt 
der aus China, Dieſe Kunſt befteher darinn 
die rohe Seide ( fo nennt,man fie wenn fie 
von den Geidenhäuschen ober $occons. abgeha⸗ 
ſpelt wird) in einer hinveichenden Menge Wein 
geift der mie einer fehicklichen Gabe Meerfakzs 
ſauer (Äuerfich gemacht worben ift , digeriren 
zu laſen; dies find die von mehrerern Chymiı 
ſten angezeigte Mittel. Man bebiente ſich fon« 
ſten/ und gegenwärtig noch in vielen Provins 
zen der Seife oder Sode, um die Seide zu 
entrohen; aber man hat wahrgenommen bafl 
das Oel fo in der Seife iſt, einen untilgbaren 
Flecker auf der Seide ht. 

Auf Diefe Behandlung laͤßt man andere - 
folgen, deren Endzweck ift der Seide ben noͤ⸗ 
thigen Grad der Zubereitung zu geben, um 
diefe oder jene Farbe zu empfangen. 

Für das Weiße kocht man die Seide in 
einem ziemlich ſchwachen Seifenmwaßer , dem 
Man zwar einen fehr beträchtlichen Grab Wäre 
Ä 2535. Me. 
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me giebt‘, aber einen mindern: als den der vzn 
ligen Siedung. Man vermehrt die Gabe der 
Seife fuͤr das Kochen der Seide nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Farbe die man ihr geben will. 
Die Weißmachung iſt eine dem Kochen: gleiche 
Behandlung, indeſſen ift fie davon durch ver» 
ſchiedene Augredienzien unterichieden , deren 
man fich bedient, um der Seide eine Färbung 
zu geben; Diefe Färbungen bezeichnet man um» 
ter den Nahen Indianiſchweis, Chinefifch- 
weiß, Milchweis oder Fadenmeis , Silk 
berweis und Perlenmweis, oder Aurweis. 
Die Seide die weis zu bleiben beſtimmt iſt, 
geht durch die Schmeflung.. Obwohl diefe 
Behandlung eine der leichreften iſt, fo. erfor 
dere fie dennoch. Fertigkeit und Aufmerkſamkeit. 

Man thut in eine irrdene glaſirte Schuͤſ 
ſel, deren Boden mit Aſche verſehen worden 
it, ein oder. zwey Pfund klein zerſtuͤckten 
Schwefel; man zuͤndet ihn in der Werfſtaͤtte 
an, wo man die Sorgfalt gehabt hat, die 
Seide die man fehwefeln will, zuvor auf Stan 
gen in einer gewiſſen Höhe aufzuhaͤngen; für 
bald man angezündet hat, zieht man fich mit 
der moͤglichſten Geſchwindigkeit zuruͤck, = 
fliegt genau- die Thuͤren und Fenſter; 

* darauf ſich die Prauemlichtei zu verfehafe | 
fen, 
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fen ſie von auſſen oͤfnen zu Fönnen, — es 
wuͤrde gefaͤhrlich ſeyn in den Ort der Schwef⸗ 
lung einzutretten: man traͤgt auch Sorge, dem 
Dunft feinen Ausgang zu laſſen. Diefe Bar 
Handlung Dauert beynahe fiebenoder acht Stun 
den; man öfnet die Fenfter, laͤſt die Seide 

trocknen, und verwahrt fie zum Gebrauch auf. 
Die entrohete Seide hat ſo wie alle Sub 
ſtanzen davon wir. geredet haben noͤthig, durch 
ein oder anderes beizendes Mittel belebt zu 
werden als wordurch die Farbe feſtgemacht 
und zuruͤckgehalten werden kan: man bedient 
ſich des nemlichen Salzes für alle dieſe Ma⸗ 
terien; es iſt kein Unterſchied als in der Art 
Das beizende Mittel anzuwenden. Wir haben 
gefehen daß die Wolle, ‘das feinen und Die 
Baumwolle gemeiniglich in die Maunfufe ges 
taucht werden , wenn fie von Hiße aufftoßt; 
Die Seide würde verderben wenn man fie in 
biefes warme Alaunbaad tauchte; im Winter 
muß es höchftens lau , und im Sommer Fafe 
feyn. Das AMaunbaad ift dem Verderben un 
tertvorfen! wenn es eine gewiſſe Zeit gedient hat, 
man Darf fich hierüber nicht wundern, wenn 
man betrachtet daß die Seide die man alaunet, 
annod) mit einer‘ gewißen Menge Seife ange ⸗ 
—* iſt; dieſe oͤligte —— erzeigt in dem 
Alaun 
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Alaun eine merfliche Veränderung; fie zerfegt 
ihn; die alkaliſche Grundlage der Seife. verei— 
nigt fich mit dem. Bitriolfauer Das den Aaun 
ausmacht, und, bildet einen vitriofifirten Wein⸗ 
Hein: die Erde des Alauns verbindet fich mie: 
dem frey gewordenen Def, und bilder eine fehr 
dichte Zufammenwachfung ; Diefe beyde Koͤr⸗ 
Her vereinigen ſich, und feßen fich nach Art 
- des MWeinfteins an Die Seiten der Tonnen oder | 
Alaunbaͤder, und- überziehen fie manchmal. eis * 
nige Linien dick: die Faͤrber behalten. Diefe Leben 

ziehungen „ weil fie. ihre Kufen befeftigen, und 
das Durchrinnen verhindern. Nach der Alau⸗ 
nung muß man die Seide fehr forgfältig und: 
genau auswinden , damit das beizende Mittel 
gleichförmig fer , ohne dies wurde die Farbe 
den Zeug flefihe machen. 


Die Seide ift nach diefen Zubereitungen 
faͤhig alle mögliche Farben und Schattirunger 

anzunehmen : um fie zu-färben braudzt man 
die Farbemittel, davon wir ſchon in den. vor⸗ 
gehenden Artickeln Meldung gethan haben. 

Mir mollen uns begnügen blos die Hauptſub⸗ 
ſtanzen anzuzeigen die in die gewöhnliche Mir 
ſchung diefer Faͤrbungen kommen. 


Das 
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Das Blau wird mit Indig, ober dem. 
Semehl der Anitpflanze gemacht, davon man. 
ie Stärke der Farbe mit Pottaſche vermehrt. 

Man muß bemerken, daß die Alaunung 
ur diefe Farbe unniz iſt. 
Manchmal thut man in. die Indigkupe ein 
venig Krappwurzel. Bo I 
Rubia Tinetorum ,. Färberröthe, Krapp. 
Die Waizenfleye. wird auch) gebraucht; . 
nan trägt Sorge fie zu wafchen, damit fie wen. 
iger Schleim giebt... 2 
Die Kräuter Orſelge, Fucus: verrueo⸗ 
Us tinctorius A. B. in F 
Dieſe Pflanze kommt von den Canariſchen 
Inſeln; man kennt davon eine andere Art die 
on Auvergne kommt, und die man unter dem. 
Rahmen Erdorfelge unterfcheidet. - 
Erdorfelge, Lichen tinctorium. 
Pottaſche (Cineres clauellati,) 
Aſche oder weſentliches Salz des Weines, 
“fi an Die Tonnen anhaͤnge, und davom 
vr im Pilanzenveich, beym Artifel der Yäpı, 
ung geredet haben. , | — 
‚Pan unterſcheidet das Blaue in mehrere. 
Sdattirungen : Bleichblau, Porceliätte 
Hau oder ſchwaches Azurblau, Himmel 
lau, Mittelblau oder HGemmasblau * 
= i nigs⸗ 
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nigsblau., tuͤtkiſches ober vollkommenes 
Blau. | u * | — | a 


Bor Gelben. 


Das Gelbe hat noͤthig, alaunet zu wer⸗ 
den, damit die Farbe feſt bleibe. Man ber 
diene fich folgender Farbmirtl. 
Weide oder Kraut zum Gelbmachen, Lu- 
teola falicis folio few ſtraticum. Diefe 
Pflanze wächft fehr leicht ohne Baus; indeßen 
zieht man diejenige vor, die man vorzüglich 
in Spanien gepflanzt hat; fie giebt mehr Far 
bung, man vermehrt deren Stärfe noch, in 
dem man die Walde mic Aſche ſieden läßt; 
das Salz, welches fie enthält, dient Die Far 
be weit wirkſamer auszuziehen und ſie goldgelb 
zu machee. 

Man kennt mehrere Arten vom Gelb, als 
das eigentlich genannte Gelb, das Citronen⸗ 
gelb und das Canarienvoͤgelgelb, das Nar⸗ 
ußen⸗ oder Jouquillengelb, das Stroh⸗ 
gelb und das Goldgelb: man Fan auch die 
Pommeranzen- Auroren- Mordoru⸗ umd 
Shamdisfarben, als Schattirungen oder Mo 
dißkationen des Gelben anfehen anſehen; aber 
um fie zu geben "muß man verfchiebene In⸗ 

— gre⸗ 
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grebfengien anwenden, als das Rucku oder 
Das Rucku oder Orlean, ‘ Orelara ſeu 
Orellana, fine Vnca. Das Rucku, deßen 
ſich Die Faͤrber bedienen, iſt ein Teig aus Saa⸗ 
menförnern oder dem Sezmehl von Saamen ⸗ 
Förnern eines Baums gemacht, der in Indien 
und in Amerika wählt, Man fehe dieſen Ar ⸗ 
tifef in der Enchklopedie und Bomare Dictior 
er an ve 25 
"Der Safran und der Saflor werden 
auch in der Seidenfärberen gebraudft. 

Man muß bemerken, daß der färhende 
Theil Diefer Pflanzen fich Teiche in dem Laug ˖ 
ſalz der Afche aufloͤſt/ aber er wird auch Teiche. 
vermittelft der Säuren davon abgefondert: die 
jenigen , Deren man_fich gemeiniglich bedient, 
find entweder der Eßig, ober der Citronenſaft 
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Dom Rothen. 
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Das Rothe kommt beynahe ehen fo auf 
die Seide, wie der Scharlach auf die Wille. 
Die färbende Subſtanz des Norhen ift ſchon 
unter dem Dramen des Kofchenille angezeigt 
worden, . 752 
Man 
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Man faͤngt mit einfeifen und alaunen der 
Seide an, die man catmefincorh färben will; 
arg bringe man fie in ein Galläpfelbaad. 
B iefe Behandlung. beißt, gallaͤpflen. (engal- 
ler.) | 
Der Sallapfel iſt ein Auswuchs p ber. ger | 
meiniglich auf Bäumen durch die Stiche einie 
ger Inſekten hervorgebracht worden it. „Mar 
unterſcheidet ihn in den weißen Gallapfei | 
und dem fchwarzen Gallapfel oder dem alep⸗ 
pifchen. _ Er. dient, ſo wie der Sumach und 
die andern. Wurzeln, der. Seide , die mar 
mit einer ſtarken Schartirung färben will, ce 
ne Grundfarbe zu geben;. man. mobifiziet der 
en Stärfe nach dem Bebuͤrfniß. F 

Das Rothe wird in feines und falſcher 
Carme ſin aunterfchieden 5 zu dem falfehen bes 
diene man ſich des Brafi lienholzes.; und, ed 
hat die Grabe von Klapperroſenroth, (pon- 
ceau,) Hellroth, (nacafar ,) Kirfchroth, 
(cerife,) ftarfes oder ſchwaches Roſenroth 
(rofe vif ou tendre) u. ſ. w. 

Wir ſchweigen vom Gruͤnen, das eine zweyte 
kuͤnſtliche Farbe iſt, ſo wie alle diejenigen, die 
von den verſchiedenen Berhälenigen des, Gel⸗ 
ben und Blauen kommen; wir wollen much 
nicht weiter von allen den Mobififationen 5 

ös 
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Rothen mit dem. Blauen, ‚mit dem Gelben 
oder Schwarzen reden; wir wollen uns bloß 
mit dieſer lezten Faͤrbung beſchaͤftigen: man 
wird uns auch die Benennung aller der Sub⸗ 
ſtanzen ſchenken, die in die Miſchung des 
Schwarzen kommen; es iſt hinreichend anzu⸗ 
zeigen, Daß man dieſe Farbe der Faͤllung des 
Eifens ſchuldig ift, welches in einer Säure in 
Auflöfung gehalten und durch eine zufammens 
ziehende oder phlogiftifche Pflanzenfubftanz nie 
bergefchlagen worden iſt. , 

Unter allen Farben, die man auf die Set» 
de bringt, iſt die ſchwarze am ſchwerſten ſchoͤn 
zu — und ohnedem BERN werdenden 
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Granatrinden, Schlehen, Kreuzbeeren, 
Leinſaamen und Campeſcheuholz oder ins 
dianiſchem Hol den Anfang: man feiht es 
durch; Hierauf lat man das Marf zum zmey 
tenmal Fochen, man gießt es wie zuvor durch 
Leinwand. 

Auf der andern Seite ſorgt man dafuͤr, 
eine gegebene Menge Eifehfeile in gutem Wein⸗ 
eßig auflöfen zu lagen, und in das ſo eben an⸗ 

IV. Band. J ge⸗ 
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gezeigte Baad gießt man eine ziemliche Anzahl 
Ingredienzien, als wie Das Landgummi oder 
das arabifche Gummi, das Naufchgelb, 
den Salmiack, den Caßonadezuder, Das 
Kupferwaßer, das Operment, den Arfe- 
nie, den Sublintat, das gebrannte Ku⸗ 
pfer, das gebrannte Bley u. ſ.w. Man 
iãaßt das Ganze zufammenfieben, und fügt eine 
neue Gabe Angredienzien bey , deren Anzahl 
noch) bey einigen Faͤrbern auf mehr als zwan⸗ 
zig fleigt man färbt und waͤſcht. Diefe Art 
zu färben zieht viele Bemühungen nad) ſich, 
und nimmt eine beträchtliche Zeit hinweg. 
Wir nehmen uns vor, in den Lehrſtunden 
verfchiebene Proben gefärbter Zeuge , ſowohl 
von Wolle als feinen, Baumwolle und Seide. 
anzuzeigen. | 
Wir hielten für nochwendig, biefe Kennt, 
nis von der Färbereyfunft zu geben, und von 
Diefer wichtigen Kunft einen eigenen Arttkel zu 
machen, auch in Abficht der fo großer Menge 
von Subftanzen, deren man fich bedient, und 
Die man nicht Fonnte Fennen lernen, als nad)» 
dem zuvor beftimmte Kenntnige über dieſe 
Gubftanzen in der Uinterfuchung der Natur 
reiche gegeben worden waren, die wir in un 
ferm Lehrbuch behandelt hatten. | 
= | Ein ⸗ 
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Ein und wangigſtes Kapitel, 
| no. 
Von den Wuftförmigen Ausfluͤßen. 


SIle der Wirkung der Eſemente ober ber 
Auflöfungsmittel unterworfene Naturkoͤrper 
exleiden eine mehr oder minber berrächrliche 
Veränderung , und geben Produkte, die ſehr 
verfehieben von einander find. ir harten 
Die Gelegenheit , dieſe Beobachtung in ber 
Reihe der in dieſem Sehrbuch vorkommenden 
Behandlungen zu machen; wir haben gefehen, 
Daß alle ſich ſelbſt Überlagene Subftanzen zer 
ſezt worden find, und befondere Grumbtheile 
aben ausduͤnſten laßen, bie wie mit Sorge 
Ku gefammelt haben; die Pflanzen, die Thie⸗ 
xt, und ſogar auch die Mineralien, die einem 
gewißen Fenersgrad ausgeſezt worben ) hae⸗ 
ben ſich ebenmaͤßig zerſezt, und uns beſon⸗ | 
bere Ausflüße gegeben, bie wie angemerkt has 

ben, | | 
Die alten Chemiften hatten wohl eingefe 
hen, daß denen der Zerfekung unterworfenen 
Körpern eine befondere Subſtanz entgieng; 
F | Sa und 
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und aus Mangel der Werkzeuge, ſie zuruͤckzu⸗ 
halten, hatten fie die Gefahren, denen. fie un⸗ 
‚terworfen waren, davon abwendig gemacht. 
Sie waren zufrieden, ſie bloß zu beobachten, 

und haben fie in ihren Werken unter dem Na⸗ 
men Gas fylueftre, wilder Geift und andern 
ſolchen abgeſchmackten, aber nun einmal anges 
nommenen Namen bezeichnet, wie Parcelfug, 
dan Helmant und mehrere andere. Auf diefe 
befannten Männer (Schwärmer) folgten Boyle 
und Doerhave 5 fie haben viele Erfahrungen 
gemacht, haben wie Die zwey vorgehenden , 
Erfcheinungen gefehen, -und ihre Natur nicht 
beßer (faft zu viel geſagt! M erkannt: fie har 
ben die nehmlichen Ausdrücke gebraucht, und 
ihre Unterfuehungen nicht weiter getrieben, 
Hales Fam hierauf, und befchäftigte ſich ernſtli⸗ 
cher damit; er unterſuchte nicht allein dieſe luͤf⸗ 
tigen Duͤnſte, ſondern er maß auch noch mit Ge⸗ 
nauigkeit die Menge, die jeder Koͤrper hervor⸗ 
bringen koͤnnte, oder unter dieſem oder jenem 
Umſtand einſaugen konnte. Seine Erfahrun⸗ 
gen find in einer vortreflichen Schrift verzeich 
net, welcher er den Titel gegeben hat: Sta⸗ 
tif der Gewaͤchſe. Wir find einigermaßen 
dem Hales die Kenntniße ſchuldig, die wir 
über bie elaſtiſchen Ausfluͤße Be auf = 
ſchoͤ⸗ 
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ſchoͤnen Erfahrungen beziehen ſich dieentgem 
die hernach gemacht worden ſind. 
| Die Städte Edimburg und Dublin haben 
ben Ruhm, die Geburtsoͤrter mehrerer guten 
Epemiften zu fen: Blank aus der erſteren 
und Machride aus der zweyten haben größe 
Arbeiten über. diefe Gegenftände gemacht, und 
fehr wohl den Unterfehied eingefehen, der zrois 
fchen den Ausflügen ift, die durch die Saͤtti⸗ 
gung oder Verbindung der Kalferde mit den 
Säuren hervorgebracht werben; fie haben die 
Charaftere des Fluͤßigen beſtimmt, das ſich in 
den kalkichten Aufbraufungen entwickelt, fie has 
ben. den Unterſchied dieſer Gasarten von der 
atmosphaͤriſchen Luft beſtaͤttiget, und ſie haben 
für dieſe Ausfluͤße den Nomen ſixe Luft bey 
behalten, der ihnen durch Hales und Boyle 
gegeben worden war. Sie haben mehr ge⸗ 
than, fie haben dieſe fire Luft mit verſchiedenen 
Subſtanzen verbunden, und vorzüglich mit 
reinem Waßer; fie haben bemerft, wie viel 
eine gegebene Menge Waßers von diefer Luft 
- einfangen Fonnte, den Geſchmack, den es er» 
Iangte, und Die neuen: Eigenſchaften, womie 
es begabt wurde. 
Die Herrn Cavendiſch und Jaequin haben 
ie fre tuft * zum Gegenſtand ihrer Kenne 
J 3 niß 
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niß gemacht, Haben die Erfahrungen ber erſte⸗ 
ren Chemiften wiederhohlt, und die nehmlichen 
Mefultate erhaltet. Herr Venel, ein beruͤhm⸗ 
ter Profeßor zu Montpellier ,. bat beobachtetz 
daß viele Mineralwaßer in ihrer Zerfegung Aus⸗ 
flüße entwifchen ließen, die denen von der Kalk⸗ 
erde ihrer gleich feyen u. ſ. w. aber er glaubte; 
= diefe Luft ber von der Atmosphäre gleich 
waͤre. 

Die Theorie von den Gasarten hatte noch 
nicht viel Proſelyten gemacht, als Die Ueberſe⸗ 
zung der Werke des Herrn Prieſtley alle Che⸗ 
miſten Frankreichs aus der Betaͤubung zog. 
In Frankreich hat man den Bemuͤhungen des 
Herrn Gebelin (ſo wie im Teutſchland des 
Herrn Ludwig) die Ueſerſezung dieſes guten 
Wuchs zu danken: man iſt uͤber die unermef« 
liche Menge der Erfahrungen erſtaunt, die 
durch den Englaͤnder gemacht worden ſind; er 
bat nicht allein Die fire Luft unterſucht, Die 
ſich aus der Kreide entbindet, ſondern ſelbſt 
auch diejenige, melche beynahe alle andere Falı 
Fichte Subſtanzen hervorbringen. Er hat ber - 

aueme Gerächfchaften erfunden, um bie ver« 
ſchledenen Gasarten zu erhalten, die in feinen 
Behandlungen entwifchten. . Er-hat diefe Fluͤſ⸗ 
figkeiten unter ben allgemeinen Namen = 
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bezeichnet; und wir haben dieſe Benennung bey 
behalten, indem wie bloß bie Beywörter nd 
zufuͤgten, welche fie Farafterifiren. 

Die Kenntniß dieſer Gasarten hat bie 
größte Revolution in der Chemie verurfacht , 
hat verfchiebdenen Syſtemen die Entſtehung ge⸗ 
geben, und uns über die Bildung einer ſehr 
großen Menge mineralifcher,, mancherley me 
balifher und dergleichen Subſtanzen aufge⸗ 
klaͤrt. 

Alle Chemiker und Phyſiker Frankreichs 
haben ſich heeifert, die ſchoͤnen Erfahrungen 
des Herrn Prieſtley zu wiederhohlen; als der 
Due de Chaulnes und der Due de la 
Rochefoueault; die Herrn Marques, 
Baume, Bouelle, Bucquet, Sage, Briſ⸗ 
ſon, der Abbe Fontana und Herr Sigand 
de la Fond. Auch unſere Schuldigkeit war 
es, mit den elaſtiſchen Ausfluͤßen uns ein Ge⸗ 
fchäfte zu machen, und unſere Erfahrungen 
in verſchiedenen zu ſeiner Zeit erſcheinenden 
Yuffäzen zu bezeichnen : wie haben ung bes 
mühe, die Natur der Gasarten ‚anzuzeigen, 
bie in. ber Unterfuchung ber Körper entwiſch⸗ 
ten, welche wir in ber Ordnung unferer Pros 
ceße sur Kenntniß aufgeftelle hatten, 
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Nachricht Über die Eigenſchaften und 
Karaktere der in der Chemie belannten 

verſchiedenen Gasarten. | - 


1. Man fan die atmosphärkfeje sufe'a * 
ein beſonderes Gas betrachten ,-bas aus ver 
ſchiedenen wohl beftiminten Subftanzen: beſte⸗ 
Het, wie die Herrn Lavoiſier und de fa Piüce 
in den Auffäzen erwieſen haben, die ſie der 
koͤniglichen Academie der Wißenſchaften vorge⸗ 
leſen. 
Dieſes Gas iſt mit dem Waßer vermiſch 
bar, und befindet ſich in allen Fluͤßigkeiten 
ſogar in den metalliſchen Subſtanzen; man 
kan es aus dem Queckſilber erhalten, und zwar 
vermittelſt einer vortreflichen paͤymatiſchen Mas 
ſchine, oder. des Feuers. Wir haben dieſe leztere 
Erfahrung gemacht, und aus einer gegebenen 


Menge Queiffilbers ein ſechsmal betraͤchtlicheres 


Bolumen tuft erhaften, als das des Auekfilbere) 

fo es hervorgebracht hat. | 
Die Pflanzen « und Tpierfubftange ent 
halten auch viel davon, uud die Luft wird in 
diefen Körpern unter zwey ſehr verſchiedenen 
Zuſtaͤnden gefunden entweber | in der Zroifchen: 
lage, 
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hass, «ir Heerpofieioh) oder · in der Verbindung: 
Eompinuiſom it dem erſtern / Fall hat ſie al⸗ 
le ihre Eigeuſchaften; und in dem zweyten lei⸗ 
det ſie verſchiedene Grade. von kr gegen ag 
diewir beſchreiben wollen. A 
"Das Heuer iſt nicht Yu: ehmtge Mieteh 
das wir anwenden koͤnnten Die beſondere Be 
wegungn die ſich in gewißen ſich ſelbſt uͤberlaß⸗ 
ſenen Koͤrpern erregt, iſt hinreichend , die ga⸗ 
ſichte ( ga⸗eitſey Sul ſtanz / welche fie enthal⸗ 
zen, herausgehen Yu laßen, oder noch beßer⸗ 
= er eg durch 
die Anrfofungemmeel. "Um: inianfere Begriffe 
Ordnung: zu bringen; und ein richtiges GG 
moͤlde von Der Natur dieſer Fluͤßigkeiten dar⸗ 
'zuftellen , wollen wir ſie in der — — 
Erzeugung — rm | 
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| gie euft oder mephytiſches Gas. 

Man kennt in der Chemie unter dem Namen 
fixe Luft, greidichtes Gas, mephytiſches Gas 
Luftſauer, mephytiſches Sauer, die luftfoͤr⸗ 
mige Fluͤßigkeit, die ſich waͤhrend der Gaͤhrung 
der zuckerhaften Fluͤßigkeiten entbindet, wie 
bey dem Saft der: Weintrauben oder ſuͤßer 
J5— mark⸗ 
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markichter Feuchte, ben dem Abſud ober Aufı 
guß der Getraidarten u. f. w. gefchiehet, oder 
man verfteht darunter ben elaftifhen Ausfluß, 
der durch bie Zerfesung , Verkalkung oder Ber 

bindung aller Ealkichten ober alkaliihen Sub 
ſtanzen, die lange Zeit der Luft ausgeſezt gewe⸗ 
fen find , hervorgebracht worden ift, ‚man mag 
tum. Die Säuren ober das Feuer angewandt 
Haben. TIERE RT nr? . 
Die Thiere und bie: Pflanzen, die cr 
nem gervißen Grab Wärme unterworfen wor⸗ 
den find, geben gemeiniglich;menpyrifche. Luft. 
Benynahe alle metallifchen Kalfe, die Durch 
das Bitriolfauer gemacht worden, und einige 
von denen , die durch das Feuer entſtanden 
find, geben hernach in verſchloßenen Gefäßen 
Ereidichtes oder mephytiſches ſaures Gas. 
Dieſes Gas befindet ſich in gewißen Grot ⸗ 
ten, als wie die Hundsgrotte bey Neapel iſt, 
und mehreren ander. 

"Die $uft, welche in die Lunge gefommen 
iſt, wird mephytiſch. ; | 

Endlich erhält man fie auch in ber Zerfer 
zung mehrerer mineralifhen Sauerwaßer. 
Die Befchreibung ‚der nörhigen Geräth 
(haften , die verfchiebenen Gasarten aufzw 


ſammlen, tollen wir nicht unternehmen; man 
u e | | an 
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Puder fie in dem Werke des Herrn Prieſtley, 
in der Schrift des Duc de Chaufnes, und 
endlich in dem Werk, das betitelt iſt Den 
‚Seription et. Vfage d’un Cabinet et des 
„Machines de Phyfique par M,.de la Fond. 
Die befonderen Charaftere , ‚welche das 
‚mepbötifche Gas von,ber atmosphaͤriſchen Luft 
‚unferfheiden, ſindee 
Seine fegifiße, Schwere, die um ein 
Fuͤnftel ober um ein Sechſtel betraͤchtlicher 

2. Seine vollkommene Aufloͤsbarkeit im i 
2) 
3. Daß es nicht zum Leben dienen kann 
und ſehr geſchwinde erſtickt. RE 
4 Daß es augenblicktich die eneflanmnten, 
Körper auslöfche, welche man im feine Acmos 
ſphaͤre taucht, en 
5. Daß es der Entwicklung der Pflanzen 
gänzlich fehädfig ift, und fogar ihre Farbe und 
Ihren Bau zerſtoͤre, wie mehrere Chemiker und 
Phyſiker beobachtet haben. Du sr 

6. Daßes.endlichdie blauen Tinkturen von 
Pflanzen roch faͤrbt, und Die Laugſalze phlogk 
ftifch, anfchießbar und aufbrauſend macht, auch 
das Kalkwaßer füllen : nr — 
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Die efektrifche Fluͤßigkeit, Die eine beſon⸗ 


 - bere Mobdification der Luft und des Feuers zu 


ſehn ſcheint, hat Eigenſchaften, Die denen Des 
ſo eben beſchriebenen Gas volllommen gleich ſind. 
Der Phosphor giebt in feiner Berbren 
nung einen efaftifchen Ausflug, der dem Frei. 
Dichten. Gas. vollkommen gleich iſt, wie wir 
die Beobachtung beygebracht haben, da in 
dem Lhiekreith von dem „Phosphor bie‘ Dede 
war, - 


/ 


it atindagine. © Gergiin 
Bon, der; pblogiftifchen: Luft ober ons. 


„Die. Phlogiſtiſche guft hat ung eine beſon⸗ 
dere Modifikation von dem zum. Athmen taug · 
lichen Gas geſchienen, die durch eine Art von 
Zerſezung Bee wenigen, u hervorgebracht 
worden iſt. 


Man — leicht dazu die atmoebhaͤriſche 


zuft zu yhlogiſtiſi iren; wenn man eine gewiſſe 


Menge davon in eine beliebige Vorlage ein⸗ 


ſchließt, und hierauf ‚eine angezuͤndete Kerze 
darinn ausloͤſcht, fo. verliert die Luft ihre. Ei⸗ 
genſchaften, zerſezt ſich, wird eine gewiſſe Zeit⸗ 
es neblicht ‚, Fan nicht medr Dazu dienen Das 

teben 
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Leben der Thiere zu unterhaften x. if nicht mehr 
zur Berfalfung der Metalle geſchickt, loͤſcht ſo 
wie die fire Luft die, entflammten Körper aus, 
die man in ihre Armosphäre taucht , zerſezt 
manchmal das Kalfwafler , und macht nicht, 
wie gewoͤhnlich die Sonnenwendetinktur roch: 
ihre ſpezifike Schwehre iſt ein wenig betraͤcht 
ki als die der gemeinen tuft, 


. 
Vom brennbaren Gas. 

Wir haben gefagt daß bie Pflanzen ober 
die Thiere welche einen gewißen Grad Wärme 
ausgeſezt worden find, mepbytifches Bas geben ; 
wein man diefen Grad Wärme vermehrt , fo 
erhaͤlt man alsdenn ein Gas bas der Wirkung 
eines entflammten Körpers ausgefest, mit Ge 
ſchwindigkeit abbrennt. Wir werden wahrneh ⸗ 
men daß das brennbare Gas aus dem Pflan⸗ 
gen, oder aus dem Thierreich einem lebhaften, 
ſtarken und durchdringenden Geruch verbreitet; 
baf es unauflösbar im Waſſer ift, und eine 
ſpezifike Schwehre hat die beinahe der von der 
atmosphärifchen Luft gleich ift. 

Wir glauben daß diefes Gas feine brenn⸗ 
bare Eigenſchaft nur dem — — 

el 
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Oel ſchuldig iſt, welches auf eine beſondere 
Weiſe, ohne deſſen Durchfichrigkeic zu veraͤn⸗ 
dern, darinn verbreitet worden iſt. Was uns 
in unſerer Meinung beſtimmt, iſt dieſes, Daß 

wir eine gewiſſe Zeitlang von dieſem Gas mit 
einer gegebenen Menge brennbarer Fluͤßigkei⸗ 
ten, als wie dee Echer und der‘ Weinalkohol 
find, umgerühre haben, und folches Gas nach 
diefer Behandlung und nachdem es burch meh» 
vere Waſſer gegangen, feine Brennbarfeic vers 
Iohren Hatte, u SE . | 
Diefes in einer gewiſſen Menge atmosphar 
riſcher Luft gefchwächte Gas, brennt hernach 
mit mehr Gefchwindigfeie und ohne Geräufch 
zu machen, worinn es von denjenigen verſchie⸗ 
den iſt, das man von ben Mineralien erhaͤlt. 


| . 6. u | 
Don der natürlichen Luft der Suͤmpfe. 


Die Pflanzhaften ober thierifehen Sub⸗ 
ftanzen bie in die Faͤulniß übergeben, Heben. 
auch brennbare Ausflüge, Wir haben dem 
Herrn Volta eine Neihe ſchoͤner Erfahrungen 
au danfen, die er über bie nacurliche brennbare 
Luft der Sumpfe angeftellt hat. Die Herren. 
Bucquet und Lavoifier haben diefe Erfahrun⸗ 

ei; gen 
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gen in Gefellfchaft des Herrn Foureroy, eis 
tes feinem Ruhme entgegen eilenden jungen 
Chymiſten und Arztes wieberhohlt , und ber 
Akademie davon Rechenſchaft gegeben. 
Sie haben , wie der ttaliänifche Natur⸗ 
kuͤndiger, erfahren, daß bie natürliche Luft 
nicht immer die nehmliche war; daß fie öfters 
brennbar mit Berpuffung, ein andermal bloß 
brennbar und fehr riechbar war; und daß fie 
endlich nur mephytiſches Gas an. bem nehmlie 
chen Ort fanden, ber den Tag zuvor brennba⸗ 
ze Luft gegeben hate, | | 
Mir. haben üfters Selegenheit, in unfern 
Proceßen Ausflüge zu bemerken, die denen der 
Suͤmpfe volllommen gleich find , als wie in 
ber Zubereitung mancher Pyrophors, oder im 
Denen von verfchiedenen Schwefellebern , oder 
noch mehr in der Unterfuchung einiger verfaufe 
ten Subftanzen. Der Wind, ber aus bem 
Sintern geht, hat dieſe Eigenfchaften ; man 
erhält fie auch in der Sättigung der Sode 
durch das Bitriolfaner ; man hat fie auf bes 
Dperfläche mehrerer Mineralwaßer beobachtet: 
Herr Franklin ift einer der erften Phyſiker, dee 
fie in Neu Jerſey wahrgenommen hat; man 
fan den an Herrn Prieſtley von ihm abgeſchick⸗ 
ten Brief besfalls nachſehen; er ift in den 
2 | Wer⸗ 
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Werken des Dice 1 mic ante, Beta 


dar 


Man finder in Nio. 314 des iouua de Par 
ris, vom Jahrgang 1778. ben Bericht von 


einer -plöglichen Entzündung und. Verpuffung 


des. brennbaren Gas, die fi) in. ARM. — 
writtscanal erzeugt hatte. 

Dieſes Gas hat folgende Eigeifhaften; 
und unterſcheidet ſich von der atmoenhaͤriſchen 
Luft. | 

1. Derinn, dab es ſchwerer if, 

2. Es iſt durch die Bemuͤhung eines ent, 
flammten Koͤrpers entzuͤndbar; denn es loͤſcht 
Am Gegentheil eine nur brennende Kohle aus, 
die man in feine Atmosphaͤre taucht, vornehm 
lich wennn bie Kohle mit Feiner Flamme umge⸗ 
ben iſt. 
+3. Datinn, daß es viel Geruch hat, und 
x fi ch nicht mit dem Waßer vermiſcht. 

4. Es hat unter gewißen Umſtaͤnden die 
Eigenſchaft daß es einige metalliſche Sub⸗ 
ſtanzen aus ihre Aufloͤſungsmittel niederſchſa⸗ 
gen fan, ob es wohl dieſe Eigenſchaft den mes 
tatlifchen Kalken nicht mittheilen kann, die der 
—— bes Feuers in einem Gefäß ausger 

’ | ſezt 
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hat worden ſind z das damit angefält waͤe 


8. Es kan zur. Unterhalcung bes kebens ber 
Thiere nicht dienen, jedoch der Froͤſche und 
einiger Gewaͤrmer ober ua ihres aus⸗ 
genommen. 

6. Endlich faͤllt es Yes Kalkwaßer, und 
ſcheint mit der Zeit die blaue Tinktur der | 
* zu MANS 
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Von der Aeköiifihen hrenn deren duſt 
voder der mallenden Luft: | 


Henn bie. Gluren von Kochſalz und Dh 
triol auf Metalle, und vornehmlich atıf Das Eh 
fen und.den Zink. gegoßen verbeh fo bringen 
fie luftfoͤrmige Ausfluße hervor; ; bie Fähig find, 
mit Geraͤuſch öder Knall ſich zu entflammen; das 
mit dein Eifen und Zint digerirte und hernach 
deñ illirte fluͤchtige Alkali bringt auch ein Gas 
hervor, das fähig iſt, ſich zu entfiammen. 
Man ift dieſe leztere Erfahrung dem Herrn de 
laſone, rag un der. Vatlſer Aka. 
* u: 
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es hernach mit einem. entflammten Koͤrver in 
Beruͤhrung bringt, oder es dem elektriſchen 
Funken unterwirft. Dieſe Eigenſchaft iſt es, 
die mich beſtimmt hat, es MIR. oder 
Enallendes Gas zu nennen. 


8. 


| Don der Salpeterluft oder dem fatpe 
| trichten Gas. 


Das Gas, welches wir unter dem Namen 
Salpeterluft bezeichnen, iſt durch den Herrn 
Abbe Fontana allzugut unterſucht worden, um 
es zu unternehmen, ſolches umſtaͤndlicher ken⸗ 
nen zu lehren. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf die Schrift, welche dieſer Gelehrte dei» 
falls bekannt gemacht hat; wir wollen bloß 
deßen Karaktere bemerren, und wodurch es 
ſich von der atmoſphaͤriſchen Luft unterſchei⸗ 
det. 
1. Es iſt ein wenig leichter. N 
2. Es Fann zur Athmung eines Thieres 
nicht dienen: es laͤßt ſie augenblictich umkom ⸗ 
— 

Es wird roͤthlich, wenn man es mie 
| — andern Iuftförmigen Fluͤßigkeit verbinden, 
anderſt als das mephyrifche Gas, > 

— Dieſe 


Dieſe igenfchaft Fan man als das 
vortGeifhaftefte Mittel betrachten , um die 
mehr oder minder beträchtliche Heilfamfeit der 
Luft oder der Gasarten nach dem Verhaͤltniß 
der Einſaugung zu erkennen, die man im Zu⸗ 
ſammen derſelben wahrnimmt: uͤber dieſe wich⸗ 
tige Experimente muͤßen wir beſonders eine me⸗ 
dieiniſche Streitſchrift empfehlen, die zu Pa⸗ 
ris im Jahr 1777. durch Herrn le Roux des 
Tillets vertheidiget worden iſt. Sie enchaͤlt 
die — Erfahrungen. 


4. Wenn man eine angezuͤndete Kerze in 
die Atmoſphaͤre dieſes Salpetergas taucht, ſo 
wird ſie ausgeloͤſchtz indeßen Fan man das gan ⸗ 
ze Gas verbrennen, ohne die Kerze auszulös 
fen, und die Flamme nimmt eine gruͤnlichte 
Farbe an, eine gluͤhende Kohle wird alsbald 
darinn ausgeldſche. | 


5. Mit ——— sufe gemifch — es 
bee Flamme dieſer leztern eine gtuͤnlichte Faͤr⸗ 
bung, dieſe Farbe har einige Chemiſten ber 
ſtimmt zu glauben, daß es ſeine rothe Farbe 
einer gewißen Menge metalliſchen Grundthei⸗ 
les ſchuldig fen, der ihm anhaͤngend und gleiche ˖ 
> ein Dehanbepih deßelben iſt. 

8 3. de 
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Bemerkung. Unter allen bekannten Sube 
ſtanzen iſt der Zucker diejenige, die: durch die 
Derbindung mit dem Salpererfauer die gröfte 
Menge faiperrichtes Gas mit den wenigſten 
Ungemächlichfeiten giebt. Das wenige Bere 
Dienit, welches wir in diefer Zubereitung des 
falperrichren Gas gefunden haben , bat uns 
‚verhindert, e8 mit dem Nachdruck anzufünden, 
ber wirfliche Entdeckungen karakteriſirt; wir 
haben ung begnuͤgt, fie erſt lange Zeit nach ih⸗ 
rem Urfprung in den öffentlichen Papieren an 
aujeigen ‚ und uns nur desfalls beſtimmt, fie 
in Das Jour nal des Herrn Abbe Rozier im Jahr ⸗ 
gang 1777. einiezen zu laflen, um Perſonen 
“ einigermaßen nuzen zu Fonnen, die fich damals 
mit den elaftifchen Ausflügen 


4. 9. | 
Dom dephlogiftifirten Gas. 


Unter allen Gasarten, die wir biß jezt un⸗ 
terſucht haben, giebt es keine, die mehr unſre 
Aufmerkſamkeit verdiene als diejenige, wel⸗ 
che wir unter dem Namen dephlogiſtiſirtes Gas 
Fennen lernen wollen. Obwohl dieſe Venen 
nung mit diefer Stußigfeft niche ehr überein 

kommt, 
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kommt, fo bedienen wir uns deren jedoch, um 
uns nach dem angenommenen Gebrauch zu be⸗ 
quemen: nichts deſtoweniger nehmen wir uns 
vor, es mit Unterſchied nach der Ardnung ans 
zuzeigen, und unſere Theorie hieruͤber weitlaͤu⸗ 
fig. zu erklaͤen. | 


Man Fan bephlogiftifirtes Gas aus allen 
Subſtanzen erhalten, im welchen die Salpeter« 
fäure als ein Grundeheil der Verbindung fich 
befindet, und aus mehreren, worinn man es 
nicht vermuthet, wie die Kalfe des Queckſil⸗ 
bers und des Bleyes, Die durch Die bloße 
MWirfung des Feuers gemacht worden, find: 
allein wir hoffen, in der Folge auf eine befrie · 
Digende Art zu bemweifen, daß das dephlogiſti⸗ 
ſirte Gas ein zuſammengeſeztes Weſen iſt, das 
zu Verbindungen faͤhig und leicht zu zerſezen, 
obwohl in vollkommenen verſchloßenen Gefaͤßen 
unzerſtoͤrlich iſt. Ich habe depyhlogiſtiſirtes 
Gas probirt, das ſeit einem Jahre gemacht 
war, amd welches mit der Kerze u. ſ. w. 
die nehmlichen Erſcheinungen hervorgebracht 
hat is 


Man. erhält biefes Gas vermitcelft einer 


fehr einfachen Geraͤthſchaft, die darinn befteht, 
— —K4 daß 
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daß man einen: Kolben mie langem Haffe in eis 
nen init Sand. angefülleen und. in die Mitte eie | 
nes Windofens geftellten Tiegel ſezt; man lu⸗ 
dirt eine Sprize an den obern Theil des Kol⸗ 
bens, und macht folange ein gradweis verftärcdh 
tes Feuer unter, biß der Tiegel wohl glühr, 


Die Eigenfihaften dieſes Gas ſind. 





ut Daßes eii wenig leichter als die atin 
ſphaͤriſche ufei. >. —— 


2.Daß es in verſchloßenen Gefaͤßen zen 
ſezt werden kan, ‚indem man es mit trockenen 
Subſtanzen miſcht, die unfähig, ſind, einigen 
Ausfluß zu verurſachen. | 


3. Daß es das Sehen: der Thiere weit 
— Zeit unterhoͤlt, als die atmoſphaͤriſche 


4. Daß es ganz fonderbar bie Staͤrke ber 
Flamme einer angezuͤndeten Kerze vermehst, 
Die mar im ein Gefäß taucht, das mit diefem 
Gas angefuͤllt ifk, und wodurch die Flamme 
fo. fchimmerub wird, Daß das Auge da& Ana 
ſchauen derſelben kaum aushalten kan. * 
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Wir haben verſchiedene brennende Koͤrper 
in dieſes Gas getaucht; eine angezuͤndete Koh⸗ 
fe wird darinn gluͤhend, und ſpruͤhet Funken 
aus, die denen des ſchmelzenden Eiſens gleich 
ſind; u. ſ. w. 


Uebrigens leſe man uͤber dieſen Yetifet das 
obbelobte Wörterbuch des Herrn Macquer, 


Dies find nun die Proceße und die Pas 
obachtungen , Die wir unfern tefern und um 
fern Zuhörern anzeigen zu müßen glaubten, 
um fie mit den neueften und wichtichiten Ente 
decfungen bekannt zu machen; wir ſchmeicheln 
uns nicht, alles in dem Zeitpunkt, worinn 
wir ſchreiben, bekannt gemacht zu haben; eben 
ſo arbeitſame als einſichtsvolle Chemiſten be⸗ 
ſchaͤftigen ſich taͤglich mit neuen Erfahrungen; 
wir wollen ſolche hervorbringen, fo wie wir fie 
werden gefeben haben, oder man folche uns 
anzuzeigen geneigt gewefen feyn wird. Dey 
Verfaßung diefes Werfs, war unfer Endzweck 
Unterfuchungen zu vermeiben, die für die tiebhas 
her der Chemie allzumuͤhſam find, und ein 
gichtiges Gemälde von den Hauptproceßen Dies 
fer Wißenfchaft von den großen Regeln dieſer 
Kunſt und von ihren hervorſtehenden Ver« 

85 wand⸗ 
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wandtſchaften zu entwerfen. Wir fuͤhlen wie 
viel Nachſicht uns noͤthig iſt, und. wir hoffen, 
daß das Publifum in diefem Entwurf unferer 
Arbeiten unfer Berlangen nüzlich zu feyn, und 
eine Probe des Eifers, der ung befeelt, 
finden werde. (Dies wunfcht auch 

der Weberfezer. ) 


ENDE 
des Brongniartifchen Werks. 
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mit Mineralien beſchaͤftigen. 





Aus der Schrift gezogen und uͤberſezt, 
welche berictele ift: 
Buchoz Recueil des Secrets 
AlUfage 
des Artiftes. N 
A Paris && Rouen, 1782. 8. Tom. 2. 





I. 


Ein Mitteldie Feuersbruͤnſte in den Ka⸗ 
minen zu loͤſchen. | 


an muß einwenig Schießpulver nehmen, 

es mit Speichel anfeuchten, damit es zuſam ⸗ 
men klebt, eine Eleine Maße daraus bilden , 
und dieſe fo auf den Heerd des Kamines wer- 
fen: wenn fie verbrannt ift und einen berrächt. 
lichen Dampf erzeugt hat, fo wirft man zum 
ziweie 


6 te. En X 


PER eine e folche Maße darauf, hierauf 
zum drittenmal, und fo fange fort als es nos 
thig iſt; gleichbalden ift die Feuersbrunſt -ges 
loͤſcht und durch diefen Dampf gleichſam er⸗ 
ſtickt, und aus der Kaminroͤhre, oder dem 
Schornſtein worein dieſer Pulverdampf ge 
bracht wird, ſieht man ganz brennende Stuͤcke 
Ruß herabfallen, ohne daß in dem Nauchfang 
die mindefte Sm des Feuers bleibe. 


di 


2 


Bon. den Saͤchſt ſchen Gruͤn, und der Art 
damit zu faͤrben. 


Der Grundſtof des Saͤchſiſchen Gruͤns, 
iſt ein Vlau das aus dem Indig durch das 
Vitriolſauer gezogen worden iſt: man deckt 
es mit einem Gelb, das aus dem aͤchten Gelb 
Holz, oder aug Weiden , oder jedem andern 
ächtes Gelb fiefernden Farbmittel erhalten wor⸗ 
ven iſt: aber der Erfolg. des Procepes hangt 
von ber Wahl diefes Sauers ab, das in dem 
. Handel uater dem Nahmen Vitrioloͤl befanne 
En ‚ und ferner. von dergleichen Austheilung 

iefes nehmlichen Sauers , wenn es mit In⸗ 
dig verſehen iſt, im demjenigen Baad des Kefr 
ſels, 
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feld ; worinn man das: Tuch: lebhaft und glaͤn⸗ 
zendblau färben: muß, ehe man das Gelbe aufe 
träge, um es gruͤn zu machen, >: 

Wenn das Bitrioloͤl durch, ‚eine allzugroſe 
einge wäerichter Theile gefehwächt worden 
iſt, ſo greift. es. dem beſten Indig nicht any 
oder. zieht wenigiieng nur ein. gewißes Grau 
m 

, Wenndie Ansyiehung bes Blaues aus dent 
Snbig durch das konzentrirte oder ſehr faute 
Vitrioloͤl in. dem Baad des Keßels nicht gleich · 
lich ausgetheilt worden iſt, ſo faͤllt dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, da ſie weit ſchwehrer ala das Waſſer 
iſt, durch ihr Gewicht auf den Boden dieſes 
Baades, und alsdenn nimmt das Tuch, wel⸗ 
ches: man hineintaͤucht; Das Blau ungleich an, 
und befommt verfchiedene Schattirungen. Es 
nimmt zwar wirklich die gruͤne Farbe in dem 
Baad des Gelben an; aber das Gruͤn hat. auch 
verſchie dene Schattirungen. 

Bey Bekantmachung des Proeeßes von 
dem Saͤchſiſchen Gruͤn ſcheint es noͤthig den 
Faͤrbern gleich anfangs das Mittel anzugeben 
dieſen Mängeln zuvorzukommen. Man dürfte 
zwar wohl thun / wenn man das gemeine Bir 
triolöl, das man bey den Materialiften kauft 
oder aus Hamburg und Holland erhält, durch 

| die 
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die. Deſtillation verſtaͤrkte; allein die Ope⸗ 
ration iſt fuͤr einen. Faͤrber fchwer, als deſ⸗ 
ſen Sache es nicht iſt kunſtmaͤßig zu des 
ſtilliren. Wie EB nun aber nur darum 
zu thun iſt, das Vitrioloͤl mit ſo wenig waͤße⸗ 
richten Theilen, als moͤglich zu bekommen, ſo 
kan man fie durch ein: Sandfeuer vertreiben, 
das ſtark genug iſt, um ſie im Rauch oder in 
Duͤnſten verrauchen zu laßen. Wenn das 
Bitrioloͤl bey dieſem nehmlichen Feuersgrad zur 
rauchen aufhört, fo Fan man ficher feyn,. daß 
es konzentrirt oder fauer genug iſt, um: die 
bfaue Farbe des Indigs auszuziehen, und folge 
fich das zu machen, was man indem Proceß 
die Compofition nennt, Dieſe Abdunftung 
laͤßt fich beßer in einer glaͤſernen Schuͤßel, 
als in jedem andern Gefäß machen; bey Er 
manglung derfelben Fan man ſich einer Schuͤſ⸗ 
fel von gutem unporofem Steinguth, oder end» 
lich einer wohl glafirten irdenen Schuͤßel ber 
dienen, welche leztere Dennoch‘ weit weniger zu 
diefer Operation taugt, als das Glas oder das 
Steinguth. 

Man muß dieſes Gefaͤß vom Glas oder 
Steinguth, oder glaſirten Erde in ein eiſernes 
Becken ſezen, welches zur Helfte oder zu zwey 
Dritteln mic feinem Sande angefuͤllt iſt, den 
Zu man 
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man zuvor hat trocknen laßen: das eiſerne Be⸗ - 


en muß auf’einen Ofen geftellt werden, bet 
einen Roſt und darunter ein Aſchenloch Hark 
Hierauf muß ein’Kohlenfeuer'gemade ,: und 
das Baad vom Sande grabweife erwaͤrmet 
werden; damit das Gefäß vom Glas, Steim 
guth oder. glafirter Erde, morein man das 
Vicrioloͤl gethan hat, nach und nach erwaͤrmet 
werde, und nicht in Gefahr komme zu ſprin⸗ 
gen, welches begegnen wuͤrde/ wenn man 48 
gleich anfangs allzuftarf. erhizte. u 
Wenn das Vitrioloͤl feine mößerichten Din 
fie mehr giebt, ſo fängt das Sauer: an, fich zu 
erheben: man nimme wahr, daß ber Dunft 
ſauer iſt, indem man ein breits ‚blaues Pas 
pier darüber Hält s: wird nehmlich diefes Paz 
pier beynahe augenblicklich roth, fo ift die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hinlaͤnglich abgedunſtet: man muß ſie 
biß zum Lauwerden erkalten laßen, indem man 
das Gefaͤß vom Glas oder Steinguth aus dem 
warmen Sand eig und es auf ei· 
nen nächft dein: Ofen liegenden Strohfrang 
ſezt, Damit die $uft, die es umgiebt trocken 
if; denn wenn man es an Die feuchte Luft ſez⸗ 
te, fo wuͤrde das Vitrioloͤl Die wäßrichte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wieder annehmen, bie es durch die Ab⸗ 
dunſtung verlohren hat. Wenn dieſe Fluͤßig 
| F keit 
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Meit bis zur kaufgkeit und'noch daruber erkaltet {fly 
ſo muß man fie auf die Menge Indig gießen, die 
hernach vorgeſchrieben werden wird, und Die man 
gulveriſirt in ein Gefäß vom Glas oder Stein⸗ 
guthe thut / das man mit Kork und Stopf⸗ 

wachs verſchließt, damit das Vitrioloͤl wel⸗ 
ches den. Indig aufgeloͤſt hat, und welche Aufs 
joſung alsdanndie Compoſition des Blauen 
genannt wird / die Feuchigtenn der luft. nicht 
wieder annehme. 

Endlich, wenn man ß ch berſ dein. will, 
ab das Bitrioloͤl ſtark genug. iſt, um eine gute 
Eompofition zu machen/ iſo muß man mir zwe 
Unzen davon auf vierzig biß funfzig Gran 
pulverifirten Judig in einet Phiole gießen, und. 
bie Mifchung durch Schuͤttlung der: Phiole um⸗ 
treiben: nach Verlauf hoͤchſtens einer Stun⸗ 
de muß die Fluͤßigkeit, die auf dem Saj 
ſchwimt, ſchoͤn dunkelblau ſey: wenn fie nur 
grau iſt, fo iſt Das Vitrioibi noch nicht ſtark 
genug, 

Proceß, um ein Stuͤck weiß Wollentuch 
von zwanzig Elen mit Saͤchſiſchem Gruͤn 3“ 
Färben: 

$affer in einer groſen Menge Flußwaſſer, 
Cdas die Seife, vollkommen aufloͤßt) drey und 
ain halb Pfund, Markgewicht, geſtoſſenen Roͤ⸗ 

nn Mir 
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mifchen Alauns, und zwey Pfund geſtoſſenen 
weiſen Weinſtein auflöfen: laſſet das Tuch ei⸗ 
tie Halbe Stunde, oder hoͤchſtens fünf und drey⸗ 
ſig Minuten darinn aufkochen, zieht es heraus 
und breitet es aus um es zu erkaͤlten, aber 
waſchet es nicht. 
Erneuert das Siedbaad durch zwanzig oder 
bier und zwanzig Eimer Waſſer, und thut 
hierein auf zweymalen die Compofition des 
Blauen, welche fr das Tuch beſtimmt iſt. 
Wenn das Vitrioloͤl konzentrirt worden iſi, wie 
man oben gelehrt hat, über wenn es ben der 
Probe gut befunden worden iſt, fo iſt es bins 
eihend an derthalb Pfund Markgewicht davon 
du nehmen, und es lau auf dritthalb Unzen ger 
ſtoßenen ſchoͤnen Indig zu gießen! man wartet, 
biß die Auflöfung davon zu Stande gefom» 
men, amd die Flüßigfeit ſchoͤn dunkelblau ger 
worden iſt; oder noch befer macht man Diefe 
Compofition des Blauen einige Tage zuvor, 
und läßt fie ftehen, wovon man fodann ein 
Mund und jehen Unzen, oder ein wenig mehr 
himme, und die Hälfte davon in eine enwas. 
große Schuͤßel vom Steinguth ober in einen 
Eimer von weißem Holze gießt, der nur zu 
dieſem Gebrauch bient, und in welchem man zus 
vor zehen biß zwoͤlf Pinten Maaſe aus dem | 
WV. Band. | Sie 
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Siedebaad ober ber fogenanten Brühe gethan 
hat. Man muß alles mit einem Stecken von 
weißem Holz wohl umrühren, um diefe Com⸗ 
pofition des Blauen zu verbreiten. Man muß 
auch einen Sad vom Tuch haben, ihn wohl 
in dem Siedebaad erweichen, denfelben öfnen, 
und dieſe Hälfte der ſchon verbreiteten Compo⸗ 
fition Hineingießen ; biedurch wird man Dem 
Sat von Tuch verwahren, ber ohne dieſe 
Borficht durch das Vitrioloͤl verbrannt ſeyn 
wide, wenn man es fo konzentrirt oder ftarf 
hineingegoßen hätte , als es anfangs war. 
Wendet den Sad von Tuch in dem ganzen Lim» 
fang des Baades um, damit es fich mit dem 
Blaͤu gleichlich anfuͤlle. Ruͤhret das Baad 
ſtark, damit die Austheilung der Theile deſto 
gleicher ſey. Leget das erkaltete Tuch in den 
Keßel zu Boden, und haltet es ohne zu ſieden 
fechs bis fieben Minuten lang darinn , indem 
ihr es gefchtwind wendet, und das Baad mit 
dem Stecken von weifen Holz umruͤhrt; hier⸗ 
auf ziehet das Tuch heraus, indem es bloß an 
dem äuferften in die Höhe gehoben wird. 

Thut den Sack von Tuch) wieder in diefes 
nehmliche Baad, und giefet Die andere Hälfte 
der Eompofition des Blauen hinein , die ihr 
wie Die erftere Hälfte in geben bis zwoͤlf Pinten 
| F Man 


| 1 ‚163 
Maagen aus dem Keffel genommenen Waſſers 
verduͤnnt haben werdet. Wendet den Sack 
wie das erſtemal um; ruͤhret ſtark, druͤckt das 
Tuch auf den Boden, und wendet es drey bis 
viermal mit Geſchwindigkeit um, indem ihr 
fortfahrt das Baad mit dem Stecken umzube⸗ 
wegen. Um endlich das Tuch gleich zu ma⸗ 
chen, laſſet das Baad von Blau leicht aufſie⸗ 
den, und wendet ſieben bis acht Minuten lang 
das Tuch langſam darinnen um Nehmet e6 
blau gefaͤrbt heraus, und laſſet es erkalten. 
Leeret drey Viertel dieſes Baades aus, und 
fuͤllet es mit einer gleichen Anzahl Eimer vom 
gelben Baade an, das hernach beſchrieben wird, 
ſobald als das blaͤulichte Baad herausgenom ⸗ 
men ſeyn wird. 
“Hm das Baad des Gelben zu machen, heizt 
man nach und nach einen befondern Keßel, in 
weichen man eine hinlängliche Menge reines 
Flußwaſſer, und einen Sack von grober neuer 
etwas Elarer teinwand gethan bat ‚ der sehen 
bis zwölf Pfund ächtes , in Stüde oder Spä- 
nen gefchnittenes Gelbholz, und Fein Fuſtel ent⸗ 
Hält, Nachdem man das Baad des Gelben 
Gradweiſe bis zum Sud erhizt hat, fo läßt _ 
man es zwey gute Stunden lang fieden. Das 
| eu u geſchnittene Gelbholz thut beffere 
22 Dien⸗ 
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Dienſte als Das gemahlene Gelbholz, wovon 
man zwar nur acht Pfund zu einem Stuͤck 
Tuch von zwanzig Elen braucht; allein man 
laͤuft Gefahr verfälfchtesgu befommen! 
Nachdem man in den erften Keffel, wo⸗ 
rein man das Blau gethan hat, die Menge 
der Eimer von dem fo eben vorgefchriebenen 
Daad des Gelben, oder mehr gethan hat, je 
nach der Schattirung des Gruͤnen die man ma 
chen will, fo bringt man das erfaltete blaue 
Tuch auf den. Boden des Keßels; wenn das 
neue Baad fehr heiß iſt, fo wender das Tud) 
fo lange darinn um; bis ihr eure Schattirung 
des grünen habt: alsdennnehmet das Tuch her 
aus, und laßt es im ausbreiten Falt werden: 
wafcht es, behandelt es wie den Scharlad , 
aber preßt es fo wenig warn als möglich. 
Inm Fall man mehrere Stüce blaues Tuch 
nach einander grün zu färben hat, fo muß man 
auf jedes eben fo viel Eimer von dem Baad 
‚ausleeren, das zum färben des vorhergehenden 
blauen Tuchs gedient hat, als man Eimer vom 
gelben Baad beyzugießen hat, um das zweyte 
blaue Tuch / und fo weiter, grim zu machen, 
als welches ſich ohngefehr auf zwanzig Eimer 
‚ erftrecfe die man wegnehmen muß, und auf 
zwanzig Eimer Die man wieder zufegen muß: 
biepe 
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hierduech macht man die Schattirungen bes 
Grünen ähnlicher und gleicher. 


Das Saͤchſiſche Gruͤn davon das Tuch in 
ſeiner erſtern mit Alaun und weiſen Weinſtein 
verſezten Bruͤhe blau gefaͤrbt worden iſt, iſt 
weit feſter, als wenn man es in einem friſchen 
Baad von bloſem Waſſer worinn die Salze 
ſind, ins blaue ſezt; aber es iſt nicht ganz ſo 
glaͤnzend: es wiederſteht zwoͤlf Tage lang den 
Sonnenſtrahlen, alſo muß es für aͤchte Faͤr⸗ 
bung angeſehen werden: da ſie es aber mit dem 
Gebrauch einer Saͤure gemacht haben, ſo muß 
man es nicht durch die Seife probiren, die fuͤr 
die gemeinen gruͤnen Farben vorgeſchrieben iſt, 
welche das blaue der Kupe zum Grunde haben. 
Um es zu probiren, muß manein Loaͤppchen fünf 
Minuten lang in einem Schoppen Waſſer ab⸗ 
fieden, der zwey Quintgen römifchen Aaun 
enthält, voieman die Syarbenproben vom Schar ⸗˖ 
lad) macht, der auch mit einer Säure gefärbt 
iſt: wenn es feinen Grund behält, fo ift es 
wohl als ächte Färbung zuzulaffen, ob es gleich 
bey dieſem abfieden weit mehr verliert als in den 
Sonnenfirablen. - ' 
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Den Stabl fuͤr den Roſt zu verwah⸗ 
ren. 


Nehmet Schweinſchmeer, von dem alles 
haͤutigte und fleiſchichte hinweggenommen wor · 
den iſt, acht Pfund; ſchneidet ſie klein, und 
laßet fie auf dem Feuer mie drey biß vier Loͤffel 
voll Waßer in einem neuen glaſirten Topf 
ſchmelzen; druͤcket dieſes geſchmolzene Fett 
durch eine Leinwand, und bringet es hierauf 
wieder in dem nehmlichen Topf auf ein ſchwa⸗ 
ches Feuer mit acht Loth zerbroͤckelten Cams 
pfers vermifcht ; Taßet alles ſolange ganz gelin⸗ 
de kochen, biß der Campfer voͤllig aufgeloͤſt iſt, 
alsdann nehmet dieſe Miſchung von dem Feuer, 
und ſolang ſie noch warm iſt, miſchet ſoviel 
Waßerbley (plumbago) darunter, als es bes 
darf, daß fie eine Eifenfarbe erhält. Das 
Waßerbley ift die Materie, woraus man die 
eifenfarbige Bleyſtifte macht. Dieſer Fertig 
keit nun muß man ſich ſtatt des Oeles bedie⸗ 
nen, um das Eiſen oder den Stahl damit ab⸗ 
zureiben. Sie muß ſo warm ſeyn, daß man 
ſie kaum in den Haͤnden halten kan; und wenn 
ſie erkaltet iſt, muß ſie mit einer Leinwand 
wohl abgewiſcht werden. 

| | 2 


u — 167 


4. 
“Hechter weißer chineſiſcher Firniß. 


Nehmet zwey Pinten (ohngefaͤhr vier 
Pfund) hoͤchſt rektifizirten Weingeiſt, ſechsze ⸗ 
hen Loth von dem weißeſten Gummilack, ſo 
nur zu haben iſt, zwoͤlf Leth von dem feinſten 
Maftich , zwey Loth Campfer, zwey Quint⸗ 
chen Gummi Amime; machet alle die trocke⸗ 
nen Materien in einem Moͤrſer zu Pulver, 
und bringet ſie mit dem Weingeiſt in eine Bou⸗ 
teille, die wenigſtens drey Kannen haͤlt. Vier 
und zwanzig Stunden lang ruͤhret und fchütte 
let fie öfters , und laßet die Fluͤßigkeit wenig» 
ſtens vierzeben Tage auf dem Gemifche.ruhen; 
feihet fie bernach Durch eine Leinwand, und 
mifchet zwey Loth Terpenthingeift darunter, 
ehe ihr fie in verfchiedenen Flaſchen verfchließt, 
Diefer Firniß trocknet fo gefchwind, daß man 
von einer halben Biertelftunde zur andern eine 
frifche tage geben fan, und im Sommer giebt - 
man fie gleichbalden ohne einige Zroifchenzeit, 
ein Bortheil, dem Feiner der verkäuflichen Fir 
niße bat, nn | 


84 | 5 


168 ug 


Polirter Grund. 


& giebt wenige Perfonen , weiche die 
ſchoͤnen Aebeiten nicht Eennen, die von Spa 
fkommen, nehmlich Nachttifche mit ſchwarzem 
Grund und verguldeten chineniſchen Figuren, 
Ecktifchen, Caffeebretter, Tobackdoſen u. ſ.w. 
in Zeit von zwey Tagen ſezt man durch die 
Anlegung eines polirten Grundes das Werk in 
den Stande, alle mögliche. Verzierungen 
anzunehmen. 

Zu: Zufammenfezung eines folchen po⸗ 
lirten Grundes yore das (Hönfte Elfenbein, 
Schwarz , das ihr finden koͤnnet, in einer fol 
chen Menge, Die dem Werf, Das ihr verfers 
tigen wollt, angemeßen it; geibt es mit Ters 
pentin ab, und gebraucht es als Firniß. Ihr 
muͤßt davon drey biß vier Lagen, ſo wie ſie 
trocknen, auf einander legen, und auf dieſe 
ſechs biß ſieben Lagen braunen Firniß bringen. 
Wenn dies geſchehen iſt, ſo nehmet Bimsſtein 
der zum feinſten Pulver gemacht worden iſt, 
damit er keine Rize in die Arbeit bringe, mit 
dieſem poliret das verfertigte Werk ſolange, 
biß es ſo glatt, wie ein Spiegel iſt. Wiſchet 
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ed hernach mit einem Schwamm ab, und zie⸗ 

bet folche Figuren darauf, als ihr für ſchick 
lich haltet. Die Figuren müßen mit rother 
Kreide gezeichnet werden; alsdann nehmer ein 
wenig von eucem Deizmittel, worzu etwas ter 
niges Zinnober und Terpentingeift gethan | 
wird, um es fließender zu machen; mit einem 
Pinfel tragt es auf eure Zeichnung, und. nach)» 
dem es zum verlangten Grad ber Trockenheit 
gekommen iſt, bringt euer Gold, Silber oder 
ſonſtige Metallmiſchung darauf, die ihr von 
einer halben Viertelſtunde zur andern mit ſechs 
biß ſieben darauf folgenden Lagen eures brau⸗ 
nen Firnißes bedecket. Man kan ſich des 
braunen Firnißes auf alle Farben bedienen, 
ausgenommen das Blau, das Weiße, Das 
Grüne und das Weißgelbliche Cionquille) 
nicht , als welche einen weißen Sen erfors 
dern. 


6. 


Zuſammenſezung der chineſiſchen Dinte 
oder ſchwarzen Druckfarbe. 


Man nimmt Aprifofenfteine, daraus man 
die Kerne herauswirft. Man wickelt die 
5 Schaa 
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Schaalen in zwey' auf einander liegenden 
Kohlblaͤttern ſehr genau ein, und bindet das 
Gebinde auf mehreren Seiten mit Drath von 
Eifen oder Meßing. Wenn dies gefchehen iſt, 
und man hat einen Ofen , der foweit geheizt 
iſt, daß Brod darinn gebacken werden Fan, fo 
feze man das Gebinde hinein, ehe das Brod 
eingefchoben wird, ober wenn diefe Bequem 
lichkeit mangelt, fo fest man es auf den Heerd 
bes Camins, wenn es ſchon geheizt ift ; man 
bebecfe es mit Aſche, und macht fein Feuer 
darüber, den der Endzweck, nad) dem manftrebt, 
und zu dem man. gelangen muß, ift diefer: 
die Schaalen der, Apricsfenfteine in wohl aus 
gebrannte Kohlen zu bringen, ohne daß fie 
verbrennen, noch Flamme geben. Nenn die 
Kohle fertig ift, fo läßt man fie in ihrer Ein 
wicklung erfalten, die man hernach hinweg⸗ 
nimmt, um fie in einem wohl bedeckten Mörfel 
‚zu floßen, und zu dem zarteſten Pulver zu 
machen, das man noch durch ein ſehr feines 
Sieb wirft. Waͤhrend dieſe Sachen verge⸗ 
ben, läge man im Waßer arabifches Gummi 
in ziemlich großer Menge zergehen, damit das 
Waßer ein wenig Dick wird: zu gleicher Zeit 
bat man einen polirten Marmor, auf den man 
von dem ſchwarzen Pulver mit einigen Tropfen 

gu 
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gumirten Waßers was hinſezt, und ſo nach 
und nach aus dem einen und dem andern mit 
dem Laͤufer des Steins einen Teig auf die 
nehmliche Art bilder, wie es bey der Abreibung 
und Zubereitung der Farben gefchiebet. Man 
muß hierauf diefen Teig in Fleine Formen brin« 
gen, die aus Papier gemacht worden find, das 
man mit weißem Wachs gerieben hat, damit 
er fich nicht anhänge, und fo austockne. Als⸗ 
dann ift die Dinte oder Druckfarbe fertig, und 
man fan fich deren bedienen. Der merfliche 
Geruch, den die chinefifche Druckfarbe verbrei⸗ 
tet, fommt daher, daß die Chinefer ein wenig 
Biſam im das Waßer thun, ehe fie das Gum 
mi darinn fehmelzen lagen. Man Fan fie alfo 
auch hierinn nachahmen, und wenn man keinen 
Biſam hat, durch einen Steinmarderkoth, 
den man in eine feine Leinwand einwickelt/ 
oder durch ein wenig Schaalen von den gruͤnen 
Flaſchenkuͤrbißen, ſolchen erſezen, als welche 
die nehmliche Wirkung hervorbringen, jedoch 
aber der Druckfarbe keine andere Eigenſchaft 
mittheilen wie auch der Biſam nicht, den 
uͤbrigens nicht jedermann vertragen kan. 

Da die Reinigkeit der Materien zur Schoͤn⸗ 
heit der Zuſammenſezungen vieles beytraͤgt, ſo 
werben Diejenigen, welche dies Experiment 
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machen wollen, für ſehr klares Waßer ſorgen, 
das weder ſchlammige noch ſteinigte Theil. 
| chen hat; ; kurz für ſolches, welches die Hausbrun⸗ 
nen geben, ſo wie ſie auch das weißeſte und 
reinſte Gummi nehmen muͤßen. F 

Die verſchiedenen Abdruͤcke, die man auf 
den Stuͤcken der chineſiſchen Druckfarbe ſieht, 
ſind die beſondern Zeichen derjenigen, die fie 
machen. Die Ehinefer bilden die Zeichen. mie 
Abdruͤcken oder Formen von Kupfer. 


Eine Art die Pflanzen ohne Helm oder 
| Deſtillirkolben zu deſtilliren. 


Auf einen glaſirten irdenen Topf leget eine 
etwas feine Leinwand, die ihr mit einem 
Strickchen an den aͤußern Rand des Gefaͤßes 
feſt bindet. Dieſe Leinwand wird in Geſtalt 
eines Sackes in das Gefaͤß biß zur Helfte ſeiner 
Tiefe hineinfallen. Dieſe Art Sack muß man 
mit Kraͤutern, woraus man das Waßer ziehen 
will, wie mit Roſen, Rosmarin und andern 
dergleichen anfüllen , hierauf muß man das 
Antertheil eines Tellers heiß machen, und es 
auf die Kraͤuter mit warmer Afche, und fogar mit 
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glůuͤenden Kohlen angefuͤllet ſezen; alsdann wer⸗ 
den die Kraͤuter all ihr Waßer in das Gefaͤße 
abſezen, wie in einem Hm), ind dabey wird 
man das Vergnügen haben, es mit Augen an 
sufehen, wenn man flatt eines irdenen Topfes 
ein Gefäß vom Glas nimmt, Die glücklichfte 
Zeit, die Pflanzen zu deftilliven, ift diejenige, 
in welcher fie in ihrer Neife find; hievon muß 
man die Wurzeln ausnehmen , die man erft 
nehmen darf, ‚wenn die Saftzeit vorben iſt. 
Man muß das deftillirre Waßer in eine wohl, 
verſchloßene Flafche einfchliegen , und went 
man wahrnimmt, Daß es einen Schlamm abs 
feget, fo muß es in eine andere Flaſche uͤberge⸗ 
goßen werden. 


8. — ee 
Eine Art das Elfenbein zu bleichen. 
Man muß eine kleine Laugenkuffe haben) 
die Den Stuck ober der Menge des Eifenbeind 
das man bleichen will angemeßen und demjeni⸗ 
gen gleich) ſeye, morin man die Nichenlauge 
macht, das ift, fie muß auf ihren Boden ein 


och haben , worein mah einen Stöpfel von 
Stroh oder einen Zapfen mis feiner Defnung 
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ſezet. In dieſe Laugenkuffe leget man lebendi⸗ 
gen Kalch und Brandweinaſche, das iſt eine 
Art Weinſtein der ſich auf dem Boden der 
Helme oder Gefaͤße bildet, worein man den 
Brandwein deſtilliret. Man rechnet darauf 


daß die Menge dieſer zwey Materien ſich nad) 


ber Menge des Elfenbeins ordnen muß das ge 
bleiche werden fol. Hierauf bringt: man das 
Elfenbein in Die. Kuffe, es muß aber ja nicht 
ben lebendigen Kalch berühren, weil es folcher 
ohngehlbar in Schuppen ‚auflöfen würde, Zu 
dem Ende-legt man in die Rufe einige Stäbe 
von Holz in die Quere, welche das Stud in 
freien Halten. Alsdenn gieft man Waffer auf 
ben Kalch, nach der nemlichen Negel die man 
für die Leinwand befolgt, nemlich im Anfang 
kalt, hernach lau, dan warın, und endlic) 
fiedend. Man weiß es genugohne daß nöthig ift, 
es hier zu fagen, daß man mehr als einmaldas 
Waßer in dem nehmlichen Grad der Kälte oder 
Wärme darauf gießen muͤße. Das Eifenbein 
muß in dem Waßer ſchwimmen; dies iſt eine 
weſentliche immer zu befolgende Aufmerkſamkeit, 
daß man die Kufe allezeit bedeckt halten muß, 
und zwar mit einer ziemlich dicken Leinewand, 
um zu verhindern, daß der Rauch nicht hin⸗ 
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ausgehe , und ſich verliere; denn dieſer Rauch 
oder Dunſt iſt es, der die ganze Operation 
ausmacht; er iſt es, der die Poren des Elfen⸗ 
beins durchdringt, und alſo das ganz feſtge⸗ 
wurzelte Fett hinwegnimmt. Wenn ihr glaubt, 
daß euer Elfenbein gebleicht genug iſt, ſo neh⸗ 
met es aus der Kufe. Zu gleicher Zeit muͤßet 
ihr eine Schuͤßel voll friſchen Waßers, und 
aͤne etwas rauhe Buͤrſte bey der Hand haben: 
ihr tauchet die Buͤrſte in das Waßer , und 
buͤrſtet euer Elfenbein, wovon alle Unreinig⸗ 
keit abgehet, und es alſo ſo weiß wird, als nur 
immer möglich iſt. | | 


9. 


Wie die gemahlten Spiegel aus China 
nachzuahmen. 


Ehe man die Zinnfolie auf das Spiegel⸗ 
glas bringt, zeichnet und mahlt man dasjeni⸗ 
ge, was man auf dieſe Folie haben will; das 
seinfte Zinn ift das befte; die Mahlerey muß 
Waßerfarbe , und nicht Delfarbe fenn, auch) 
muß die Sage fehr ſchwach auf Das Zinn ges 
bracht werben, Man läßt fie zwey big Pe 
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Tage ruhen, nach welchen man detfelßen ſich 
bedienen kan, das Glas zu verzinnen. 

Die Mahlerey wird durch Diefes Mittel ges 
nau darauf gebracht werden; und eine ſehr 
angenehme Wirkung thun. Obwohl der Pros 
ceß des Verzinnens eines Spiegelglaſes Fein 
Geheimniß ift , ſo iſt er jedoch nicht ſo allge⸗ 
mein bekannt, daß ihr nicht manche von de⸗ 
nen, welche die gemahlten Spiegelglaͤſer aus 
China nachahmen wollten, mißkennen koͤnnten. 
Hier iſt alſo Die Beſchreibung diefer Behand⸗ 
hung. Man legt nehmlich diefe Folie Zinn auf 
eine Tafel von Schiefer oder Marmor, Dies 
fe Tafel Hat blos auf drey Seiten einen Rand, 
von der Höhe eines halben Zolles, und dieſer 
Rand oder diefe Einfaßung iſt eingefittet, da» 
mit das Queckſilber nicht durch die Fugen lau⸗ 
fe Man bringt die Tafel in einen nicht gar 
merflichen Abhang, auf der: Seite, Die derje⸗ 
nigen entgegen geſezet iſt, welche keinen Rand 
hat. Alsdann wird das Queckſilber zur Hand 
genommen/ das man auf dem Amboß auf Die 
gemahlte ‚oder ungemahlte Folie gießt; aber 
vollkommen ausgebreitet und ohne einige Falke 
oder Buckel; hierauf breitet man es gelinde, 
geſchwinde und genau auf dein Zinn mit einer 
Haſenpfote aus; alsdann nimmt mar das 
Spin 


mp 177 


Spiegelglas » und bey der Beobachtung mie 
ber Fläche der Tafel es völlig parallel zu hal⸗ 
xen , druͤckt man baffelbige auf, indem man 
Die Zinnfolie hineinſchiebet. Das Quedkfilber, - 
weldyes. Das Zinn ‚nicht durchdrungen hat, 
wicd durch das Spiegelglas, das es beruͤhret, 
abgerrieben / und fliege wieder den Nand 
ber Tafel, wo 28 alsdann gefammelt.  Andefe 
fen hängt fich die Zinnfolie 'alsbafd an das 
Spiegelglas, umd die Mahleren fcheint mitten 
durch eben fo fchön und fo frifch, als wenn 
nichts darauf gekommen wäre. Man muß wife 
fen, Daß wenn eine einzige Zinnfolie für ein 
einziges Spiegelglas nicht hinreichend ift, man 
mehrere derfelben zufammenftelle , ohne dag ei⸗ 
nige Ungemächlichfeie zu befürdjten wäre, 
Wenn das Spiegelglas alfo verginnt worden 
iſt, fo wendet man eg um, indem man ein 

Kuͤſſen unter einer feiner Enden Teget; man 
bringt es in einen fanften Abhang, um dasjer 
nige abfließen zu laſſen, was es noch von 
Duecfitber gehen laffen kan; umd um dieſes 
Abfließen zu befördern, bedeckt man es mit 
einem Blat Papier und einem Bret, worauf 
man ein beträchtliches Gewichte legt. Wenn 
man fein Queckſilber mehr auslaufen ſieht, fo 
iſt das Spiechelglas im Stande, ausgefertiget 
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zu werden. Das weiſe Glas wird ſo wie das 
Spiegelglas verzinnt. Man muß beobachten, 
daß das eine und andere vollkommen rein ger | 
macht wird, ‚welches mit feinem und ſehr tree 
ckenem Sande oder mit Aſche geſchiehet. 
methode, die Zeige zu faͤrben, wie fie 
in Indien gebräuchlich iſt. 
Man kennt in Indien zwey verſchiedene 
Methoden. Die erſtere geſchiehet alfo: man 
hat zwey Walzen, deren ſede in ihrer Laͤnge 
mie einer Leiſten verſehen iſt. Dieſe Walzen 
haben eine Achſe von Eiſen, die von einem Ens 
de zum andern geht , und deren eines Ende 
"gebogen iſt, und zur Kürbel dient. Diefe 
Mafchine,die derjenigen gleicht, die man an vielen 
Brunnen ficht, umdas Waſſer herauszuziehen, 
iſt allzugemein, um mich bei) Deren Beſchrei .⸗ 
bung aufzuhalten. Es wird. hinfänglich ſeyn 
zu fagen, daß die Rollen, welche die Achſen 


tragen, auf eine oder die Andere Art dergeſtalt 


zugerichtet find, daß man die Kuͤrbeln feſt Hal | 
ten, und verhindern Fan, daß die Walzen 
fich nicht drehen und verändern ; am Der Leiſte 

| Der 
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ber Walzen wird das Stuͤk Zeug durch bie zweh 
Enden aufgehängt; man rollt es um die eine 
Walze herum; und. der Arbeiter ſtellt fich an 
‚bie andere Walze, die gemeiniglich fünf Fuß 
don der erſtern entferner-ift, und breiter feinen ' 
Zeug. fd fehr Aus, als es ſeyn Fan. Diefer 
Zeug iſt durch Wafler, worinn man atabifches 
Gummi hat zergehen laſſen, leicht gezogen 
worden. Neben dem Arbeiter ſteht eine hoͤl⸗ 
zerne Form von der Breite des Zeuges, wor⸗ 
inn die Zeichnung gegraben iſt, die man auf 
dem Zeuge ausdruͤcken will, und auch ein groſ⸗ 
ſes fuͤr die Form ſchickliches Polſter oder Kifs 
ſen, das mit Baumwolle verſehen iſt, nicht 
daß die Baumwolle dazu gerade nothwendig 
ſey; ſondern weil ſie in Indien aͤuſſerſt gemein 
iſt. Dieſes Kiffen wird mit einem ſehr abge⸗ 
nuzten Fell bedeckt: — er 
Der Arbeiter nberftreicht bad Fell des Kiſ⸗ 
fens mit einem fehr Flaren Teig, der aus Weis⸗ 
mehl wovon man Stärke gemacht hat , aus 
—F und Spicoͤl verfertiget iſt, und der nun 
ine Art etwas dicker Druckfarbe bildet; als» 
denn beingt er feine Form herben und drückt fie 
auf; und nachdem er diefe abgewiſcht hat, das 
mit nichts von der Farbe als in den Zuͤgen der 
Zeichnung übrig bleibe, bringe er fie auf fein 
| — Ma Zeug 
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Zeug das alſo den Eindruck dieſer Zeichnung 
annimmt. Manchmal bedient man ſich nur 
ber Rocoufarbe ſtatt der obigen Compoſition. 
Es giebt geuͤbte, geſchickte Arbeiter , Deren 
Hand feft genug fit ihre Zeichnungen . auf das 
Zeug mie ihrem Pinfel zu bringen ,. ohne der 
Form noͤthig zu haben. Dieſer Zeug der Zeich⸗ 
nung iſt immer doppelt, wie man es an allen 
Indianiſchen Zeugen ſehen kan. Das leere 
auszufuͤllen welches ſich darinn vorfindet, iſt ei⸗ 
ne zweyte Behandlung die immer mit dem Pin⸗ 
ſel in der Hand geſchiehet. Das leere ift ed) 
in das fie die Karben fezen die fie für ſchicklich 
halten, und die alle von Kräutern, Blättern 
und Baumrinden oder Wurzeln genommen 
find. Die Farben die man gebraucht, werden 
immer fammtlich mit Spickoͤl zubereitet. Die 
zweite Methode beſtehet Darinnen, ein Viereck 
von Brettern auf den Erdboden zu fegen , von 
einer ſolchen Groͤſe wie man will oder wie es 
nöthig iſt. Man füllt dieſes Viereck mir fets 
ter fehr reiner Erde, das ift einer folchen Erbe 
an, die von allen Steinen und von Kieß ent» 
lediget, und wohl verfault if. Man zeich⸗ 
niet auf dieſe leimichte Erde folche Figuren Die 
man fuͤr ſchicklich haft, es fey nun mit einfar 
chen Zeug aber ganz de dabey beobachtet man 

daß 
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daß bie Zeichnung nicht über eine Unie Tiefe 
Habe. Man füllt hierauf die ausgegrabene 
Zeichnung mit. denen durch das Spickoͤl zube⸗ 
reiteten Farben an, indem man genau beobach» 
tet, daß ſie nicht aus ihrem Beete oder ihren 
Hoͤhlungen gehe, und ſich nicht auf der Ober⸗ 
flaͤche der Form verbreiten. Alsdenn nimmt 
man das Zeug das man bemahlen will, man 
heftet es mit Naͤgeln auf das Viereck nach allen 
ſeinen Leiſten, und ſpannt es ſehr ſtarck aus, 
hierauf hat man in einem neben ſich ſtehenden 
Gefaͤſſe klares Waſſer, worinn man Arabiſches 
Gummi hat zergehen laſſen; man füllt damie 
eine Gießfanne an, deren Loͤcher auſſerordent⸗ 
lich Flein feyn müffen, und man begießt damit 
das Zeug fo leicht als möglich, > Diefe De 
handlung gefchiehet an der !uft und an der 
Sonne, welche Die Arbeit vollendet: denn in 
bem ihre Hize das Zeug durchdringt, welches 
ohnerachtet feiner Ausfpannung unter dem Ges 
wicht des darauf ‚gegoffenen Waſſer gefunden 
iſt, und indem fie es austrocknet, erhebt fie 
zu gleicher Zeit die Feuchtigkeit der Farben. 
Diet Feuchtigkeit, die immer mit einer Teich» 
ten Färbung von der Farbe, daher fie kommt, 


und mit der Schmierigkeit des Spigoͤls ber 


gebt iſt, iſt alzudicke, um durch das gummirte | 
Mm: Zeug 
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Zeug hindurch zu kommen und zu verbunften, 
Sie hänge ſich alfo an die innere Oberfläche 
bes Zenges, und ftelle darauf. folche Figuren 
dar, wie auf die Form gezeichnet und gefärbt 
worden find, die niemals auslöfcyen, 


"IK. | 


Bewaͤhrtes Kunſtſtuͤckk, das Det in den 


Lampen: ausdaurend zu machen, und ihm 


‚den. dicken Rauch zu benehmen, der dei 
Gebrauch dayon unangenehm macht. 


Diefes Kunſtſtuͤck beſtehet darinn, daß 
man im einem Glas Waſſer ſoviel Kochſalz zer 
gehen läßt,’ als es davon enthalten Fan, und 
in ſolchem Waffer die Dächte einmweicht, und 
hierauf trocknen läßt, um fich ihrer hernach in den 
Lampen zu bedienen: man muß von diefem gefalze: 
nen Wafferund dem Del, von dem einen foviel 
als von dem andern, in eine Flafche gießen, 
bie man ſchuͤtteln muß, um fie zufammen zu 
‚mifchen, und diefe Mifchung braucht man aldı 
dann in den Lampen ftate des Dehles mit benen 
auf obige Art zubereiteten Dächten, 
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Ein fehr einfaches Mittel, die Buͤcher 
und Schriften vor den Würmern au vers 
Fe wahren. S 


Wenn man wahrnimmt, daß bie Bücher 
oder Schriften von den Würmern angefreffen 
werben, fo. ftreuet man Koloquintenpulver dar⸗ 
auf, das man zu dem. Ende in einem kleinen 
Kalter werwahret , der mit einem Stüc Per 
gament verſtopfet wird, das viele Bücher er⸗ 
haften muß. Man muß aud) die föcher von | 
Zeit zu Zeit. Elopfen, um den Staub herause 
gehen zu laffen, und dabey Die Koloquinten 
erneuern. | 


| 1. — 
Eine beſtaͤndige und unausloͤſchliche 

Dinte. 

— Thut in eine Flaſche von drey Noͤßeln, 
Cum einen hinlaͤnglich leeren Raum zu erhalten, 
welcher ‚der Flügigfeit eine freye Bewegung 
laͤßt,) 2) eine Pinte (ohngefähr zwey Pfund) 
guten weißen Wein; 2) ein halb Pfund zer» 


rn _ | 


foffene gute Gatläpfelz. 3) acht Loth wohl kab 
zinirten und pulverifirten Vitriol; alsdann 

Bringt alsbald einen Stoͤpfel von Korck auf die 
Flaſche, und ſchuͤttelt fie eine Zeitlang, . Damit 
alles umgeruhre werde. ° Man muß Das nehms 
liche 3. Biß 4. Tage lang wiederhohlen; hierauf 
Fan man ſich der Dinte bedienen, und fogar 
früher, wenn man deren benöthiget waͤre; fie 
‚Käßt fich fehon den andern Morgen gebrauchen. 
Um Diefen Saz von der Dinte lange Zeit zu 
erhalten, wenn man ihn in einem Fleinen Ko _ 
ben aufbewahret, zum Denfpiel auf einen Mn 
nat fang, fo muß man dafür forgen, eben fü 
vielen weifen Bein zu erfegen, und ihn in bie 
Flaſche mit frifhem Umrühren zu bringen. 
Wenn die Dinte in der Folge ſchwach wird, fo 
„ muß man ſie nach jeder Anfuͤllung gleichbalden 
eine oder zwey Stunden lang an die Sonne 
ſezen, oder auch länger, mie es nöthig iff. 


Wenn endlich nach einigen Jahren die Kraft 


ber Ingredienzien erfchöpft zu ſeyn fiheint, fo 

muß man mit dem Unfullen aufhören. Wenn 
ſie aber alsdann an Kräften mangelhaft erfun⸗ 
den wird, fo muß man bie Flaſche die nörhige 
Zeit lang bon dem Stöpfel entledigen, damit 
Die Feuchtigkeit hinlaͤnglich ausduͤnſte, und. 
das uͤbrige die gehoͤrige Dichte erlange. Der 
F — gr 





—— 25 


gebraucht werdende Wein muß ſehr rein und 
ohne Die geringſte Fettigkeit ſeyn. Se ftärfer 
er ſeyn wird, deſto ſchicklicher wird er zur Gaͤh⸗ 
cung ſeyn. Wenn er gelblicht oder gruͤnlicht 
wäre, fo wuͤrde man vom Anfang an die Sons 
ne noͤthig haben. Es ift wichtig, bie Galle 
äpfel wohl auszuleſen; . die guten find ſchwarz/ 
hart, ſchwer und glänzend. "Diejenigen muß 
man gänzlich verwerfen , welche weißlicht, 
weich und leicht find; fie taugen nichts. - Der 
bequemfte Werkzeug, den Vitrtol zu Falzinie 
zen, iſt der bey den Zinngießern gebräuchliche 
Gießloͤffel. dit einem hinlaͤnglich ſtarken 
Feuer iſt es in einem Augenblick geſchehen. 
Um zu verhindern, daß diefe Dinte nicht gelb 
werde und das Papier durchlaufe, muß man 
arabifches Gumme nad) dem Verhaͤltniß da⸗ 
zu thun , daß auf zwey Noͤſſel Dinte ein 
torh fommt; es erhält ſ ie quch ſchwarz und ein 
— glaͤnzend. | 


— einer Fluͤſſigkeit, welche die 
alten Schriften wiederherſtellt und ſi e 
lesbar macht. 

Man muß fuͤnf bis ſechs ſchwarze Ball· 
Äpfel nehmen, ſe zerſtoſſen, in ein Gefäß. 
M 5 ſammt 
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ſammt einem Schoppen guten’ weißen Wein 


thun, und das Ganze zwey Tage lang an der 
Sonne erweichen laſſen. Man taucht einen 


Pinſel oder eine kleine Buͤrſte in dieſe Fluͤſſig⸗ 


keit und uͤberfaͤhrt damit die Schrift, Die wie 
derhergeſtellt zu werden ——— fie erſchei⸗ 


net augenblicklich. Es iſt leichtesten dem Ber« 
ſuch zu fehen ob die Faͤrbung allzuſchwach 
oder. allzuſtark iſt, und alfe dem. einen wie 
dem andern abzuhelfen, Dieſe Miſchung fan 
ſehr nuͤzlich ſeyn, alte Urkunden und Papiere 
feferlich zu. machen, die fonft, nicht gebraucht 
werden koͤnnten. . 


I5. 


Schönes Blau, beynahe dent Ultrama⸗ 


rin gleich. 


Wenn man eine gewiſſe Menge Kornblu— 
menblaͤtter geſammelt hat, ſo muß man ſoviel 


Saft davon ausdruͤcken als moͤglich iſt, und 


ein ganz weniges Alaun beyfuͤgen; dadurch 
ſoll man ein dauerhaftes, durchſichtiges, glaͤn⸗ 


zendes und dem Ultramarin nicht ſehr nachſte⸗ 


hendes Dlan erhalten, n 


16. 
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Eine Art, mit Violenſaft in verſchiede— 


nen Farben. auf, das nehmliche Papier 
F zu ſchreiben. oo 


7. Tauchet einen Pinfel vom Kameelhaar 
In ‚eine farfe Säure, wie den DBitriolgeift: 
flreicher ihm über einen Theil Papier, und 
wenn es trocken ift, fo ſchreibet mit einer in 
Biolenfaft getauchten Feder darauf , die 
Schrift wird.alsbald mit einer ſchoͤnen rothen 
Narbe erfcheinen. | 
2. Wenn ihe ohne diefe Zubereitung ‚mit 
Violenſaft fehreibt, fo wird die Schrift blau⸗ 
licht fen. — 
3 . Wenn man den andern Theil des Pas 
piers mit einem Haarpinfel, der in Waſſer 
getaucht worden, worinn man Weinfteinlaug 
falz aufgelöft hat, überflreicht, und nach dem: 
Trocknen mit Violenſaft aufdas Papier ſchrei⸗ 
bet, ſo wird man eine Schrift von einer ſchoͤ⸗ 


dien gruͤnen Farbe haben. | 
4. Wenn. man mit Violenfaft auf eine 
Stahlfarbe ſchreibt, fo hat man eine ſchwarze 
Schrift; oder weiter, wenn man mit Violen⸗ 
ſaft ſchreibt, und die eine Seite der Schrife 
| er mit 
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mie Vitriolgeiſt, und die andere mit Hirſch⸗ 
horngeiſt oder mit Waffer, worinn Weinſtein⸗ 
laugſalz aufgelöft toorben iſt, überftreichet, e 
wird man roth und gruͤn haben. 

‚5. Wenn man fie dem Feier ausſezt hat 
man eine gelbe Schrift. Wenn man mit eis 
nem fauren Saft auf das Papier fchreibt, 
(der Citronenſaft ift fo gut dazu, wie jebes 
andere Sauer ,) und es hernach trocknen läßt, 
fo wird die Schrift folange unfichtbar ‚bleiben, 
biß fie dem Feuer nahe gebracht wird , und 
alsdann wird fie fo ſchwarz als Dinte werden. 
Der Saft von Zwiebeln bringt die nehmliche 
Wirkung hervor. Je älter die Schriften 
werden, defto fihöner iſt die Farbe davon: 
eben fo find die Karben. lebhafter, je mehr mau 
dem Virriolgein und dem aufgeloͤſten Wein⸗ 
ſteinlaugſalz auf dem Papier Zeit gelaſſen hat, 

ehe darauf gefchrieben worden iſt. 


17. 
| Sing Art, daB weiße und Dannenhotz 


roth zu faͤrben. | 


Ruͤſtet eine große Tonne oder Kufe, die auf 
ihrem Boden viele kleine Loͤcher hat; fuͤllet fie 
mie, 


\ 
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mit Pferdekoth an, und ſezet eine andere Ku⸗ 
fe oder ſonſtiges Gefäß, das Feine Loͤcher hat, 
unter Die erſtere, um die Feuchtigkeit aufzu⸗ 
fangen, die von dem Kothe in dem Verhaͤlt⸗ 
niß abtroͤpfelt, als folcher-verfault, wenn er zu 
langfam zu faulen anfängt, denn er.ift feiner 
Natur nach fehr trocken, fo kommt durch Des 
gießen mit Pferdeurin zu Hilfe, aber ſchwach 
und von Zeit zu Zeit. Blos mit dieſer Feuch⸗ 
tigkeit werdet ihr eurem Holze die rothe Farbe 

geben, indem ihr fie mit einer Buͤrſte in das - 
Holz einreibt. Zwey Einreibungen werben 
nicht allein hinreichend -feyn , das Holz von 
auſſen zu bemahlen, fondern auch um vier biß 
fünf Linien tief hineinzudringen; dergeſtalt 
Daß wenn man dieſe zwey Einreibungen giebt, in⸗ 
dem Das Werk nur zugehauen iſt, der Arbei⸗ 
ter ſolches vollenden und ausglaͤdten fan, ohne zu 
beſorgen, daß die natuͤrliche Farbe des Holzes ans 
licht komme. Uebrigens muß man nicht etwar⸗ 
ten, daß das weiße Holz, ſo man ohne Unter 
ſchied ſammlet, den nehmfichen Anftrich vor 
Farbe erhalte. Es iſt natuͤrlicher zu glauben, 


n 


daß der nemliche Anitrich die Schattirungen 


ſeiner Farbe nach der Natur und dem Gebrauch 
bes Holzes geben werde; ſo wird Das Tannen | 
holz; welches Adern hat, ein marmorirtes 

7% Ä | und 
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und wellenfsrmiges Noch baritellen :- andere 

werden eine Roſen · Purpur · oder Kornblumern 
roͤthe haben : das alte Brett wird gleichfalls 
ein.anderes Roth annehmen ald das neue Brett; 
und dies ift eine Aufmerkſamkeit, die denjenie 
gen nicht entgehen muß welche dieſe Vorſchrift 
in Yusübung-beingen, 


18. 

Zuſammenſezung ber darben, womit man 

die Zimmer und die Schreinerarbeit aus⸗ 
zieret, nebſt der Art ſie zu gebrauchen. 


Polirter Grund. Kalzinirtes Bleyweiß. 
Su dieſer Behandlung zerſchlaͤgt man das Bley | 
weiß in große Stuͤcke wie ſtarke Nüffe: man 
bringe es hierauf in einer eifernen Pfanne auf 
das Feuer und rühret es um , tie man ge⸗ 
wohnt ift, den Kaffe beym Brennen umzuruͤh⸗ 
ven. Wenn es eine gelbe Farbe annimmt, (6 
iſt dies das Zeichen, daß es hinlänglich ver 
£alfe feyn wird. Man nimmt es alfo vom 
Feuer, und reibt es auf einem Porphyr oder. 
Marmorftein mit fettem Dele ab, und alfo 
mit fettem Dele zubereitet braucht man es mit 
Terpentinoͤl vermengt. 

Von 
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Bon dieſem Bleyweis gebet auf das was 
ihr bemahlen wollet, es fen getäfelt, Bretter 
werck oder Mauer, drey bis vier Sagen, und 
habe wohl acht die Oberfläche daran wohl zu 
bedecken. Matt giebt Feine frifche Lage als big 
bie vorhergehende trorfen worden ift; welches 
man Teiche erfenht wenn man den Finger date 
auf bringt; der fich auf Feine Art anhängen 
muß. Wenn eure tagen alſo gelegt und wohl 
getrocknet find, fo muͤßt ihr Bimſenſtein bey 
ber Hand haben, der auf den Marmorftein zu 
den feinften Pulver gemacht worden ift, habey 
muͤßt ihr eine feuchte Leinwand wie einen zu 
ſammen gewickelten Lappen von Feſtigkeit und 
einer ſchicklichen Groͤße ‚balten, und mit diefen 
Dingen eure Arbeit mäfig relben und fo völlig 
poliren. Schönet, in diefer Behandlung das 
Waßer nicht, ihr koͤnnt verſichert ſeyn daß es 
nichts verderben wird, erſt nach dieſem polir⸗ 
ten Grund der auch den Nahmen der rohen 
Zubereitung hat , legt man die Farbe nach ſei⸗ 
nen Gefallen auf, ehe man aber von den Far · | 
ben redet, ift es nörhig , ein Wort von den 
fetten Del zu fagen, 

Zufammenfegungen des fetten Dels, 

Erfte Art. Nehmet einen glafirten irde⸗ 
uen neuen n Topf, N thur die . feines Gehal⸗ 
tes 
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tes Rusoͤl und in Ermanglung beffen Mohr 

ſamenoͤl hinein. Wenn der Topf acht Noͤßel 
haͤlt, fo thut nur vier Noͤßel Del hinein. Neh⸗ 
met zwölf Loth Silberglätte, vier Loth Schie 
ferwels, das ihr trocknet auf euren Marmor, 
in ein fehr feines Pulver veibt, und drey Loth 
Zinnober; thut alles zuſammen in eine Seiner 
wand, die ihr zufnüpft, und in euer Oel haͤngt, 
indem ihr fie mit einer Schnur an einem, Ele 
nen Stecfen bindet , der queer uber den Topf 
gelegt wird: alsdenn gfefet ein gut Glas Waſ⸗ 


fer in den Topf über euer Del, und fezt her⸗ 


ac) den Topf auf warme Afche oder eine kleine 
Gluth, um es ganz gelinde vier und zwanzig 
Stunden kochen zu laſſen. Um zu erfennen, 
ob das Del genug gekocht fey, nimmt man mit 
einen Pinfel Davon, das man auf eine Glas 
fcheibe ftreicht, und wenn es gleichbalden vers 
trocknet, fo iſt es eine untrügliche Probe, daß 
es den gehörigen Grab bes Kochens erlangt 
hat; man nimmt aladenn den Topf vom Feuer, 
zieht das Bündel worein die Silberglaͤtte, das 
Bleiweiß und der Zinnober befindlich, heraus, 
und wirft es hinweg, weil es zu nichts mehr 
dienen Fan, daß Delaber laft man erfalten und 
wenigſtens vier und zwanzig Stunden in Ruhe, 
"worauf man es klar abgiellen und in Bouteil⸗ 

| len 
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fen füllen fan; bas was auf bem Boden des 
Topfes Dick zurück bleibe, iſt nicht ganz unnuͤz; 


man kan ſich deſſen zu den groben Farben ber 


dienen. 

Zweite Art. In vier Noͤßel Nuß oder 
Mohnen, die man in eine Glasflaſche gechan 
hat, thut ein Pfund Bley, das man in ſo 
kleine Stuͤcke als immer moͤglich iſt, geſchnit⸗ 
ten har: ſezet dieſe Flaſche der Sonnenwaͤrme 
drey Monathe lang aus, nach Verlauf deren 
euer Oel wie das obige ſeyn wird, und wenn 
ihr es vollkommen findet, fo gieſet es in ander 
ve Flaſchen klar ab. Das nehmliche Bley wird 
euch zu mehrenmalen dienen koͤnnen. Dieſe 
zweyte Art iſt ohne Zwelfel weit langwieriger 
als die erſtere, und hat noch den Nachtheil daß 
fie nur in der ſchoͤnſten Jahreszeit befolgt wer» 
ben Fan. 

Zuſammenſezung der Farben. 

Weiß. Reibet mic den fetten Oele das 
Bleyweis, in welches ihr einwenig Blau thur, 
um bas weile zu erhalten , welches micber Zeit 
immer gelb wird, wenn es allein iſt. 

Erſtes Grün. Auf zwey Pfund Bi 
weis nehmet ein Pfund bloſen Gruͤnſpan. Dier 
ſe Farbe wird gemeiniglich auf einen weiſen 
Aufdruck gelegt, ſie wird aber beſſer ausfallen, 
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wenn ber Aufdruck oder der polirte Grund von 
einen ſehr hellen Grau iſt. | 

Zweite Grün. Rehmet Berggrun, in 
welches ihr nur fo viel Bleyweis thut als dien, 
lich fenn wird , um es heil ober dunfel zu mar 
chen, je nachdem ihr es verlangt, ihr muͤßt das 
eine und das andere mit fetten Dele reiben, und 
der Aufdruck muß hellgrau feyn. N 

Dritted Grün. Nehmet zu diefen Grün, 
welches schöner als die andern wird, beftillie 
ten Gruͤnſpan, den ihr nach euren Gefallen 
mit Pleiweis blas machen muͤſt. Man fanes 
mit Terpentin wie mit fetten Dele abreiben 
und aledenn braucht manes zum Firniß. Uber 
in dieſem Falle will das Bleiweis auch mit Den 
Terpentin zubereitet ſeyn. Der Aufdruck oder 
der Grund wird immer von einem hellen Grau 
ſeyn. 
Leingruͤn. Reibet Lack, Preußiſches Blau 
und Bleyweiß, jedes beſonders; worauf ihr 
mit dieſen drey Farben ein ſolches Leingrau, 
als euch gefaͤllt, bereiten muͤßt. IR Grund 
muß immer hellgrau feyn. 

Blau. Diefe Farbe wie man aus 
Preußiſchem Blau und Bleyweiß, mehr oder 
weniger, je nachdem man die Schattirung des 
Blauen haben will. Mit Terpentin abgerie 
| ben 


—— 195 


ben, und ale Firniß gebraucht, wird fie weit 
fchöner fen. Man muß fich erinnern, daß 
alle Farben befonders abzureiben find, und daß 
man fie alsdann erft, wenn fie zuvor fo zube⸗ 
reitet worden find, zuſammen mifcht, um die 
Färbung zu machen, Der Grund oder Auf⸗ 
druck muß grau ſeyn. 

Farbe des Eichenholzes. Aus Ocher⸗ 

und Umbererde machen ſie dieſe Farbe, die hel⸗ 

ler oder dunkler iſt, je nachdem der Ocher 
mehr oder minder darinn vorſchlaͤgt. Man 
muß fie mit ferten Dele reiben. » 

Farbe des Nußbaumholzes. Nehmer 
Bleiweiß, Ocher und ein wenig Schwarz, 
reibet alles mit fettem Oele ab. 
Kaſtanienfarbe. Das engliſche Roth 
und das Elfenbeinſchwarz geben eine dunkle 
Kaſtanienfarbe; ſie wird heller, wenn man 
ftatt dem Schwarzen Gelbes nimmt, und noch 
heller, wer man feinen Ocker nimmt, ber mit 
fertem Qele abgerieben worden ift. 

Selb, Diefe Farbe entſteht aus feinem . 
Der ‚ den man mit Bleyweiß fo blaß made 
als .man will, Reibet immer mit fertem Oele 
ab, und gebrauchet Terpentin. 

Nareiffengelb, (Ionquil le.) Man 
nimmt ra und mijcht es mit Diey 

RM 2 weiß. 
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weiß. Es giebt drey Arten Operment, dar 


von die Schattirungen verſchieden find, alſo 


Fan man fie wählen; aber zwen Dinge muß 

man wiſſen: erftlich, daß ‘der Operment nus 
mit Terpentin abgerieben wird, am zum Fir⸗ 
niß gebraucht zu werden, fonften er faum trock⸗ 
nen würde; zweytens, daß jede mit Terpentin 
abgertebene Farbe auf der Stelle gebraudt 
fenn roill ; ' Dies ift eine Negel ohne Ausnahme) 
nach welcher man fich richten muß, um folche 
Farbe nur zugubereiten, davon man dem nehm⸗ 
lichen Tag Gebrauch machen Fan. 

Roth, das dem chinefifchen gleicht, 
Es entſtehet Durch die Vermifchung des engliv 
ſchen Noch. mie Zinnober. ‚Den Verfertigung 
ber Faͤrbungen ift es unmöglich, in ihrer Zu 
ſammenſezung die Menge der Farben zu be 
ftimmen, die hinein kommen: ihre Vollkom⸗ 
menheit hängt von dem Gefchmarf und dem 
. gefunden’ Ürtheil des Künftlers ab. 

Goldfarbe. Man macht fie aus ben 
drey Arten Qperment , davon oben geredet 
worden ift, mit ein wenig Bleyweiß und et 
was fehr wenigem Zinneber. Alle die Farben 
werden auch befonders abgerieben, und das 
Augenmaaß muß die Mifchung beftimmen, | 
um bie BER Goldfarbe zu treffen. - | 

| Man 
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Man wird wahrnehmen, daß das Schwarg 
vom gebrannten Theerabgang leichter und fei⸗ 
ner ift als. das Eifenbeinfchwarz. Wenn ihre 
eure Farbe gewählt, und eure Färbung ges 
macht habt, fo müßt ihr Davon zwey biß drey 
Lagen auf euren polirten Grund dergeftalt aufs 
tragen, daß er wohl damit bedeckt wird. Die 
fe tagen werben nicht eher nach einander aufs - 
getragen ; als bis fie erft trocken geworden 
find; diefe Geduld muß man nothwendig har 
ben. Hierauf wird die Farbe mit Bimsftein 
polirt, wie man den Grund oder die rohe Zus 
bereitung polirt hat, und drey bis vier tagen 
von weißem oder braunem Firniß werden dar⸗ 
auf getragen. Wenn der Firniß trocken ift, 
polirt man ihn mit Bimsftein. 

Um jede tage des polirten rundes oder 
der rohen Zubereitung gefchwinder trocknen zu 
laſſen, brauchte man nur in das Bleyweiß und 
die Farben Falzinieten Bitriol zu hun. und es 
wird dadurch zweymal geſchwinder trocken 
werden. Der Vitriol wird kalzinirt, wenn 
man ihn in einer eiſernen Pfanne auf das 
Feuer bringt: er ſchmelzt darinn ganz al⸗ 
lein und ſchwillt auf; wenn er zu kochen auf⸗ 
gehoͤrt hat, ſo iſt er hinlaͤnglich kalzinirt. 
Mau zerreibt ihn alsdann in das feinſte Pul⸗ 
| MM 3 | ver, 
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‚ver, und thut nur ein. wenig davon in das 
- Farbenpufver, fo man brauchen will: Die Er⸗ 
fahrung allein kan die Menge deſſelben beſtim· 
men. — 


| 19. 
Gold⸗ und Silberfiguren und Zeichnun— 
=. gen. | 


Die Zeichnung ift weder gemein, noch 
bekannt ; indeffen wuͤnſchen doch alle diejenigen, | 
Die ſich Damit befchäftigen, ihren Fleinen Ge 
raͤthſchaften eine Farbe zu geben, wie den Kaͤſt⸗ 

chen, Eftiüchgen , — und andern 
Dingen, öfters auch), fie auf Gold und Sie 
berart zieren zu koͤnnen: bier ift die Behandı 
lungsart. | 

Man muß Gold» und GSilberpapier neh⸗ 
men, das man fich nach Gefallen auswählt; 
man mag nun die Blätter ganz laffen, oder ſie 
in Stuͤcke fehneiden, um Tapeten , oder eine 
Reihe von Figuren und Zierrathen wie man 
fie nur haben will, zu verfertigen, fo muß man 
das Papier eine Viertelſtunde lang und nicht 
länger in Eßig eintauchen. Alsdenn leget eine 
tage von Firniß aufeure Arbeit, an der Stelle 

| 0 wo 
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wo thr das Gold oder Silber haben wollt: legt 
eüer eingeweichtes Papier daruͤber, das Gold 
oder Silber darunter, es muß eingeſchloſſen 
werden, hierauf fahret mit dem Heft eines Fe⸗ 
dermeſſers, oder anderem ſolchen Stuͤck Holze 
leicht daruͤber weg. Alsdenn nehmer fo ſanft 
als moͤglich euer Papier hinweg, und ihr wer⸗ 
det mit einem angenehmen Erſtaunen finden, 
daß die Figuren und Zeichnungen von Gold 
und Silber fo auf dem Firniß hangen geblie⸗ 
ben ſind, wie ſie auf dem Papier waren, und 
den nemlichen Glanz behalten. Wenn alles 
trocken worden iſt, bedeckt man es mit zwey fo 
— den man mic Bimſenſtein poliren 
an. | | | 


290. 
Ein Beismittel mit Del, 


Mehmet einen glafirten- neuen irrdenen 
Topf r der zwey Pinten (4. Pfund) halte, 
füllet ihn zur Helfte mit denen durd) Del zube⸗ 
teiteten Farben: diejenigen die von den Arbei⸗ 
ten die ihr gemacht habt zurück bleiben, wer» 
den Dazu fehr ſchicklich ſeyn, auch wenn ſich 
ſchon eine Haut daruͤber gebildet haben ſollte, 
und dieſe Haut wird man ebenfalls hinwegneh⸗ 

| —M4 men, 


men, indem eine Pince $einöl und zwey Pins 
gen gemeiner Firniß darzu genommen werden, 
Alsdenn thut euren Topf auf ein mittelmäßiges 
Feuer, wie auf heiße Aſche oder eine Fleine 
Gluth; kochet es gelinde, und wenn ihe feht 
daß eure Materie oder Fluͤßigkeit eingedickt 
worden, und um ein Viertel abgenommen hat, 
fo ift es hinlänglich gefocht,. Mehmet eurem 
Topf vom Feuer , feiher alsbald das ganze 
durch, und bringt das alfa gemachte Beizmite 
tel in einen andern glafirten irrdenen Topf, um 
fich dDeffen nad) Nothdurft zu bedienen. | 
Es wird gut feyn Perfonen die es machen 
wolten zu benachrichtigen , daß fich auf dem 
Beizmittel eine Haut bilder die nur zu deffen 
- Erhaltung dient. Wenn man davon zum Ge⸗ 
‚brauch nehmen voill , fo hebt man einen Theil 
Diefer Haut hinweg ‚ den man auf.den andern 
legt, und nachdem das beliebige herausgenoms 
men worden, ſolche wieder in ihren erften Zus 
ftand bringe. Diefes Beizmittel erhalt fich ein 
ganzes Jahr ohne gefehmächt zu werden. Man 
bedient fich deffen um Metallirung und Ber 
guldung mit Defzu geben. Um die Metalle 
rung zu geben freue man das Metall ( bronze) 
ganz trocken auf das Stüc, nachdem man das 
Deigmittel Darauf gebracht hat, und indem 
man 
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man ein Papier darunter haͤlt wird das Stuͤck 
mie einer neuen Buͤrſte gerieben, um das uͤber · 
fluͤßige Metall abfallen zu laſſen, das durch 
Das Beizmittel nicht feftgehaften worden ift, 
und welches fonft'verlohren gienge, Es iftniche 
nöthig Firniß auf die Metallivung ( bronze) 
zu legen: aber auf das Gold jo man aufgerras 
ben hat muß man einen legen, in.diefen Firniß 
darf aber Fein Weingeift oder Brandwein foms 
men, Dann die ganze Arbeit wurde dardurch 
verdorben: man verfauft zu diefem Gebrauch 
überall einen fogenannten Goldfirnif. Ehe 
man die tage vom Firnig giebe, muß man die 
Gedult Haben zu warten, biß das Gold volls 
fommen troden ift. Wenn das Deizmittel alle 
zubick erfunden wird , fo macht man es durch 
u etwas. fetten Deles flußiger, 


21. 


Ein Mittel ale Arten von Eifenarbeiten, 
die der Luft und Wetter ausgefezt find, 
fuͤr den Roſt zu ‚bewahren. 
Nehmet eine hinlängliche Menge Theerr 
und vermenget damit fo viel vom beiten Nußer 
daß das Gemifche nicht zu dick werde, und fei‘ 
_ — M 3 we 
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- ne Flüßigfeit behalte. Man uberzieht mit bier 
fer Mifhung die Eiſenarbeiten, und ſtatt der 
Pinfel bedient.man fi) kurzer und roher Buͤr⸗ 
ften um den Theer eindringlich zu machen. Mar 
nimmt diefe Behandlung im Fruͤhiahr vor. 


22. 


Ein Mittel bey Feuersbrünften dag Feuer 
. | zu löͤſchen. 


Das leichteſte und ſicherſte Mittel beſteht 
darinn mit den gewöhnlichen Feuerſprizen ein 
Waſſer aufzuſprizen, das mic Feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Salzen angefuͤllt worden iſt, als mit Alaun, 
Vitriol, Laugſalz, Kreide, Kalck oder Aſche. 
Eine kleine Menge eines mit dieſen Salzen geſaͤt⸗ 
tigten Waſſers thut eben ſo viel Wirkung als eine 
große Verſprizung gemeinen Waſſers, die Wir⸗ 
kung davon iſt vorzuͤglich ſtark und nuͤzlich, wenn 
ſich das Feuer an fette und ſchweflichte Mate⸗ 

rien haͤngt, die manchmal im Waſſer ſelbſt 

brennen. Die einzige Ungemaͤchlichkeit bey 
dieſer Bewerkſtelligung iſt, daß man jedesmal 
die gebrauchten Sprizen wohl auswaſchen muß, 
ohne welches ſie bald durch die aͤzende Theile 
zerfreßen wuͤrden, welche durch den Aufenhalt 
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— mit Salzen beſchwongerten use 
zinn ſi izen blieben. 


23. Se en 

Papier, das nicht leicht Feuer fängt. ( 
Das Kunſtſtuͤck folches Papier zu erhalten. 
befteht darinn, Daß man rohen Alaun in Staub 
zerſtoͤßt, folchen mit drey Theilen Waſſer auf 
einem fchwachen Feuer und in einem Fupfernen 
Gefäß. auflöfen laͤſt, hierauf Das Papier zwey⸗ 
mal durch dieſes fiedende Waſſer zieht, und auf 
einem Strick trocknet. Der vornehmfte Ger | 
brauch den man mit diefen unbrennbaren; Pas 


pier machen Fönnte, würde zur Yufbewahrung. 
des Schießpulvers ſeyn. 


24 
Die Kunſt der Wachsmahlerey. 


Verſchaft euch eine Leinwand die mit Wachs 
getraͤnkt worden, das man in Terpentingeiſt 
aufgeloͤſt Hat: nehmer geſtoſſene Farben, reis 
bet fie auf dem Porphyrftein fein ab , indem 
folche mit dem ‚durch den Terpentingeift aufge» 
löften Wachs befeuchtee werben; bilder ‚davon 
— | Ä eine 
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eine Farbentafel; unterhaltet die Fluͤßigkeie 
eurer Farben auf der Farbtafel, indem weni 
ge Tropfen des nehmlichen Terpentingeifts das 
rüber gegoffen werden: traget fie hierauf wie 
gewöhnlich mit der Buͤrſte und dem Pinfel auf. 
Man fan auf diefe Art ſowohl auf Leinwand 
als auf Holz mahlen, denn man giebt dem Holz 
eben ſo wie der Leinwand den Aufdruck. Die 
ſes ganze Kunſtſtuͤck beſteht alfo darinn, dag 
man eine Wachsauflöfung ſtatt des Deles nimmt 
deffen man fich gemeiniglich zum anfeuchten der 
Sarben bedient , die Menge des aufgelöften 
MWachfes muß für jede Farbe abgeändert wer | 
den. Das Weife und das Operment find die 
zwey Aufierften Farben. Unter allen Farben 
iſt das Weiſe Diejenige die am meiſten bedarf, 
und das Operment diejenige die Davor am we 
nigften verträgt. Die Farbe welcher man all 
zuvid Wachs gegeben hat, wird glänzender 
und minder matt feyn,  Diejenige die nicht 
genug davon empfangen hat, Fan durch das 
Reiben abgemwifcht werden, und als Staub wie 
eine Wafferfarbe ohne Leim davon: abgehen, 
Um den üblen Geruch zu verbeffern den der Tem 
pentin zuruͤck läft, muß man einige Tropfen Ci 
tronen · Lavendel · Zimmet⸗ oder fonftiges gewuͤtr 
baftes Del darunter miſchen. 

25. 
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25. en. 
Eine Art, die Mahleren einer Leinwand 
auf eine andere uͤberzutragen. 
 Menn man ein altes fehr abgenuͤztes Ge⸗ 
mälde wieder herftellen will, fo muß . man 
gleich anfangs eine Leinwand mit ftarfem Lei» 
me darauf bringen, es auf eine Tafel umfeh 
ven,. ımd Darauf nageln. HE der: 
Alsdann gießt man auf die ganze Oberflaͤ⸗ 
che der Tafel ſchwaches Scheidewaſſer oder 
geſchwaͤchte Salpeterſaͤure, um die alte Lein⸗ 
wand unmerflich zu zerfreſſen, vonreinander 
zu trennen, und das Ganze der. Mahlerey da⸗ 
von abzuſondern. Es bedarf auch viel Auf⸗ 
merkſamkeit, um bden-fchieflichen: Punkt der 
moͤthigen und Hinfänglichen Zerfreſſung zu tref⸗ 
fen, dergeſtalt, Daß fie das Ganze der Mah⸗ 
deren nicht verändert. Wenn dies geſchehen 
iſt, ſo nimme man die ganze alte: Leinwand 
hinweg, und fest eine neue. an deren Stelle, 
die man anf das Ganze der Mahleren mit 
gemeinen ftarfem Leim aufleimt. Wenn dies 
:fe neue Leinwand hinlänglich getrocknet worden 
ift, fo legt man das Gemählde zwifchen die 
zwey Leinewand; man benezt die erſtere mis 
| Waſſer 
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Waſſer, um ſie los zu machen, und nimmt 
ſachte die Mahlerey in die Höhe, um den gan ⸗ 


zen: Leim hinwegzunehmen. In wenig Tagen 
wird das alte Gemaͤhlde durch dieſes Verfah⸗ 


ren erneuert und in ven — Zuſtand ge⸗· 


| kehrt fen — 
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Veſhrehung einer Seife, die zum Blei⸗ | 


chen des Garns vom Baumwolle 
| dient. 


bedient. ſich der Aſche von Erlen, 


Birken ober Wacholderholz. Wenn. man die 


zwey erfterem hat, fo vermifcht man anderhalb 
Tonnen derfelben mit einer Biertelstonne Kalk, 


von der Wacholderafche nimme man aber ein 


wenig mehr, weil fie weniger ſtark it. Die 


fe Mifhung wird mit einer-Hinlänglichen Mens 
ge Waſſers, um fie-wohl zu ;befeuchten , in 
einen Keffel gebracht, und Die. Maffe mit einer 
Schaufel umgewendet. Man gießt hierauf 


zwey Tonnen fiedendes Wafler, die man alfo 


Durch diefe Maſſe laufen läßt, ‚wie man in den 
Brauereyen das Waffer über. das Korn treibt; 
diefe auge laͤßt man fo ſtark aufkochen, bis 
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nn darauf ſchwimmt, wobey man fie im⸗ 
mer durchlaufen läßt. Bon .diefer Lauge 
nimmt man alsdann die Menge, die man are 
wenden will, und thut fie wieder in einen Kef 
fel, um fie mit einem Pfund Unfchlitt und die 
nem halben Pfund Fettigkeit, die zufammen 
in Stücken zerfehnicten worden , und woraus 
man alles Salz.gezogen hat, aufkochen zu laſ⸗ 
ſen. Wahrend dem Kochen ruͤhret man im» 
Mer um: wenn die Maffe allzuftarf aufwalle, 
gießt man’ foviel frifche Lauge hinzu, als nd» 
thig iſt, und fährt damit folänge fort, bis 
alles die: Feſtigkeit einer Seife erlangt hat. 
Wenn man die Seife zur Probe aus dem Keſ⸗ 
fel nimmt, und die Fertigkeit ift auf der Ober 
fläche und fcheint fehr weiß, fo ift Dies ein Zei⸗ 
chen , daß fie mic der Maffe noch nicht wohl 
vermiſcht iſt: im dieſem Fall muß man das 
Kochen fortſezen, in dem man jedesmal friſche 
Lauge zugießt. Je mehr man die Seife kocht, 
deſto dicker iſt ſie. Wenn man findet, da 
ſie gar iſt und die gehoͤrige Feſtigkeit hat, ſo 
ſezt man ſechs Pfund Salz zu, und laͤßt alles 
zuſammen eine Stunde lang kochen, indem 
man es oͤfters umruͤhrt. 
Wenn dieſe Seife in der Folge ſich nicht 
gut ſchneiden laͤßt, fo thut: man wieder ein 
Pfund 
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Pfund Salz dazu, mit welchem man ſie nech 
einmal ſolange aufkochen laͤßt, bis fie die · moͤ 
thige Feſtigkeit erlangt hat. Wenn fie end 
did) den Grad von Feſtigkeit erlangt baty. den 
man bezielt, ſo gießt man ſie in ein Gefäß 
von ſchicklicher Gröffe, und laͤßt fie eine Macht 
Darinn , damit. fie ihre Feſtigkeit annehme, 
Den andern Tag ſchneidet man fie in duͤnne 
Scheiben, wirft fiein einen kleinen Keffel, und 
laͤßt fie drey viertel Stunden lang in fieben-big 
acht Pinten oder vierzehn bis ſechszehn Pfund 
ſtarkes Dier auffochen. Nach diefem lezteren 
Kochen gießt man alles in einen hoͤlzernen längs 
liche viereckichten Kaften , und läßt es bie 
Nacht hindurch darinn erkalten. 


Wecenn bie Seife hinlaͤnglich hart An, 
fo ſchneidet man fie in viereckichte Stuͤcke, und 
läßt fie auf Brettern entweder an der Sonne, 
wenn es feyn. kan, oder in einem Zimmer trock⸗ 
nen, das man durch eine Gluchpfanne erwärı 
mer hat. Jedes Stu muß auf die Eike 
gelegt und oft umgewendet werden, um es zum 
Bleichen des Baummollengaens wohl zu ger 
brauchen ; man nimmt zu fünf Loth Garn 
zwey Loth Seife: man läfıt fie mit vier Pfund 
Waſſer anderthalb Stunden lang, und fo wei 

. Er seh 


ter verhätenfemdig anffochen. Hierauf ſpannt 
man das Garn bogenweis aus, und ſezt es mit 
Seife überzogen Der Sonne aus, um daran 
zu bleichen. So wie es trocknet, befeuchtee 
man es fachte mit einer Gießfanne. Man 
muß Das Garıı vor dem Rezen wohl verwah · 
ren. Im Sommer, wenn es ſchoͤn Wetter 
und Hize hat, braucht es nur vier oder fuͤnf 
Tage, um das Garn zu bleichen. Wenn es 
ſehr weiß if, fo reinigt man es mit ges 
meiner Seife m ſpuͤhlt es mit Mutterlauge 

ab. 
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27. 
Eine Art, die Dinten oder Eiſenfleden 
re Auszupuzen. 


Mehmet ein Boͤgeleiſen laßt es heiß roer⸗ 
den, und legt die Stelle, worauf der Flecken 
iſt, auf das Eiſen, alsdann troͤpfelt Citronen⸗ 
ſaft darauf; der Flecken wird alsbald verſchwin⸗ 
den, er mag auf Leinwand oder auf Spizen 
geweſen ſeyn. | 
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Eine Art, Kerse oder Licht zu ntachen, 
die in Abflieſen keinen Flecken ver⸗ 
urſacht. 


| Auf ein Pfund nehmet ſechs und zwanzig 

Loth dritthalb Quintchen Wallrat, zwey Quint 
chen Salmiack, zwey Quintchen Allaun und 
zwey Loth Jungfernwachs, nebſt zwey boch 
anderthalb Quintchen Salpeter. Ahr mußt 
zuerſt in einem kleinen Topf, in dem ihr ein 
wenig Waſſer gegoſſen habt, euren Salpeter, 
euren Allaun und euren Salmiack aufgelöft har 
: ben; wenn bie genannten Salze wohl aufges 
loͤſtt ſeyn werden, fo mußt ihr euren Wallrat 
und euer Jungfernwachs hinein werfen , bie 
ihr fchmelgen laßt, indem der. Fleine Topf auf 
das Feuer gefestund gelinde erwaͤrmet wird; bie 
- genannten Materien muͤſſen folange wohl umge» 
rührt werden, biß fie fich einander wohl anneh⸗ 
men; und wenn das ganze gefchmolzen ift, fo 
gießt Diefe Materie in die Form, die zu Diefem 
Gebrauch beſtimmt ift, und wie die gemeinen 
ae gemacht find, 
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29. 


Aus Kaminruß eine ſchwarze Farbe zu 
machen, die ftatt des Tuſches dient. 


Mehmet Ofen oder Kaminruß, laßt ihn 
in einem Tiegel oder in einem unglafirten irde⸗ 
nen Topf Falziniren; wenn ihn das Feuer zu | 
durchdringen anfängt, fo wird man fehen, Daß 
er glüht, Funken wirft, und einen Dunft 
austreibt. Dieſer Dunſt ift das Fett, mel 
ches ausdünfter. Wenn ihr feinen mehr aufe 
fteigen feht, fo nehmer den Topf vom Feuer, 
und laßt ihn erfalten. Wenn die Materie er 
kaltet iſt; fo bringet fie auf einen Marmor⸗ 
ſtein; und zerreibet folche mit dem täufer, in 
dem von Zeit zu Zeit ein wenig Waſſer aufge⸗ 
goffen wird, in weichem man Das durchfichtig. 
ſte und fchönfte Gummi hat zergehen laſſen: 
hierauf wird ein Teig daraus gemacht , dem 
man eine fchickliche Syeltigfeit giebt, um ihm 
hernach eine folche Geftalt zu verschaffen, Die 
man für ſchicklich Hält, und: welche man trock⸗ 
nen läßt; man Fan ein wenig Ochferigalle dar 
unter milchen, | Wr 
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Kitt von Canada, für jede Art von Ges 


faßen Ki, und. zum Gebrauch der 
| Glaſer. 


Um dieſen Kite zu machen, nimme. man 
ein halb Pfund fpanifches Weiß, ein Viertel⸗ 
- pfund Pleyweiß , drey Loth Pleyglätte und 
zwey Pfund feinsl. Man muß gleich anfangs 
das fpanifche Weis und das Pleyweis zu einem 
feinen und-durchgefiebten Dulver machen, das 
man auf einer Tafel oder in einer Schuͤſſel 
vorraͤthig Hält, um es in der Folge zu gebram 
‚hen. Man wirft die Plenglätte in das Del, 
und nachdem ‚man diefes Del hat fieden laſſen, 
wird es vom Feuer genommen und erfälter. 
Wenn es die Beſchaffenheit hat, daß man es 
ohne Gefahr auruͤhren kan, ſo gießt man es 
nach und nad) auf die gepulverten Materien, 
die man wohl vermifcht, und einen Teig dar 
aus macht, dem man eine Geſtalt giebt, mie 
man will. Diefer,Teig trocknet: ben der Auf 
bewahrung ein; wenn man aber Gebrauch da» 
von machen mill, fo iſt es hinreichend, ihn 
unter den Fingern zu druͤcken, er wird ſo weich 
wie Butter; glsdann Fan man m nach feinen 

| er Der 
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Bedurfniffen gebrauchen. Er taugt zum übers 
ziehen der hölzernen Gefäffe, welche Fluͤſſigkeit 
fie auch enthalten; wenn man ihn auf die Ar⸗ 
beit gebracht hat, darf man nicht: befürchten, 
daß er aus feiner Stelle Fomme; eder in den 
verfchiedenen Bewegungen, Die man dem Ge 
faͤß geben will, entweder im fahren oder waͤl⸗ 
zen, abſpringe; alſo bleibt die ie Flůſigkeit im⸗ 
mer ſicher ra 


31. 
Recept wider die Weren. 


Nehmet an Salmiack ein Pfund, Altal 
oder Pottaſche anderthalb Pfund, lebendigen 
Kalk ein halb Pfund, gemeinen Grünfpan ein 
Viertelpfund. Machet jedes dieſer Stuͤcke 
beſonders zu Pulver; miſchet ſie geſchwinde 
in einem groſſen ſteinernen Moͤrſel; bringet ſie 
hierauf in einen kleinen kupfernen Brennkolben; 
gießet zwey Pfund guten Brandwein darauf; 
wenn der Helm auf den Kolben geſezt worden 
iſt, ſo verkleiſtert ihn mit einer naß gemachten 
Blaſe, die ihr mit Bindfaden umwindet; de⸗ 
ſtilliret langſam zur Seite in ein mit friſchem 
Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß. Verſehet noch 
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mit einer naffen Blaſe die Stelle, wo die Roͤh⸗ 
re in die DBorlage geht: um das, was ihr 
durch die Deftillation erhaften Haben werdet, 
abzugießen, ſo haltet eine Bouteille bereit, 
worinn ihr zu feinem Pulver gemachten kryſtal⸗ 
liſirten Gruͤnſpan gethan habt; ruͤhret eure 
Fluͤſſigkeit ſolange um, bis der kryſtalliſirte 
Gruͤnſpan, wovon ihr ein Quintchen auf ein 
Pfund Geiſt nimmt, voͤllig aufgeloͤſt if, 
Dieſe Fluͤßigkeit zum Gebrauch anzuwenden, 
bedient euch einer Spritze, deren Roͤhre ſehr 
duͤnn ſeyn muß, damit ihr bis in die kleinſten 
Hoͤhlungen eindringen koͤnnet, ſo werden nicht 
allein die Wanzen augenblicklich davon getoͤdtet 
werden, ſondern ihre Eyer werden auch der⸗ 
maſſen davon verdorben, daß dieſe Inſekten 
niemals zum Vorſchein kommen koͤnnen. 


32. 


Wie man den Indianiſchen Zeugen (les 
-Indiennes ) einen Glanz giebt, 


Wenn die Zeuge in Indien gemahlt find, 
unb mar ihnen ben Glanz geben will, fo fängt 
man damit an, daß man fie in klaren Reißwaſ⸗ 
fer wafcht , und hernach trocknen laͤſt. Ale 

denn 
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denn klopft man ſie mit einem Stoͤßel auf ei⸗ 
nem halben Baum Stamme, hernach reibt 
man ſie ſtark mit einem Glaͤttſtein auf der Sei⸗ 
te die gemahlt iſt, und fo wie man fie faltet, 
reißt man auch die andere , worauf fie in die 
Preſſe gebracht werden. Auf diefe Arc giebt 
man den Schnuptüchern von Mazulipatan den 
Glanz ; im Abſicht der gemeinen Schnuptuͤcher 
und Zeuge aber begnuͤgt man fich folche blos in 
einem Waffer von Neiß zu wafchen, und fo 
wie fie gefaltet werben mit Stößeln zu Flopfen. 


33. 
Wie die Chinefer das Horn zurichten, um 


Laternen zu machen, Die von einem Stud 
| 30 ſeyn ſcheinen. 


Ehe man ſich in die Beſchreibung der Art 
einlaͤſt/ wie die Chineſer zu Werke gehen, da⸗ 
ternen zu machen die von einem einigen Stuͤck 
Horn zu ſeyn ſcheinen, ſo muß man die Metho⸗ 
de kennen, die ſie anwenden, dieſe Materie 
zuzubereiten. Die Hoͤrner welche die Chineſer 
zu Laternen beſtimmen, find die von Ziegen 
oder Schöpfen, nur müffen fie fehr weiß ſeyn. 
Sie fangen damit an daß fie folche er weichen 

O 4 laſſen, 
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laſſen um Has loͤcherichte Gebeine womit fie 
angefuͤllt find, loßzumachen. "Am Sommer | 
find vierzehen Tage, und im Winter ein Mor | 
nath hinlaͤnglich, daß das Fleiſch i in dem af | 
fer verderbe, und die Stange oder das loͤche ⸗ 
richte Gebeine leicht abgehe. Alsdann nimmt 
man das Horn an der Spize und ſchuͤttelt es. 
Es iſt manchmal noͤthig mit einen feſten Koͤrper 
daran zu ſchlagen, um den Kern fallend zu 
machen den es in ſich ſchlieſt. Wenn die Hör 
ner ihres löcherichten Gebeines entlediget ſind, 
fo ſaͤget man fie nach ihrer Laͤnge an der plate 
ten Seite. m Diefe Behandlung zu erleich⸗ 
teen; fäft man fie ohngefehr eine halbe Stuns 
de in Waffer fieden ; fo wie man fie fäget. läft. 
man fie in diefem fiedenden Waſſer erweichen, 
Wenn fie zertheilt find, giebt man ihnen noch 
einige Auffochungen; man fpaltet fie hierauf 
‚mit einem Fleinen. eifernen Meifel mittelft des 
Hammers, nemlich die dickſten in Dren Plate 
ten, Die minder dicken in zwey; Die von jungen 
Tieren die nur eine oder zwey Linien Dicke ha 
ben, werden nicht gefpalten. 

Nach diefer Behandlung bringe man die 
Hörner wiederum in das Waſſer welches auf 
wallt, und ziehe fie ans demfelben, um ihnen 
vermittels eines Kneifs wie bie Schuſter haben 

eine 
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eine völlig gleiche Dicke zu. geben. "Man muß 
fie- ferner in fiedendes Waſſer legen um ſie zu 
erweichen; hierauf bringe man fie in eine Preſ⸗ 

fe die auf folgende. Urt gemacht if, Man 
nimmt Das Ende eines dicken Balkens von fechs 
Schuh lang, zwey Schuh breit, und achtzehn 
Zoll Dick: - in die Mitte diefes Balckens bohrt 
man ein vierecfiätes Loch von neun Zoll Tiefe, 
und achtzehn Zoll in feinen andern Ausdehnun« 
gen: im dieſes Loch legt man die Platten von 
Horn an einander , indem fie zwiſchen zwey eis. 
ferne erwärmte Platten wie zum bögeln ber 
Linwand gelegt werden. Das Übrige des for. 
ches fuͤlt man mit, Holsftücken und Keulen aus. 
die man durch Die Stärfe eines Schlägels ein 
treibt; Hierdurch Fommt das Platt des Horns 
in die Preße, wird glatt, und erhält die nd 
thige Zubereitung. | 4 
: Um mehrere diefer Hornplatten fo zuſam⸗· 
men zu legen, daß die Loͤthung nicht ſichtbar 
werde, ftellt fich der Arbeiter an den Ofen oder 
der Kohlpfanne die ihm dazu dient, feine Spi« 
zen oder Zänglein zu erwärmen; nachdem er 
hie auf das Fener gebracht hat, und ſolche er« 
waͤrmet find, fo berafpelt er. bie Ränder der 
ötven Hornſtuͤcke die er löthen will, das eine 
Oben, Das andere unten, fo.lange in eine flache 
25 Ecke, 
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Ecke, bis fie aufeinander paffen; fie müffen beie 
nahe Die nehmliche Dicke: wie das übrige des 
Hornshaben ? die äbgerafpelte Spizeoder flach⸗ 
gemachte Ecke jedes Stücks zu vier Linien Ab⸗ 
Hang. Wenn bie Hörner alfo zubereitet wor⸗ 
den find, ſo nimmt der Arbeiter die erwaͤrm⸗ 
ten Spizen und probiert fie auf einen Schilfs 
bfat, um zu fehen ob fie nicht allzuheiß ſeyn 
würden, Manchmal begnügt er fich fie nur 
an feine Wange zu halten, wie unfere feine 
wand Böglerinnen thun. De | 

Denn wenn die Spize allzuheiß wäre, fo 
wuͤrde fie das Horn gelb machen , und Diefes 
würde ein Flecken feyn, den man nicht wieder 
berwifchen Eönnte. Es waͤre fein anderes Mit 
tel als ein Stück daran zu löchen. Wenn die 
Spizen das Schilf nicht mehr gelb machen, fo 
legt man ihnen die zwey aufeinander gelegte 
Hornplatten in dem Zuftand entgegen, in wel⸗ 
hen fie gelöthet werben muͤſſen. Diefe Spizen 
Haben die Geftalt der Zangen; und berühren 
nur kleine Theile auf einmal, die man fachte 
Töchet , indem man zwiſchen jeben Grif der 
Spize ober des Zängleins einige Linien Weite 
laͤſt, damit wenn eine Stelle die Wendung 
nicht wohl angenommen die man ihr geben 
wollte; vorzüglic) wenn es um eine gebogen 
ne 
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ne Geſtalt zu thun iſt, an dieſer Stelle die 
Loͤthung mit den Fingern abgemacht werben 
koͤnne, um die Spize oder das Zaͤnglein vor⸗ 
waͤrts oder ruͤckwaͤrts zu ſchieben. Wenn die 
Loͤthung ſchon ein wenig allzufeſt hielte, und 
mit den Fingern nicht abgebracht werden koͤnn⸗ 
te, ſo muͤſte man die Spize einer Nadel in die 
üthung ſtecken, und fie alfo abfallend machen, 
Wenn die Stufe wohl zubereitet find und man 
fie auf beftändig loͤthen will, fo befeuchtet man 
den Rand der töthung mic einem Schilfblat, 
und bringt die Spize oder das Zänglein auf 
den ganzen Umfange der Theile, Die vereinie 
get werden müßen, Die Wärme der Spizen _ 
ober Zängfeing vereiniger die Enden beider Horne 
ſtuͤcke dergeftalt , Daß es ſcheint als wenn fie 
niemals abgeſondert geweſen waͤren. Wann 
die Hoͤrner geloͤthet worden, ſo faͤhrt man mit 
demſelben uͤber dem Feuer leichte hin und her, 
um ſie geſchmeidig zu machen, man klopfet hier· 
auf das was man die Nath nennen koͤnnte, in 
dem man ein Stück Wollenzeug mit dem Fuße 
darauf hin unb berzieht. Endlich nimmt man 
Das gröbfte mit einem Krazeifen hinweg und 
vollendet die Arbeit, indem man ſie mit den 
Blaͤttern eines Baumes gelinde abreibt die in 
— Nicoukin-ye Be 
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Um die Polirung zu geben, muß man ein 
Pulver nehmen das aus vier Theilen lebendi⸗ 
gen Kalk beſtehet, zu welchen man einen Theil 
Steinkohlen Aſche mengt; man vermiſcht alles 
und ſiebt es durch ein etwas feines Haarſieb; 
hierauf ſpreitet man auf eine Tafel ein Stuͤck 
gelinde und abgenuzte Leinwand aus, auf wel⸗ 
ches man das Stuͤck legt das man poliren will; 
man gieſt hierüber einige Tropfen Waffers , 
und bat ein Stu Wollenzeug oder Filz ben 
der Hand, mit welchen man Das (0 eben ange 
führte Pulver nimmt, und das Stuck fo lan 
ge damit reibt bis es vollfommen polire if. 
Man muß fich beim Sieben des Pulvers wohl 
in Acht nehmen, das Fein grobes Körngen zu⸗ 
ruͤck bleibe, welches das Stuͤck rizet. Die 
Weiße des Horns bey der Laterne kommt da⸗ 
her, daß es wie geſagt aus ausgeſuchten und 
ſehr weiſen Hoͤrnern gemacht worden iſt, und 
Die Durchfichtigfeit ruͤhrt von der geringen 
Dicke der Platten her.‘ Wann das Horn nad) 
einigen Jahren durch den Gebrauch ein wenig 
gelb wird, fo Frage man es von neuem ab und 
polirt es; man wird ihm aber niemals fein er 
ſtes Anſehen wieder geben. | 

Um vollkommen ſchoͤne Hornftüce zu ha⸗ 
ben, gebrauchen die ne die Aufmerkſam⸗ 
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keit, die Hoͤrner von beynahe gleichiaͤhrigen 
Thieren auszuleſen, woraus Eigenſchaften in 
der Subſtanz verſchiedener Hoͤrner entſtehen, 
die ſie gaͤnzlich gleich machen; welches viel 
dazu hilft, die Vereinigung verſchiedener 
Stuͤcke woraus eine Laterne beſteht zu verber⸗ 
gen. | i 

Um taternen von Hörnern zu machen, Die 
in einem Form gemwefen zu feyn fcheinen, fchneie 
ben die Chineſer die nörhigen Hornſtuͤcke nach 
einem Muſter um eine Art von Käppchen zu 
bilden die fie in der Mitte wohl ausfchneiden, 
Jedes diefer Stücke beftehet aus mehrern Stuͤ⸗ 
den die nur ein einiges auszumachen fcheinen. 
Alle dieſe nehmlithen Stücke werden beynahe 
auf. die nehmliche Art wie die platten Stücke 
zurecht gemacht und. geſchmolzen. Wenn alle 
Stüde eines Käppchens für beftändig geloͤthet 
worden find, fo loͤthet man auffen um das doch 
herum, Das auf den Boden bleibt, einen Elefs 
nen platten Zirfel von ſchwarzen Horn. 

Um einetaterne zu bilden, lörhet man zwey 
dieſer Käppchen zufammen , und-trägt wie in 
allen andern Behandlungen alfo auch hier große 
Sorgfalt , Die Loͤthung wohl abzufragen und 
wohl zu poliren. u — P 


Um 
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Um biefe $aternen völlig fertig zu machen, 
und ihnen eine ſchoͤne Geſtalt zu geben , wo⸗ 
rinn die Geſchicklichkeit der Arbeiter vorzuͤglich 


auffallend iſt, bringen fie folche der Urfachen 


über die Flamme, und vermehren ober vermin 
‚ bern ihre Gebogenheit nad) ber Dorftellung die 
ihnen die angenehmite fcheint, 


Te 


Ein Mittel, das Fayanzer Geſchirr wer 
niger zerbrechlich zu machen. 


Wenn das Fayanzer Geſchirr fertig ge 
macht worden ift, fo muß mann es vor feinem 
‚Gebrauch in einen Fleinen oder groſſen Kefiel 
fegen und Waffer darauf gießen, Die Stüde 
müffen ſo gelegt werben, daß fie das Waſſer 
auf allen Seiten umgiebt, Daß man fie nehme 
lich ein wenig auf die Seiten hängend Teget, 
oder zmwifchen felbige Fleine Stücke Holz ftedt, 
die fie abfondern und ay der Berührung ven 
hindern müffen. Hierauf muß viele Afche in 
das Waſſer geworfen werden. 
| Man weiß, daß die Afche von Kohlen 

nicht viel nuzt, und man muß Eeinen Öebraud) 
davon machen, fondern muß ſich der Aſche von 
Ri fri⸗ 
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friſchem oder gefloͤßtem Holz bedienen, jedoch 
immer mit dem Unterſchied, daß man von dem 
leztern eine größere Menge, als von dem er» 
ftern bedarf, weil das geflüßte Holz weit wer 
niger Salz als das frifche Holk hat. Wenn 
bie Afche in den Keffel gethan worben ift, fo 
muß man ihn auf das Feuer fezen, und das 
Waſſer folange erwärmen läffen , bis es fies 
‚ bet. Dieſes Sieden muß man anderthalb 

bis zwey Stunden lang unterhalten, worauf 
man den Keffel vom Feuer nimmt, und alles 
zufammen erfalten läßt. 


35- 


Eine Art, den Salmiack zu machen wie 
er in Egypten gemacht wird. | 


Ditie Materien, die man zum Salmiack⸗ 
machen anwendet, iſt der Ruß von dem ver⸗ 
brannten Miſt alter Art von vierfuͤßigen Thie⸗ 
sen, die zahm fi find und fi von Pflamenge⸗ 
waͤchſen nähren. 

Man ſammlet den Miſt in den vier erſten 
Monathen des Jahres, zu einer Zeit, wo im 
Egypten die Hausthiere, als Pferde, Efel, Ka 
mele, — a Säffelochfen Schaafe 9— 
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Ziegen gruͤne Pflanzen und Kräuter genießen, 
und befonders eine. Art $ugeen , Medicago 
genannt, die man alle Jahre ſaͤet: aber in eis 
ner Fahreszeit, wo alle dieſe Thiere vom Heu, 
Stroh und andern getrockneten Kräutern Te 
ben, find ihre Erfremente für diejenigen nicht 
tauglich, die den Ruß davon nehmen, um 
diefes Salz zuzubereien. 
Während der ganzen Zeit, als die Thiere 

- auf den Feldern waiden, fiehet man eine Men 
ge armer Leute, Die Fein anderes Gefchäfte har 
ben , als Schritt vor Schritt.den Korb iin der 
Hand , ihnen nachzufolgen, um auf ihre Er 
Fremente zu lauren, und fie aufzufammlen, 
fobald fie gefallen find. Sie müffen mand) 
mal gefhnittenes Stroh "darunter mengen, 
um ihnen mehr Feftigfeit zu geben, hierauf 
fchlagen fie folche folange wider eine Wand, 
bis fie im Stande find verbrannt zu wer 
den. | | | 
Diefer getrorfnete Mift iſt das allgemeine 
Feurungsmittel in Eanpten , ald welches ein 
sand ohne Holz ift. Diejen:gen, die in ihren 
Raminen und Feurungswerfzeugen nichts an» 
ders verbrennen, als dieſe Art getrockneten 
Miftes, fammien den Ruß, und verfaufen 
ihn an diejenigen, welche den Salmiad ver» 
2 fen 
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fertigen, den man ihnen in Menge ſowohl von 
der Stadt als vom tande bringt. Man be⸗ 
dient fich dieſes Salz zu machen ohne Unter 
ſchied des Nußes, der von jeder Art Mift 
aufdunſtet. Diejenigen , welche den Sal 
miack machen; geben vor, daß wenn einige 
Art Miſt den Vorzug verdiene, fo würde es 
der menfchliche Koch und der Mift von Schaas 
fen und Ziegen feyn, wenn man ihn abgeſon⸗ 
dert haben koͤnnte. es — 

Die Art, das Salz zu machen, hat weis 
ter nichts befonders, fie ift einfach und Teiche, 
Ein Chemift, der eine vollftändige Werfftätte 
hätte, würde es mit mehr Sorgfalt und Bor 
fiht, aber nicht fchicklicher und mit minderen 
Unfoften zubereiten. = 

Man bauet aus Ziegelfteinen und Mift, 
der ſtatt des Mörtels gebraucht wird, einen 
Dfen von änglichter Geltalt, der groß genug 
iſt, Funfzig länglichte gläferne Flafchen zu 
enthalten, in fünf Reihen, wovon jede ein $och 
hat, auf welches_fiegelegt werden; ihre Geftalt 


iſt rund, und fie haben einen Hals voneinem 


Zoll fang, und zwen Zoll breit. | 
Ehe: fie in den Qfen geſezt werben, über 
zieht man ſie von auffen mit jenem Schlamy 


den der Nil in feinem Austresten abfezt, und 
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umwindet fie hierauf mit Stroh, nachdem fie 
mit Ruß angefuͤllet worden ſind. Man be⸗ 
dient ſich des trockenen Miſtes, um dieſen 
Ofen zu erheizen. Das Feuer muß im: An⸗ 
fang mäßig ſeyn , hernach aber verſtaͤrkt man 
es, und treibt es foweit als man Fan, alsdann 
wird es in dieſem Zuſtande drey Tage und drey 
Nächte unterhalten. J— 


Wenn das Feuer zu ſeinem hoͤchſten Grad 
gekommen iſt, ſo faͤngt ſich aus dem Loch die⸗ 
ſer Flaſchen ein Dampf zu erheben an; und 
man fühlet ringsherum einen fcharfen Geruch, 

der jedoch nicht unangenehm if. Nach und 

. nad) hängt fid) das Salz an den Hals der Fla⸗ 
ſche, und füllt ihn bald an, und wird folange 
vermehrt ‚: bis die gewöhnliche Zeit der Ber 
handlung verfloſſen iſt. Alsdann läßt man 
das Feuer abgehen, und nimmt die Flaſchen 
aus dem Ofen; nachdem folche zerbrochen won 
den find, findet man in jeder ein Stu Sal⸗ 
miarf, das auf einer Seite rund, auf der am: 
dern plart iſt, innen weißlih und auflen 
ſchwarz erfcheints kurz fo befchaffen iſt, wie 
wie ihn bey den Apothefern verkaufen ſehen. 
Der durch das Feuer des Dfens alfo gebildete 
Ruß wird mit Sorgfalt geſammlet, weil er. 
3 | | = von 
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von einer ſchicklichen Materie ,, mehmlic) dem 
getrockneten Miſt ausgedunfter if. 
> Die Zeit, worin man gemeiniglicd) biefes 
Salz verfertiget , fi nd. Die Monathe März, 
April u: ein Theil des Monaths Mat, 


96. 


Eine Art, dem Eifen eine Kupferfarbe 
zu geben. 


Mehmet kleine ſehr duͤnne Platten vom 
Kupfer, die im Feuer gereiniget worden ſind, 
an Gewichte zwey Loth, und ſechs toth Schei⸗ 
dewaſſer; bringet ſie zuſammen in ein Glas. 
Das Kufer wird nach Verlauf von drey bis 
vier Stunden aufgeloͤſt ſeyn: wenn es erkaltet 
iſt, ſo muͤßt ihr dergeſtalt Gebrauch davon ma⸗ 
chen, daß ihr es mit einer Feder auf dem Ei⸗ 
(en auftraͤgt, nachdem ſolches wohl polirt und 
gereiniget worden if. Das Eiſen wird auf 
| ‚2. Stelle die Rupferfarhe annehmen. 

Wenn dieſe Farbe durch das Reiben nach 
Ä Mr nad). verwifcht wird, fo erneuert man fie 
wieber : wenn man aber dieſe Behandlung 
zwenmal .auf einander vornimmt, w wish das 
Een ſchwaͤrzlich. | | 
2 37. | 


- Eine Art, Gefäße vom Holz oder ge, 
meinen Papier noch japaniicher Art zu 
. machen, 


Saffet eine Menge Abſchnitte und Stuͤcke 
vom grauen Papier in gemeinem Waſſer auf⸗ 
kochen, und wendet fie mic einem Stecken ſo⸗ 
lange wohl um, als fie aufkochen, und beyna⸗ 
he in einen Teig verwandelt worben find; bier 
auf nehmt fie aus dem Waſſer, und ftoffer fie 
in einem Mörfel folange, bis fie nur eine Birk 
he ausmachen, fo wie die Lumpen, Die ine. 
vier Papiermühle geftampft worden find. Als ⸗ 
dann nehmet arabifches Gummi, und mache 
damit ein fehr ftarfes gummirtes Waſſer, wo⸗ 
mit ihr euren Teig einen Zoll dick bedecket. 
Thut alles zufammen in einen großen glafirten 
irdenen Topf, und faffet es wohl fochen, im 
dem ihr Sorge trägt, es folange umzuruͤhren, 
bis ihr Anlaß zu glauben habt, daß euer Teig 
vom Papier mit dem teim anfgefüllet fen; mo 
rauf man eine Form vorräthig hat , in welcher 
- man dem Teig eine beliebige Geftalt giebt. 

- Die Form wird auf folgende Art verfertl 
get; wir wollen zum Benfpiel annehmen, daß 
* — man 


man Luft habe, eine, Schüffel zur verfertigen, 
fo muß man ein Stück fehr hartes Holz haben, 
Daß ihr durch einen Drechsler fo drehen laffer, 
Doß es demäuffern Theif einer Schuffel in feiner 
Soͤhlung halten Fönne; ihr laffet in demſelben 
gigen die Mitteein bis zwey Löcher anbringen, 
De quer Durch die Form gehen: ihr habt über 
Des ein anderer Stuͤck hartes Holz, dem ihr 
De Geftalt des aͤuſſeren Seite einer Schüffel, 
and blos eine oder zwey finien minder im 
Unfangalsdem andern gebt; ihr koͤnnt, wenn 
ehr wollt, einige Zierathen auf diefes hier 
ſtehen laſſen. Reibet diefe Formen an der 
Site Die gedrehet worden ift wohl mie. Defein, 
uns fahrer folange fort, bis das Qel davon ab» 
fließt; alsdann werden fie in dem Zuflande 
fern, worinn fie ſeyn müffen, um dich ihrer 
bedienen zu Fönnen. 

Wenn ihr euer Gefäß aus Teig zu ver 
fertigen bereit feyd, fo nehmer die mic föchern 
Dirchbohrte Form, und nachdem fie aufs neue 
me Del eingefchmieret. worden, ſo ſezet fie 
fesfrecht auf einen flarfe Tiſch, und bereitee 
deeinnen euren Teig fogleich als möglich derge⸗ 
fide aus, daß er ohngefähr drey Linien Dice 
hcbe; alsdann fchmieret eure andere Form wohl 
mt Dele ein, und indem fie auf den Teig ſehr 

| P3 ge 
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genau geſezt wird , beſchweret man ſie mit 
einem ſehr ſtarken Gewicht, und laͤßt ſie ſo 
vier und zwanzig Stunden ſtehen. — 
Bemerket daß das Loch, welches auf dem 
Boden der’ erſtern Form ft, darzu beſtimmt 
if, das Waſſer durchzufaffen, das aus din 
Teige geht, wenn man ihn preßt: um Die Bir« 
ſicht die Formen mit Del zu reiben, gehet da⸗ 
hin, um zu verhindern, daß ber Teig, ter 
gummirt ift, an das Holz ſich nicht anhäne. 
Wenn dieſer Teig trocken it, fo wirder 
fo hart wie das Holz ſeyn, und man wird den 
Boden darauf anbringen, der aus ſtarem 
Leim und guter Schwärze gemacht wird; liet⸗ 
auf läßt man ihn nach Sefallen troeknen, und 
“wenn er völlig trocken fern wird, fo muß nan 
wohl abgeriebenes Elfenbeinſchwarz mit fohken 
dem Firniß vermiſchen. 


*X 


Eine Art den ſtarken Japaniſchen Firuß 
— zu machen. 
Mehmet zwey doth Geigenhatz; nacht 


es in einem glaßirten irrdenen Gefäß geſchnob 
gen worden, fo habt gleichbalden ſechs torh ei 
| | ne ren 
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nen gepüfverten Bernftein bereit, ben ihr nach 
und nach damit vermifche, indem ihr von Zeit 
zu Zeit ein wenig Terpentingeift benfügt. Wenn 
alles geſchmolzen feyn wird, fo müft ihr nach 
und nach fechs Loth fein gepufvertes Fleifchleine 
gummi (Sarcocalla) beymifchen, und alles 
wohl umrühren , und fo Tange öfters Terpen 
Eingeift beymifchen,. bis alles wohl geſchmolzen 
iſt; alsdenn gieſet Die Miſchung in einem haͤ⸗ 
rinen Filtrirſack, den ihr ein wenig zwiſchen 
zwey heiße Platten ſo lange einſchlieſt, bis das 
Eärfte abgelaufen und in ein glaſirtes irrdenes 
Gefäß geronnen ift. Mifchet das Elfenbein, 
ſchwarz welches den Grund ausmacht mit dem 
Firniß, und nachdem ihr das Gefäß das ihr 
firniffen wollt, habt Heiß werden Taflen, 10 brins 
get in einee Stube vor dem Fener den Firniß 
fo gleich als möglich darlıber, worauf ihr das 
Sefaß in einem Ofen ſezen müßt deffen Hize 
gemäßiger iſt, und den britten Tag in einem 
andern heifen Ofen, morinnen ihr e3 fo lange 
laſt bis der Ofen gänzlich erfaftet ift. Euer 
Gefäß wird alsdenn zur Aufbewahrung Falter 
oder warmer Fluͤßigkeiten dienlich fern und fi) 
niemals verändern. Diefe Arten von Gefäf 

en find dauerhaft und brechen nicht leicht. 
Man hat Urfach zu glauben daß warm Formen 
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von einen Hatten: Metall geſchmolzen wuͤrden, 
ſo würben fie weit. beßer als die von Holz ſeyn, 
welche man disfalls macht. - 2 . 


— 39. | 
Eine Methode eine Art Gefäße aus Saͤ⸗ 
0. gefpänen zu machen. 


Nehmet fehr feine Saͤgeſpaͤne von: allerley 
Hol, laſſet ſie wohl trocknen und gieſt ein wenig 
Terpentin mic einer; gleichen Menge Harz und 
Halb fo viel Wachs darüber. Mifcher alles zufams 
men mit euren fehr trocknen Saͤgeſpaͤnen wohl 
xntereinander und ruͤhret es fo lange um bis die 
Mifhung die Feſtigkeit eines Teiges erlangt 
bat. NMehmet fie alödenn von Feuer, und 
nachdem Die Formen erwaͤrmt worden find, fo 


\ 


breitet ein wenig davon über diejenige aus, die 
auf den Boden durchbohrt ift ‚, und swar_fo 


gleich als möglich, . woraufihr eure andere Form 
‚Darüber drückt, Hierauf lage fie fo lange ſte⸗ 
hen, bis alles kalt geworben iſt. Euer Ge 
kaͤs wird alsdann im Stand feyn gemahle zu 
werden. Ihr koͤnnet auch, wenn der Terpens 
ein geſchmolzen iſt, ein wenig fein gepüfvertes 
Sleifchleingummi beymiſchen ohngefehr Halb 
—— wo: ſo 
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fo viel als Terpentin; ruͤhret alles zuſammen 
wohl um, und es wird erhärten. Diefe Zu⸗ 
fammenmifchung muß an freyer Luft gefchehen, 
denn da fie leicht Flamme fängt, fo möchte 
Seuersgefahr zu befürchten fenn, 


Pa 40. 2.0. | 
Eine Art den Gefäßen eine Goldfarbe 
zu gebeit. J 

Wenn man die Schuͤſſeln, Naͤpfe ober 
andere Arten von Gefaͤſſen nach einer oder der 
andern der vorhergehenden Methoden zuberei⸗ 
tet hat, und man will ihnen eine Goldfarbe 
geben, ſo muß man ſie mit Vogelleim reiben, 
und wenn ſie anfangen ſich ein wenig an die 
Finger zu haͤngen, ſo bringt man ein Blat 
feines Gold oder deutſches Gold darauf; in⸗ 
deſſen muß man das feine Gold vorziehen. Nach⸗ 
dem man das Blattgold gelegt hat und der Leim 
darunter trocken worden iſt, auch mit einer 
Buͤrſte die Raͤnder die abgehen abgenommen 
worden ſind, ſo bringt man folgenden Firniß 
daruͤber, um das Gold glaͤnzend zu machen, 
und zu verhindern daß es ſich loß mache und 
verlohren gehe. | 


»5 g1. 
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Ein Gienif, den man auf die Gorbbtätter, 
und auf die andern Metalle welche wie 
Gold ausſehen ‚ legen kan. 


Saffet ein wenig. Geigenharz ſchwelzen, 
ſchuͤttet vier Loth wohl gepuͤlverten Bernſtein 
daruͤber; hernach vermiſchet ein wenig Terpen⸗ 
tin in dem Verhaͤltniß damit als ſich der Bern⸗ 
Stein verdicket indem man Sorge Wägt es 
fleißig, zu ruͤhren: zu all dieſem thut zwey Loth 
wohl gepuͤlvertes Flemigummi und noch ein 


— wenig Terpentingeiſt, ruͤhret alles 10 lange um 


bis die Miſchung vollfommen’ift;“ aber gebet 

Acht ſo wenig Terpentingeift als möglich hin⸗ 
einzuthun weil der Firniß deſto haͤrter ſeyn wird, 
je dicker er iſt. Dieſe Behandlung muß auf 
einem Sandfeuer in einen unbedeckten Gefäß 
verrichtet werden, und diefer Firniß muß durch 
Das Sieb laufen. Man gebraucht diefen Fir 
niß ganz allein: Man Iäft gleich Anfangs die 


aus Papierteig gemad)te Gefäße erwärmen , 


bierauf bringt man den Firniß von dem Feuer 
mit einen Borftpinfel Darauf; worauf man fie 
nach Graden in den Defen zu drey verfchiede 
nenmalen en laͤſt: nehmlich erſtlich in 

einem 
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einem Dfen von gelinder Wärme, zweytens in 
"einem heißern Ofen, drittens in einem andern 
e ſehr heiſen Ofen; die Gefaͤße werden ſo glaͤn⸗ 
zend werden als wenn ſie von polirten Golde 
waͤren. Man muß beobachten daß man bey 
Gefäßen aus Saͤgeſpaͤnen und Gummi einen 
Beni braucht der aus den nehmlichen Beftands 
heilen wie der vorhergehende gemacht ift, das _ 
Filemigummi ausgenommen, und den man 
"an die Sonne oder eine ſehr gelinbe Wörme 





J 


Eine Art, denen aus Papier aus Saͤ⸗ 

geſpaͤnen u: f. w. bereiteten Gefäßen eis 

ne rothe Farbe zu geben, um bergolde- 
te Figuren darauf anzubringen. 


Nachdem man die Gefäße aus Papierteig zw 
bereitet, und auf die angezeigte Weiſe getroc 
net hat, fo muß man mit dem erfteren Firniß 
ein wenig Zinnober vermiſchen, und ihn ganz 
warm gebrauchen, hierauf in die Stube fe 
zen und nach Graben in einem Dfen erwärs 
men ; es wird aufferordentlich glänzend wer⸗ 


‚ben. 
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- . Ober weiter bringet euren erfteren Grunb 
von Gummi. und: Zinnober, mie gummiggem 
Waſſer darauf, Teimet, wo es ſey, ‚einige 
ausgefchnittene Figuren, entweber- Blumen ⸗ 
chiere oder andere ähnliche Dinge darauf; la 
ſet fie trocknen, und bringet hernach das fie 
das Gold gehörige Beizmittel darauf ; und: 
laſſet es folange daſelbſt, Daß es fich ein wenig 
on die Finger anleime : alsdann bringet.das 
Gold darauf, ſezet es genau auf: das. Beizmin 
tel und laſſet es trocknen. —E 
Wenn ihr Luſt Habt, einige Theile bee 
Blume zu fchattiren u. ſ. w. fo ziehet die ſchat⸗ 
tirten Theile auf das Blatt Gold mit einem 
feinen Pinfel vom Kameelhaar und ein wenig 
Dchfengalle. Wenn Das ganze trocken feyn 
wird, fo bringet den Firnis an einem warmen 
Orte darauf, (nehmlich den zur Bedeckung 
des Goldes beſtimmten Bun ) hierauf laſſet 
ihn nad) Graden im Ofen erhärten. — 
Dieſer Firniß wird verhindern, daß das 
Platt vom Golde oder teutfchen Metalle die 
Farbe nicht verändert , indem er bie — 
der Luft aufhaͤlt. 
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Eine Methode , die japanifchen Gefaͤße 
F zu verſilber. 
Wenn bie Gefäße verfertiget und wohl 
trocken geworden find , fo bringet eine tage 
Leim, oder einen weifen Grund vom Kalk mie 
teimmwafer darauf, faffet fie wohl trocknen , 
und geber ihnen hernach das befte Deizmittel, 
bas man für das Gold finden Far. Menn 
dieſes Beizmittel beynahe troden geworben 
iſt, fo leget eure Silberblaͤtter darauf, ſezt 
fie genau auf das Beizmittel, und wenn es 
vollfommen trocken ift, fo treiber es ein wenig 
mit baummollenem Zeug‘, um die Theile des 
Blattes hinweg zu nehmen, die fich nicht ans 
Hgehänget Haben. Wenn ihr eure Blärter vom 
Gold oder Silber darauf bringe, fo muß man 
fie vor der Luft ſchuͤzen, denn die geringfte 
Bewegung ber tuft ift hinreichend, die Pläcrer zu 
zerreiſſen, und zu verhindern, daß ſie ſich nicht 
keichtlic) anlegen; hernach bedienet euch des foͤl⸗ 
genden Firnis, um das Silber zu färben, 
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Firnis zur Bedeckung des Silbers. 
Laſſet ein wenig Terpentin in einem glaßir⸗ 
ten irdenen Gefäß ſchmelzen; nehmer. hierauf 
drey Loth Elaren haupſaͤchlich weiſen Bernftein, 
der wohl zu Pulver gemacht worden iſt, mi⸗ 
ſchet ihn nach und nach mit Terpentin, indem 
ihr das ganze fo lange wohl, umruͤhrt, bis der 
Bernſtein völlig aufgelöfer worden ift; hernach 
vermiſchet ein Loth gepulvertes Fleiſchleimgum⸗ 
mi und ein Loth auf dem Porphirſtein zerriebe⸗ 
nes Flemigummi damit, und gießt von Zeit 
AIu Zeit ſolange ein wenig Terpentingeiſt nad, 
bis das ganze aufgeloͤſet worden iſt. Verrich⸗ 
tet dieſe ganze Behandlung auf einem gelinden 
Feuer, und ruͤhret die Miſchung ſolange fie 
auf dem Feuer iſt, immer wohl um. Dieſer 
Firnis wird ſo weis und ſo ſtark werden als 
der vorhergehende; man muß ihn ganz warm 
aufſezen; man laͤßt ihn hernach in einem Ofen 
nach Graben erhaͤrten, fo wie den Firnis für 
das Gold auch. Das Gefäß wird wie ein po⸗ 
lirtes filbernes Gefäß feyn. | | 
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Sine Art, das Gold durch d 
— tiren zu reinigen. | 


> Cemen⸗ 


Das Eementivenift eine befondere und nige · 
Uche Kunft, durch welche man bas Tegirte 
Sold von allen andern Metallen. reinigen. 
Diefesgefchteherf vermircelft eines feuchten Pul⸗ 
ders, das bie minder reinen Metalle, die fich 
Darinn finden , frißt und berzehret, Aber 
man muß beobachten, daß man diefes Mittel 
nur gebraucht, wenn das Gold am meiſten 
vorfchfägt, denn wenn mehr Silber oder mehr 
von einem andern Metall als vom Gold barins 
uen wäre, fo würde es beffer feyn, bie Schei⸗ 
dung davon mit Scheidewaſſer zu machen. 
Die Cemente oder die Pulver zum Cemen 
tiren werben aus Salzen und folchen Beftande 
theilen zubereitet, deren Schärfe das Silber 
ober das Kupfer zerfriße: Man miſcht gebranns 
tes. Kupfer ( Aes uftum ) bey, das dem Gold 
eine- ſchoͤne Farbe giebt, ferner mifcht man 
bey den Roͤthelſtein, Die Tuzie, den Eifene 
fafran ‚, den Falzinirten Vitriol und mehrere 
andere Dinge, um bie Schönheit diefes Mer 
talls zu erheben. Man gebraucht in dem Ce 
u | mens 


8 ’ 
* 
J 
— J D 
2 + O2} 
\ 
h > 


ment bas Ziegelfteinpufer um die Begieſung, 
fie mag nun Silber, Kupfer ober ein anderes 
Metall ſeyn, von den Beſtandtheilen aufzu 
nehmen, welche fie von dem Golde anziehet, 
und es abſondert; denn ohne diefes würde die 
Legirung an dem Golde hangembleiben, 
Das gebrannte Kupfer (Aes uftum) 
wird alfo zubereitet: leget Blaͤttchen vom Kur 
pfer und gepulverten Schwefel wechſels weiſe 
in einen groſſen Tiegel, bedecket und verwah⸗ 
ret fie wohl mit einem Deckel, der ein Loch in 
der Mitte habe, um dem Dunft den Ausgang 
zu faflen ; gebet ihnen auf einem Windofen ein 
Iebhaftes Feuer, ſolange ihr Feine Dünfte 
mehr ausgehen eher ; hernach nehmer eure 
Plaͤttchen vom Kupfer noch warm aus dem 
Dfen, fondert fie ab, und nachdem fie erFaltet 
find, macht fie zu Pulver; Dies iſt das foger 
nannte Aes uſtum ober das gebrannte Ku⸗ 


pfer. | 
Sch will Hier die Vorſchrift von einigen 
diefer Cemenen anführen , die mit Nuzen 
gebraucht worden find. Nehmet fehr feines 
Siegelfteinpulver und abgeriebenes Salz zu 
gleichen Theilen, befeuchtet und mifchet fie mit 
Eßig; füllet einen Tiegel zur Hälfte damit an; 
bernach beleget die Schichten von Goldblaͤtt⸗ 
chen 


— 
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chen oder gemünzten Golde mit dieſem Teig 
oder diefer Mifchung und druͤcket fie wohl bavo 
. auf; leget eben fo viele Lagen als ihr. davon. 
noͤthig haben werdet, und vorzüglic) eine fage 
von dicken Teig oben an; hernach bedecfer und 
klebet den Tiegel alfo zu, daß nichts ausdun _ 
ften Fonne, wenn Dies gefchehen iſt, fo ſezet 
euren Tiegel auf einen groffen Ziegelftein in die 
Mittg des Ofens; geber ihm zwoͤlf Stunden 
lang eine heftige Hize; das Salz wird die Un⸗ 
reinigkeiten bes Goldes zerfreſſen und verzeh⸗ 
ron, und fie in das Ziegelſteinpulver einzie⸗ 
hen: oder nehmet ferner Salpeter, Alaun'und 
Salmiack, von jedem einen Theil, zwey Theis 
fe Bitriol, vier Theile Kochſalz, acht Theife 
Ziegelſteinpulver, miſchet alles zufammen mig ” 

Eßig; ſchlichtet dieſe Miſchung um das Gold 
in dem Tiegel, wie oben geſagt worden iſt, 
bedecket ihn, und nachdem er wohl verwahret 
worden iſt, gebt ihm eine oder zwey Stunden 
lange ein heftiges Feuer, und laſſet ihn von 
ſelbſt erkalten; aber ehe er ganz kalt geworden 
iſt / nehmet das Gold heraus, werfet es in 
Eßig von weiſem Weine, und laßt es darinn 
ſieden; hernach buͤrſtet es, und laßt es auf ei» 
‚ner eifernen Platten glühen: oder nehmer fer» 
ner, Röthelfteine, vier Loth Eifenroft, kalzinir 
. IV. Band, 2, ten 
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gen Vitriol, Salmiack und Gruͤnſpan, von 
jedem zwey Loth, armenifchen Bolus, Tuzie, 
Salpeter und Maunf, von jedem auch zwey 
Loth: befeuchtet dies Gemiſche mit Eßig, und 
laſſet es drey bis viermal trocknen, hierauf zer⸗ 
reibet es fein und verfahret, wie hieroben gefe- 
get worden iſt; gebet ihm drey Stunden lang 
ein heftiges Feuer, und wieberhohlet Die Be 
handlung dremnal. Um das Silber aus dem 
Cement oder dem Ziegelfteinpufver herauszu 
bringen miſchet ed mic geförnten Bley, laſſet 
fie. zuſammen ſchmelzen und bringe es auf den 
Teſt; auf dieſe Art werdet ihr das Silber em. 
halten ; das in dem Golde warn — 


Eine Art, dad Gold und das Silber 
von der Kreze oder dem Ausfeprig Der 
| Goldſchmiede zu feheiden. 


Nehmet die Kreze ober das Kehrig, brir 
get fie in ein wohl glafirtes irdenes Gefäß, 
miſchet eine gehörige Menge Quedfilber bey; 
menget ben Staub und das Queckſilber folange 
mit den Händen , bis ihr zu urcheilen ver 

muoͤget, daß das Queckſilber alles Gold und 
ö Sil⸗ 
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Silber aus dem Staube an fich gezogen habe; 
bringet hierauf die ganze Maſſe in einen klei⸗ 
nen Tedernen Sad, druͤckt dieſen Sad, um 
ben größten Theil Quedfilder herauszubringen; 
das , was zurücbleibe , wird wie ein Teig; 
bringet diefen Teig i in einen Helm, und faffee 
das Queckſilber in ein mic Waſſer angefülltes 
Gefäß Davon auslaufen, Das Gefäß wird unter 
den Kopf des Helmes geftellt, um das Queckſilber 
aufzunehmen; bringet das übrige auf dem 
Teſt, reiniget es mit Diey und *— es 
mit Scheidewaſſer. 


47. 


Eine Art, das Gold von dem vergol⸗ 
deten Kupfer zu ſcheiden. 


Nehmet acht Loth gelben Schwefel, vier 
oh Salmiack, zwey Loth Salpeter und ein 
korh Borar; reibet fie mit ſtarkem Eßig ab, 
und machet ſie zu einem Teig, den ihr ganz 
leichte auf das vergoldete Kupfer legt: bringet 
alles auf ein maͤſiges Feuer, und laſſet es ſo⸗ 
lange darauf, bis der Teig verbrannt iſt, und 
das Kupfer ſchwarz erſcheinet: hernach nehmet es 
vom Feuer und krazet mit einem Meſſer oder 
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andern dienfichen Werkzeugen auf einer reinen 
arte folches ab, fo wird es fich leicht losma⸗ 
chen, oder nehmer ferner zwey Theile feinen 

Salmiarf und einen Theil Schwefel, reiber fie 
zuſammen, ‚beftreicht das vergoldete Stück mit 
Leinoͤl und ftreuet euer Pulver darauf: haltet 
das vergoldete Stück auf dem Feuer über einer 
mit Waffer angefüllten irdenen Schuͤſſel; ſchla⸗ 
get es mit einem eiſernen Staͤbchen, und das 
Gold wird los gehen und in die Schuͤſſel fallen: 
oder ferner nehmet Salpeter und Borar, von 
jedem zwey Loth, laſſet fie in. einer. Fleinen 
Menge Waffers auflöfen; "nachdem ihr hierauf 
euer Gefäß vom Kupfer nochmal in das Feuer 
gebracht Habt, fo löfchet es. in diefem Waſſer 
ab; wiederhofet diefe Behandlung zu mehrer 
malen, und das Gold wird auf den Boden 
fallen. u 


48. 
‚Eine Art, das Kupfer oder jede andere. 
Legirung von dem Silber zu ſcheiden. 


Nehmet ein loth grune Erde oder ſpani⸗ 
ſches Gruͤn, weißen Vitriol und Schwefel, 
von jedem zwey Loth und ein Loth Alaun; laſ⸗ 

| a ARE ſet 
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ſet alles mit Eßig in einem Glaſe ſieden, und 
legt euer unreines Silber hinein: dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wird das Kupfer aufloͤſen und ausziehen, 
und das Silber wird. ganz zuruͤckbleiben. 


Ein ſonderbares Kunſtſtuͤck, alles Gil- 

ber von einem ſtark vergoldeten Ringe 

ſo zu erhalten, daß das Gold völlig 
ſo bleibt. 


Nehmet einen ſilbernen Ring, der vergol⸗ 
det und ſehr dicke iſt, machet ein kleines Loch, 
das bis zu dem Silber dringt, hernach laſſet, 
es im Salpetergeiſt an einem warmen Ort lie⸗ 
gen: dieſer Geiſt wird das Silber aufloͤſen 
und es abfallen laſſen, ohne das Gold zu ber 
seen, — 
Das ſproͤdeſte und zerbrechlichſte Gold 
geſchmeidig und unter dem Hammer bieg— 

ſam zu machen. — 


Bringet das Gold in einen Tiegel, gebt 
ihm ein lebhaftes Feuer auf einem Winboſen, 
ee » 5 u 


oder 
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. ober vor dem Blafebalg:: wenn das Gofb 
ſchmelzen will, fo ſtreuet fachte ein wenig ge 
‚pulverten ganz reinen. Salpeter darauf; 
wird fich alabald entzunden, das Schmelin 
Des Goldes befördern, und fi) uber Das Gold 
ausdehnen, das er bedeckt; nachdem ihr euren 
Ingußs habt erwärmen ımd einreiben Taffen ‚.fo 
Kaffee das Gold hinein laufen: oder ferner ‚neh 
met Menſchenkoth, laſſet ihn trocknen, in ei⸗ 
nem Tiegel kalziniren, und zu einem ſchwarzen 
Pulver werden. Wenn das Gold im Schmel⸗ 
zen ift, fo firenet ein wenig von diefem Pak 
‘ver darauf, und geht zugleich ein heftiges Feu⸗ 
er: Sobald diefes Pulver verzehrt feyn wird, 
ſo gießer das Gold in den Inguß, es wird 
fein und‘ zum Hämmern geſchmeidig ſeyn. 
Wenn ihr von dieiem ſchwarzen Putver das 
Salz ausziehen wollt, ehe ihr es zum Gebrauch 
nehmt, fo wird man minder davon bedoͤrfen, 
und die Wirkung wird ficherer ſeyn. 


St. : 
Das fpröde. Silber biegſam zit machen. 


Nehmet eine Mark Silber, ein doth Glas, 
zwey Loth Salpeter, ein halb Loth Borax und 
| 2 ein 
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ein Loth Steinfalz; bringet alles zufammen Im 
einen Tiegel, den ihr mit einem andern Fleinen 
Ziegel bedecket, deffen Boden mit einem toch 
durchbohret iſt; verflebet Die Defnung diefer 
beyden Tiegel wohl, hierauf machet ein hefti⸗ 
ges euer, und, fezet es folange fort, bis ihr 
glaubt, daß das Silber aufgelöfet fen; bebes 
het den Tiegel ringsum mit glüenden Kohlen, 
bas Fleine Loch im Gipfel ausgenommen: Taffee 
ihn von ſelbſt erfalten „ nehmet hierauf den 
Ziegel heraus, und ihr werdet alle die Unrei⸗ 
nigfeiten, welche das Silber enthielte, und Die 
feine Sprödigfeit veranlaßten, oben angehängt 
finden; hernach fchmelzet das Silber von neue - 
en in einem Tiegel und werfet ein Loth gepufe 
verten Weinſtein hinein s wenn es im Fluß 
ſeyn wird, fo gießet es in einen Inguß, und 

ihr werbet ein feines und zum Haͤmmern ges 
ſchmeidiges Silber haben, 


Dem Gold, dem Silber und andern 
Metallen ein gefhwindes Schmelzen zu 
| berſchaffen. 2 
Mehmet Falzinirte venetianifche Seife, Bor 
tar und venetianifches Glas in gleicher Menge, 
or 24. ger 
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gerreibet alles und miſchet es wohl untereinan ·⸗ 
\ ber; dies wird ein gefchwindes Schmelzen bes 

wuͤrken, oder nehmet gelben Bernftein, Borax, 
venetianiſches Glas und Seife in "gleicher Mens 
ge, machet fie zu Pulver und, vermenget Dies 
Gemiſche mit der "Materie die Rn ſchmelzen 


wollt. 
53 


Zu ee ‚ ob das «ekbrute Silber 
| Gold enthalte. 


| Nehmet einige Koͤrner dieſes Silbers, re rei⸗ 
‚bet fie auf einen Probierftein, und hernach mit 
der Spize einer Feder, laſſet einen oder zwey 
Tropfen Scheidewaſſer auf die Probſtriche fal⸗ 
len, und einige Zeit darauf bleiben: Wenn 
‚Bold unter dem Silber iſt, fo werden einige 
Spuren diefer Probftriche zurück bleiben, wo 
nicht, fo werden bie Probſtriche — 


54 
Eine Methode das Gold zu verquicken, 


Dder es mit Queckſilber zu vermiſchen, ein 
nuͤzliches Kunſtſtuͤck für die Vergolder. 


Nehmet eines Sou ſchwer feines Gold, 
ſchlaget es zu kleinen ſehr duͤnnen Blaͤtgen, die 
ihr 


— 
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thr in. einem Segel gluͤen laͤſt; hierauf gieſet 
achtmal ſo viel aus den Zinnober geſchiedenes 
lebendiges Queckſilber daruͤber: ruͤhret die Ma⸗ 
terie mit einem kleinen eiſernen Stab um, und 
wenn ihr ſeht, daß ſie zu duͤnſten anfaͤngt, 
welches geſchwind geſchiehet, ſo werfet eure 
Miſchung in ein mit Waſſer angefuͤlltes irrbe. 
nes Gefäß; fie wird gerinnen und fid) mir. den 
Haͤnden ‘bearbeiten laſſen: waſchet fie zu meh 
rernmalen, damit fie ihre Schwärz,e verliere; 
ihr werdet durch dieſes Mittel eine Berquickung 
haben: ſondert das Queckſilber davon ab, von 
dem ihr ſehet daß es ſich mit der Materie nicht 
invigſt vereiniget hat; welche Abſonderung das 
durch veranftaltet wird, wenn man alles in eis 
ne Leinwand einwickelt, und fie mit den Fin 
gern druͤckt. 


Eine Art aaf Silber, Kupfer, Erz und 
Eiſen zu vergolden. 


Wenn ihr Silber vergolden wollt/ fo Br 

‚met dir Verquickung wovon wir fo eben gere 
det haben, reibet domit aller Ogten das Stuͤck 
das (pr iu — vor habt, damit es das 
Q5 Gold 
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Gold auf feiner ganzen Oberflaͤche annehmen 
koͤnne; hernach haltet dieſes Stuͤck auf ein Rohe 
fenfeuer , oder legt es darüber: das Queckſil⸗ 
ber wird fich Davon abfondern, worauf ihre Die 
Farbe mir dem zum vergolden beftimmten Wachs 
erheben koͤnnt. 


56. 


. em beſonderes Kunſtſtuͤck das Silber auf 


die vollommenſte Art zu vergolden. 


Nehmet Kugferſafran und Eßig, miſchet 
lebendiges Queckſilder ben, und laſſet fie zuſam⸗ 
men ſo lange ſieden, bis ſie die Konſiſtens ei⸗ 
nes Teiges eslangen ; reiber Das Silber Damit 
das ihr vergolden wollt; es wird eine röthlichte 
Goldfarbe befominen, die wicht entfteher, wenn 
man diefe Behandlung. mir Queckſilber allein 
macht; denn alsdenn' fcheine die Vergoldung 
durch. Es iſt dies eim ſehr merfwürdiges 
Kunſtſtuͤckf. Man Fan auf dierem. Teig mit 
dem Golde in Blättern vergolden, da es fonft 
ohne denfelben zerrieben werden müfte ; er macht 


die Vergoldung ftarf und mir einer dunklen 


Farbe fcheinbar ; oder weiter nehmer einen 
Theil Weinftein und zwey Theile Salz, giebt 
Male 


— 


ee 251 


Waſſer daruͤber, und mifchet ein wenig Stahl. 

feile; laſſet das Silber in dieſer Mifhung fo 
lange fieden, bis es röthlicht wird: mit dieſer 
Vorſicht braucht man nur den dritten Theil 
Gold, als man fonft ohne dieſelbe gebraucht 
Aaben würde. 


57. 


Eine beſondere Vergoldungsmethode, die 
augenblicklich weit beſſer als mit Queck⸗ 
ſilber von ſtatten gehet. 


Mehmet das feinfte Gold, laſſet es in Kö 
nigswaſſer, das mit Salz zubereitet worden 
ift, gehörig auflöfen, und das Königswaffer 
bis zur Hälfte abdunften, hierauf bringet das 
Glas in einen feuchten Keller, und ftellet es eine 
Nacht auf den Sand. Das Geld wird Krys 
ftallen bilden, die ihr herausnehmen und her, 
nach im deſtillirten Eßig auflöfen müßt: brin ⸗ 
get es ferner auf Daß Feuer , und laffet Die 
Hälfte davon. abdunftenz worauf ihr ferner 
Das Gefäß in den Keller bringe, und wie zu⸗ 
%or auf feuchten Sand ftellt; das Gold wird 
fich auch in Kryſtallen verwandeln. Laſſet die 
Sroftallen im Negenwaffer auflöfen, und dun · 
ſtet ſie bis jur Hälfte ab; biefes Gold wird fid) 
| fer⸗ 
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ferner in Kroftallen verwandeln, Wenn biefes 
gefchehen ift, ſo nehmet die Goldkryſtallen, 
machet ſie mit einer Meferflinge zu Pulver, 
‚bringer diefes Pulver in ein hartes Enmweiß, 
davon das- Selbe herdus genommen worden iſt, 
und ſtellet es in einen feuchten und Fühlen Ort; - 
es wird ſich alles in Del verwandeln. Ne 
met das Stüf Silber, das ihr‘ vergolden 
wollt, reibet es leichte mit dieſem Oele, und 
laſſet es ſachte trocknen; es wird vergoldet ſeyn 
| tind- eine ER ſchoͤne Farbe haben. 


ec 
Eine Methode, nach Art der Griechen 
| Ä zu vergolden. 


Nehmet Queckſilberſublimat und einen rei⸗ 
nen Salmiack, von jedem zwey Loth; laſſet 
darinnen feines in duͤnne Blaͤtter geſchlagenes | 
Gold auflöfen; dieſe Auflöfung wird auf einem 
Kohlenfener folange abgedunfter, biß fie, 
fih in Del verwandelt: tauchet hernach einen 
Silberdrath hinein; wenn er ſchwarz heraus 
fommt, und beym wiebermaligen Gluͤhen im 
Feuer vergoldet wird, fo iſt die Auflöfung _ 
guc, und man kan ſi h deren bedienen, um 

alles 


» 
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alles das zu vergolden, was man auf dem Su 
ber haben. will. | 


59. | 
Auf iatienfge SRanier zu vergolden. 


Nehmet acht boch gemeinen Vitrioh, vier 
foch Alaun, zwey koch Bleymeis, zwey Häne 
de voll Kochfalz und zwey Prund Fluſtwaſſer; 
laſſet alles ſieden und auf die Haͤlfe abdunften; 
im dieſem Zuftand laͤßt man es Fuhig ſtehen, 
um ſich abzuhellen, hernach kan man es sum 
Gebrauch nehmen, 


J 60. J 
Eine Art ‚ das lebendige Queckſilber zum 
WVergolden zu toͤdten. | 


Nehmet reines und mit feinem Bley ver 
miſchtes Queckfiiber, thut es in einen Kolben, 
werfet eine Hand voll gutes Kochfaiz daranfı 
ſchuͤttelt alles zufammen und laffet e8 zwey Tas 
ge fang in diefem Zuſtand, hernach gießet ſtar⸗ 
fen Eßig darüber, worauf ihr es einen Tag 
ruhen laßt, und zum Vergolden ein Quecfiil: 
| ber 
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ber haben werdet, bas gut und wohlfeil ſeyn 
wird. 


61. 
Das Silber ſehr weiß zu machen. 


Laſſet im Anfang, euer Silber ſolange auf 
einem Kohlenfeuer gluͤhen, bis es ein wenig 
roͤthlicht wird: nachdem es hernach in einem 

Keſſel mie Wafler und einer gleichen Menge 
Kochſalz und gepufverten Weinſtein eine viertel 
Stunde lang gefotten hat, fo nehmer es heraus 
und buͤrſtet es ſtark in reinem Waſſer; bierauf 
nehmer guten Weinſtein, bindet ibn, ſtark in 
ein Papier und fezet folchen folange in das Feu⸗ 
er, bis er verbrannt ift, und nicht mehr raucht; 
hernach wird er zerrieben und zu fehr feinem 
Pulver gemacht, das man mit hellem Waſſer 
zur Konfiftenz eines Teiges bildet; reibet euer 
Silber mit diefem Teig, glühet es aufs neue 
und löfcht es im Ealten Waſſer ab; das, was 


ſchwarz zuruͤckbleibt, reiber mit einer Borſt⸗ 


bürfte ab, und laffet es hernach ziwey Minuten 
im Weinfteinwafler fieden , alsdann wird es, 
im hellen Waſſer abgefpult und mit trockener 

Lein⸗ 


re 
teinwand abgewiſchet, worauf die Arbeit fer 
tig ſeyn wird. | 


62. 
Goldpulver. 


Nehmet Goldblaͤttchen oder jedes andere 
ſehr duͤnn geſchlagene Gold in einer beliebigen 
Menge laſſet es in zweymal ſoviel Königs 
waſſer auflöfen, und die Hälfte davon auf eis 
nem Sandfeuer abbunften ; hernach nehmet 
toppen von trocfener Leinwand, tränfer fie mit 
der übrigen Fluͤßigkeit, trocknet folche ben einer 
gelinden Wärme, und verbrennt fie auf einem 
langfamen Feuer in einen: Tiegel: das Davon 
entftehende Pulver wird auf dem Boden zus 
rückbleiben und eine geblichte Farbe haben; mit 
dieſem Pulper muͤßt ihr die Vergoldung ma 
chen. U 


63. 
Ein Pulver zur kalten Vergoldung. 
Mehmet ein Halb Pfund Schreidewaſſer, 


werfet vier: Loth gepufverten reinen Salmiack 
| sa 0.00 hin» 


hinein; ſoßt per ganze Be dem — auflod · 


ſen und ſeihet es durch ein Papier; bringet al⸗ 
les in einen Kolben mit ſoviel geſchlagenem 
Gold, als-zwey Sou ſchwer find, ſezet den 
“ Kolben auf ein gelindes Feuer, um das Gold 
im Koͤnigswaſſer aufzulöfen. Wenn dies ges 
ſchehen iſt, ſo miſchet vier $orh reines und 


gepulvertes Steinfalz bey: laffet-es auf dem 
Feuer auflöfen , hernach nehmer Lappen von 


feiner Leinwand, ohngefähr jebes ein halb Loth 


ſchwer, taucher fie in Diefe Fluͤßigkeit ſolange 


‚ein, bis fie die ganze Auflöfung angenpimmen 


. ‚haben ; und nachdem. fie getrocknet worden 


find , laßt fie verbrennen und in ein Pulver 


verwandeln , das Ihe zum Öebrauc) aufbepal 


tet, 

| Wenn ihr etwas mit dieſem Pulver ver 
‚golden wollt, fo laſt das Metall, das ihr der 

Dergoldung unterwerft, auffochen und abfra 


zen, damit es rein werde, befeuchtet ein Stud 
teinwand mit Speichel oder Waffer, nehmer | 
daffelbe, um diefes Pulver damit aufjufangen, 


reibt damit die Stellen des Metalls, die ihr 
‚ vergolden molle, folange, bis fie gelb iwerden, 
worauf fie gebürftet und polire werden. | 


Man Fan ſtatt der Leinwand ein weiches 


und lindes an das Ende eines Stäbchen gebun ⸗ 


denes 
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benes Leder nehmen: ober weiter nehmer bas 
feinfte Gold, das ohngefähr zwey Sou ſchwer 
ift, und laffet es im Königswaffer aufloͤſen; 
thut zu der Auflöfung das nehmliche Gewicht 
des feinften Salpeters, den ihr gleichfalls aufe 
loͤſen faft; Hierauf taucht einen Eleinen Lappen 
Bon feiner Leinwand folange hinein, biser af 
les in ſich gefogen hat; er wird fachte gerrode - 
net, hernach verbrannt und gepulvert. The 
müßt euer Silber mit diefem Pulver und fefs 
fhem Waſſer vergolden, indem es mit einem - 
Stüuͤck Leinwand ober dem oben angeführten Le⸗ 
ber gerieben wird ; oder welter nehmer von 
feinftem Gold, ſchlaget es fehr duͤnne, rollet 
die Blätter zuſammen, werfer fie in Könige» 
wafler, und bringet alles in einem Kolben auf 
ein gelindes Feuer, bis das Gold aufgelöft iſt, 
und Die Auflöfung eine gelbe Farbe Harz her⸗ 
nach werfet nach und nach eine Fleine Menge 
kryſtalliſirten Salpeter hinein, foviel ald davon 
verzehret werden Fan. Mehmet alsdann einige 
fange und fchmale Streifen von alter feiner 
feinwand , ziehet fie durch biefe Fluͤßigkelt 
Durch; und wenn fie wohl damit beneze find, 
ſo trocknet fie in der $uft über einem gläfernem 
Gefäß oder zerbrochenen Boutelle, und nach⸗ 
dem fie gänzlich trosfen voorden find, fo bringe 
IV. Band R | eine 
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eine angezuͤndete Kohle herbey, und macht ſie 


ohne Flamme zur Aſche. Ihr werdet alsdann 
mit dieſer Aſche vergolden koͤnnen, indem ihe 
das Silber mit einem Stuͤck Kork reibt. Oder 
ferner nehmet Gold eines Sou ſchwer mit dem 


nehmlichen Gewicht Salpeter und eben ſoviel 


Salmiack; thut alles in einen Kolben mit einer 
angemeflenen Menge Scheidewaſſer. Nach ⸗ 
dem zuvor dieſes Waſſer erwaͤrmet worden iſt, 


ſo werfet die Miſchung hinein, und ſobald ſie 


aufgeloͤſet ſeyn wird, fo nehmet einige Lappen 


von trockener Leinwand, laßt ſie darinn einwei⸗ 
chen, wieder trocknen und bey einem brennen⸗ 


den Licht zu Aſche verwandeln; dieſe Aſche 
wird bey Seite gethan, um ſich ihrer * ben 


Bedurfniffen . bedienen, 
64 
Waller zum Bergoiben 
Nehmet zwey both Queckſilber und eben ſo⸗ 


viel Scheidewaſſer, thut fie zuſammen in. ein. 
Glas, und wenn das Queckſilber aufgeloͤſet iſt, 


miſchet sehen Loth frifches Waſſer ben; laſſet 
alles erwärmen, und bedient euch hernach deſ⸗ 


liben zum Bergalen. Oder nehmer, wen 
ch 
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Loth Scheibewaffer, thut es In einen Kolben, 

miſchet ein halb doch Quedfilber bey und Taffee 
es auflöfen ; hernach nehmet Flußwaſſer, mie 
fchet es mit dein Reſt in dem Glas und lat es 
lau werden, worauf ihr alles wohl verftopft, 
aufbewahre und ein vortrefliches Waffer zum 
Vergolden habt: oder ferner nehmer Kupfere 
plaͤttchen, giefet guten Eßig darüber, mifchee 
Alaun und Kochfal; in gleicher Menge bey 
Taffer alles auf dem Feuer fieden, und wenn der 
Eßig bis auf dem vierten Theil gebracht ift, fo 
werfet das Metall hinein, das ihr vergolden 
wollet, es wirb eine Kupferfarbe annehmen ; 
wenn matt es noch längere Zeit lieben laͤßt, fo 
erlangt es eine ſchoͤne Goldfarbe. Dies iſt 
ein Kunſtſtuͤck auf Silber zu vergolden, das 
den Goſdſchmieden ſehr nuͤzlich iſt? denn dieſe 
Fluͤßigkeit, in welcher man das Silber ſieden 
laͤßt, giebt der is: Sea eine volle und ri 


ne Farbe. n 
Ti 


Ein Bafler , das dein Sifber eine Gold⸗ J 
farbe giebt. 


Nehmet eine gleiche Menge Schwefel und 
Salpeter zerreibet ſie und bringet ſie in eine 
24 | R 2 uns 
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unglaßirte irdene Schuͤſſel, bie Ihr ſorgfaͤltig | 


bedeckt und verflebt; ſezet fie vier und zwanzig 
Stunden lang auf ein gelindes Feuer, und das 


was nach diefer Behandlung übrig bleiben 


2 


wird, werfet in einen ftarfen Tiegel und laßt es 
auflöfen. Giefet Die Auflöfung in eine Phiofe; 
alles Silber, das ihr damit reibet, wird eine 


Goldfarbe erlangen. Oder nehmet ein Halb 
Pfund Schwefel und drey viertel Pfund Sal 
peter, nachdem fie gemifcht und zufammen ge 
trieben worden find, fo verfahret wie obgefagt, 
ober ſezet fie vier und zwanzig Stunden fang 
auf heiße Aſche. Alsdann nehmer fie vom 
Feuer und zerreibt fie aufs neue: nehmer ein 


. . beitte dieſes Pulvers, miſchet es wohl und 
‚Jerlaft es in zrodif Pfund fließend Waffer, ihr wer 


det ein Waſſer haben, das fo roth wie Blut ift, 
und das Silber, das Kupfer oder Erz mit ei⸗ 
ner fchönen Goldfarbe begaben wird, nachdem 
es zehn Stunden darüber gewefen, | 
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66. 


Eine Art, ein Gefäß gu machen, deffey 
eine_ Seite vom Gold und die andere 
vom Silber ift. 


Nehmer ein Stück feines Silber, bildet 
eine vierecfigte Platte daraus, feilet fie nur 
grob uud überall auf einer Seite, machet Eleine 
Punkte darüber, die ihre mie dem Grabflichel 
erheben Eönnee ; nehmee hernach ein Stud 
Bold, das der Dicke angemeffen iſt, Die ihr 
eurem Gefäß geben wollt : bildet auch davon 
eine-vierecfige Platte, die genau die nehmlie 
hen Ausdehnungen wie die vom Silber habe; 
nachdem hierauf das Gold und das Silber be 
fonders geglühet worden find, fo bringet fehr ges 
nau das eine auf bas andere, und fchlager 
leicht mit einem hölzernen Hammer darüber. 
Wenn ihr alfo diefe zwey Metalle vereiniget 
haben werdet, fo koͤnnt ihre dem Gefäß Die 
Geſtalt geben, die ihr fie ſchicklich Halter. Ei⸗ 
ne diefee Seiten wird vom Silber und bie ans 
dere vom Gold feyn. Se 


67. 
Den SB, dent Silber ober dem en 
Zierrathen vom Schmelzwerk zu geben. 


Nehmet gepulvertes venediſches Schmelz 
werk, von welcher Farbe ihe wollt, reibet es 
auf einem Stein ab, weicht es im Del ein, 
laſt es hernach. auf einem hellen Konlenfeuer 
ſchmelzen: es. wird fein und ſchoͤn werden, 
wenn vornehmlich die Zierrachen wohl auch 
met worden find. 


68. 


Eine Miſchung welche die Eigenſchaft hat 
die aͤlteſte Schrift wieder lesbar zu machen, 
indem ſie den beinahe gaͤnzlich ausgeloͤſch⸗ 
ten Buchſtaben ihr erſtes Anſehen wieder 
giebt, oder vielmehr die Schoͤnheit der Din 
te, mit der. fie gefehrieben worden find. 


| Man nimmt einen glafirten irrdenen Topf 
ber ohngefehr drey Schoppen Pariſermas ent: 
haͤlt man chut drey kleine zerſtoſſene Gallaͤpfel 
mit — Zwiebeln hinein, von denen man 
nicht 
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nicht allein die erftere Haut ſondern auch bie 
Art von Leder hinweg genommen hat Die fie uns 
mittelbar bedeckt, fie werben fehr Fleinzerfchnite 
ten,  biemit füllt man den Topf bis auf Dreis 
viertel an, und füllt ihn vollends mit gemeinen 
Waſſer auf. . Wenn das Ganze gute anderte 
bald Stunden zufammen gefotten hat, fo ſei⸗ 
bet man die Fluͤſſigkeit Durch eine Leinwand, 
und druͤckt ein wenig Saft aus einer Zwiebel 
dazu aus. -Die ganze alfo erhaltene Fluͤſſig⸗ 
feit wird zum zweitenmahle dur) eine mehr 
dichte Leinwand gefeihet, und wird erfälter ehe 
fie in einem Kolben fommt. Dan muß beob» 
achten daß diefe Fluͤſſigkeit kalt dem Mandelſi⸗ 
rup viel ähnlich iſt; wenn man fie aber hat er» 
waͤrmen Taffen um Gebrauch davon zu machen; - 
fo twird fie aufferordenclich Flar. Wenn die 
Miſchung auf dem feuer ift, fo Fan man einer 
Hafelnus gros Alaun dazu thun; aber man muß 
orge tragen’ den Topf fo abzufchäumen wie 
er aufwallt. Die Art dieſes Waflers fich zu 
bedienen ift Diefe: man laͤſt beinahe die Menge 
die man davon nörhig hat , entweder ineinem 
Heinen Topf oder in einem grofen Löffel bey der 
Flamme einer Kerze folange erwärmen, bis fie 
zu fieden anfängt: man tränfet damit ein Pas 
pier ober weife teinwand, und lege fie auf die 
| R4 gan⸗ 
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ganze Schrift deren Buchſtaben man wieder 
herſtellen will oder blos auf die Worte die man 
nicht leſen kan. Man bringt hernach die Schrift 
an das Feuer damit die Fluͤſſigkeit deſto beſſer 
eindringe. | | | > 
69. 
Ein Kunſtſtuͤck die trockene Farbe und alle 
Arbeiten mit Kreide feſt zu machen, ohne 
die Faͤrben zu veraͤndern oder zu vers 
=, dünnen. | 
EEE —— —A 
Man laͤſt zerriebenen Alaun in zwey Glaͤſ⸗ 
ſern hellen Brunnenwaſſer aufloͤſen. In die⸗ 
ſes reichliche Alaunwaſſer thut man fuͤr einige 
Groſchen ſehr duͤnn geſchnittenen Fiſchleim der 
klar und ſehr rein ſeyn muß. Wenn dieſer Leim 
vier und zwanzig bis dreiſig Stunden darinn 
erweicht worden iſt, ſo laͤſt man ihn auf einer 
Gluthpfanne aufkochen, damit er gaͤnzlich 
ſchmelze. Man ſeihet ihn hernach ganz warm 
durch eine weiſe Leinwand, bringt ihn in eine 
Glasflaſche worein man zuvor ohngefehr drey 
Schoppen Pariſermas ungefaͤrbten Brandwein 
gethan hat, indem man noch uͤberdies 9 gut 
las 
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Glas hoͤchſtrektifizirten Woeingelt beymiſcht. 
Dis iſt alſo im Anfang die Fluͤßigkeit die man 
‚in Eleinerer oder gröfferer Menge machen fan, 
je nachdem man mehr oder weniger Fifchleim 
und Brandwein nimmt. Sie Fan fo oftmals 
dienen als hinlaͤnglich feyn wird, ‚ein Gemälde 
von frockner Farbe auf folgende Art feit zumas 
hen. Die Anwendung davon muß auf das 
ganze Gemälde gefchwinde und fo zu fagen in 
einem Augenblick gefchehen. Man hatzudem 
Ende ein plattes Becken von Bley oder ander 
rer Materie, das wenigftens Die tänge und 
Breite Des Gemäldes habedas man feft machen 
will, und deffen Ränder ohngefehr einen Zoll 
erhoben feyn, Ehe man Dig Fluͤſſigkeit darauf 
gieſt, muß man ſie in Marienboad in der Fla⸗ 
ſche die ſie enthaͤlt ſo lange erwaͤrmen bis der 
Fiſchleim der immer und beſonders im Winter 
einen Saz giebt, wohl geſchmolzen iſt, und 
die ganze Fluͤſſigkeit klar und durchſichtig in 
der Flaſche erſcheint. Dieſe Fluͤſſigkeit gieſet 
warm in das Becken, hernach tauchet platt und 
horizontal das Gemaͤhlde von vornen hinein, 

dergeſtalt, daß es die Fluͤßigkeit beruͤhrt, und 

ſich auf der Oberflaͤche einduͤckt, ohne auf den 
Grund; zu gehen. Indem die Fluͤßigkeit die 
— des Gemaͤhldes benezt, fo durch⸗ 

Die dringt 
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bringe und feuchtet fie daſſelbe augenblicklich 
Man zieht es alsbald auf der nehmlichen Seit, 
wie man es hineingelege hat, nehmlich Hari 
zontal heraus, um es auf etwas zu legen, no 
es nur auf feinen Enden ruht, wie auf dem 
Rand zweyer Stühle; man läßt.es wohl ab 
tröpfeln, und hernach gelinde trodnen, ohne 
e3 weber der Sonne, noch dem Feuer dus 
zuſezen. Sobald das Gemählde wohl troden 
iſt, fo fieht man die Wirfung der Fluͤßigkeit. 
Erſtlich das Gemählde wird in dem nehmlichen 
Auftand wie zuvor vorgefunden, und dergeſtalt 
in der erſteren Lebhaftigkeit, daß, wenn einige 
Stelle des Gemaͤhldes die Fluͤßigkeit nicht be⸗ 
ruͤhret hat, man ſie nicht von denjenigen un⸗ 
terſcheiden wird, die nach dem Proſpekt, ſon⸗ 
dern blos mit dem Finger feſt gemacht worden 
ſind. Zweytens, man nimmt wahr, daß die 
Farben davon mehr Einigung haben, ohne da⸗ 
von geſchwaͤcht zu werden. Drittens, man 
kan mit der Hand uͤber das Gemaͤhlde hin und 
ber fahren, wie man will, ohne daß die Far⸗ 
ben abfallen, ſich vermengen oder vermifchen : 
ſelbſt das Waſſer thut ihnen feinen Schaden 
mehr. Viertens, man kan ein mit trockner 
Farbe feſtgemachtes Gemaͤhlde wieder herſtel⸗ 
m; bie Kreiden beizen ſich und hängen fich 

| ein; 
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ein; wie fie zuvor thaten; man fan fogar noch 
einige Pinfelftriche mit‘ Wafferfarbe geben: 
Hier find einige Borfichtigfeiten, ‘Die man bey. 
Dem Geſchaͤfte beobachten fan, Erſtlich zu 
verhindern, daß das Gemählde den Boden des 
Decken nicht beruͤhre welches Ungemaͤchlich⸗ 
keiten nach ſich ziehen wuͤrde, muß man auf 
die vier Ecken des Gefaͤßes ein kleines Stuͤck 
Bley ſezen, auf dem ohngefaͤhr hoͤchſtens eine 
halbe Linie die Fluͤßigkeit überfließt; das Ger 
maͤhlde muß auf die vier Stiche Bley geſtellet 
werben, Smeytens, um die Slafche, welche 
Die Fluͤßigkeit enthält, im Marienbaad erwär 
men zu laſſen, muß man fie in das Waſſer 
ftellen, ehe diefes Waffer heiß wird, damit es 
nach Graden warm werde, und nicht zerfprin» 
ge. Drittens, auf einer der Ecken des Ber 
dens,muß eine Rohre angebracht werden, um 
die Fluͤßigkeit nach dem Gebrauch abfliegen zu 
laffen ,‚ um fie wieder in die Flaſche zuruͤck zu 
fuͤllen, damit ſie ein andermal dienen moͤge. 
Es iſt auch gut, den Trichter mit einem Stud 
weiſen Flanels zu verfehen, um die Fluͤßigkeit 
durchzufeihen, um den Staub oder Die Unrei⸗ 
nigkeiten aufzuhalten, die in das Becken wuͤr⸗ 
den fallen Fönnen. Bey dieſer Behandlung 
muß man ———— daß nachdem das Waſ 

ſer 
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fee und der Sifchleim mit dem Alaun begabt 
worden find, diefer Alaun aus dem Gefäß ge 
nommen werben, und nicht mit bem Leim ge 
ſchmolzen werde muͤſſe; fonft würde dieſes Mir 
neral beym trocknen dem Gemälde ein wenig 
Die Farbe benehmen, und fogar einige weislich ⸗ 
te Flecken am den Stellen machen, wo die Fluͤſ⸗ 
- figfeie ſich ſammlet und abtröpfelt. 


70. 


Ein Verfahren ſchwarz zu faͤrben, ohne 
einigen Grund vom Blau, und zwar 
ein Stuͤck Tuch oder anderes Wollen 
zeug von fuͤnf und zwanzig Pfund 

| Ä fhwer. 


Man muß in einer hinlänglichen Waffers 
menge zwölf Pfund gutes inbianifches ober 
Cambeſcheholz, das im Anfang in Späne ge 
ſchnitten und hernach in eine ſtarke fehr durch⸗ 
fichtige Leinwand eingefnupfet worden , zwey 
Stunden lang auffochen laffen. Nachdem die 
fes Holz feine Zarbe gegeben hat, fo nimmt 
man den Sad heraus, und fest ihn im eine 
mit Waſſer angefüllce Eleine Kufe, um ihn zu 

| wa⸗ 
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waſchen und die etwa noch übrige Farbe here 
auzuziehen. Man bringt hernach vierzehn 
oder fechfehn Pfund von dem fiedenden Baade 
in einen Fleinen Keffel, und wirft ein Pfund 
blauen Bitriof hinein, den man mit einem 
Stecken folange umrührt, bis er gänzlich aufs 
gelöfer, iſt. Dieſe Auflöfung gießt man wieder 
in einen Keſſel, und ruͤhret ſie drey bis vier 
Ninuten lang mit einer Kruͤcke wohl um; her⸗ 
nach erfriſcht man das Baad, indem friſches 
Waſſer hinein gebracht wird; man ruͤhret es 
ferner um, und bringt das Tuch ganz trocken 
und ohne einige Zubereitung auf den Boben. 
Man muß es gleich anfangs ſehr geſchwind ef» 
ne halbe viertel Stunde lang ummenden, here 
nac) wendet man es fehr gelinde um, ohne das 

aad zu erfchüttern, welches man anderthalb 
Stunden fang Fochen läßt. Nach diefem er» 
ften Auffochen hänge man das Tuch auf das 
Geruͤſte, um das Bab in den Keffel davon ab⸗ 
tröpfelm zu laſſen. Hernach breitet man es 
zur Erfältung auf dem Pflafter der Faͤrber⸗ 
werfftätte aus, fo man aber zuvor wohl abge⸗ 
wachen hat. Das erfaftete Tuch bringe man 
wieder in den Keffel, um es darinn fernerhfn 
anderhalb Stunden fieden zu Taffen, moben 
man es Immer umwendet und tief fn dem Baa⸗ 
| | | | be 
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be haͤſt. Dach diefem zweyten Aufkochen 
hänge man das Tuch wieder auf das Gerüfte, 
breitet es alsdan auf dem Pflafter aus, oder 
luͤftet es zur Erkältung. Indem es erkaͤltet, 
fuͤllet man den Keſſel wieder mit dem Waſſer 
der Kufe, worinn der Sack mit dem indiani⸗ 
ſchen Holze abgewaſchen worden iſt, man ruhe 
ret das Baad ſtark um, und taucht das Tuch 
wieder hinein, wendet es darinn um, und läßt 
es zum drittenmal anderthalb Stunden lang for 
chen. Wenn diefes dritte Kochen vorbey iſt, 
ſo bringe man das Tuch auf das Pflafter, ohne 

es auf dem Gerufte abtroͤpfeln zu laſſen, weil 
es nicht mehr noͤthig iſt, das Baad zu erhal 
sen; man luͤftet es zum Erkaͤlten, wie nad) 
ben zwey erſtern Aufkochungen. Solange als 
man dem Tuch die legte tüftung giebt,. nimmt 
man alles Feuer, das unter dem Keſſel ift, 
heraus, fchließt die Thuͤre und die Lufelöcher 
bes Ofens zu, ‚füllt den Kefiel mit hellem 
Waffer, rührt das Baad um und bringer bad 
Tuch wieder hinein, das man eine halbe vie | 
tel Stunde lang umwendet, tvorauf man ed | 
ganz in das Baad taucht, daB es bedecken | 

muß , und worinn man es die ganze Nacht 
läßt, nadjdem man Acht hat, den Keffel wohl 
zu bedecken. Den Tag darauf am fruͤhen | 

| | | Mn 
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Morgen nimmt man das Tuch aus dem Keſſel, 
laͤßt es einigemal um das Geruͤſte umgehen, 
und ſchickt es zum Walker, um es in kaltem 
Waſſer ſolange zu waſchen, bis das Waſſer 
klar davon abläuft; Indem man das Tuch) 
beym Walker kalt wäfcht, laͤßt man in einem 
Baad von klarem Waſſer ein halb Pfund weiſe 
Seife aufloͤſen. Wenn dieſe Seife aufgeloͤßt 
worden iſt, und das Baad ſo warm iſt, daß 
man die Hand nicht daran halten kan, ſo tau⸗ 
chet man das Tuch hinein, laͤßt es eine halbe 
Stunde lang darinn umwenden, ohne es ſie⸗ 
den zu laſſen, nimmt es heraus, und bringe 
es ganz warm zum Walfer, um es daſelbſt ſo⸗ 
lange kalt wafchen zu. laffen, bis es fich niche 
mehr entfärbt. Mach dieſer Behandlung lege 
inan bie Wolle, und bringer-das Tuch auf 
bie Rahme, um es zu ſcheeren und zu trock⸗ 
nen: wenn es trocken iſt, buͤrſtet man es 
dreymal, ſchneidet es, legt es doppelt, fal⸗ 
tet es, und bringet es ohne Karte oder Perga⸗ 
ment vier und zwanig Stunden lang unter ” 
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Ein Kunfkftiid aus dem Stroh des zie⸗ 
kenkorns (Mays) eine blaue Farbe zu 

erhalten. 
Menn der Stengel dieſes Korns reif und 

auf dem’ Stode trocken geworden ift , ſo laͤſt 
man Ihn bis auf einen gewiffen Punckt verfaw 
Sen; alsdenn wird diefer Stengel nicht mir 
blau,‘ fondern er färbe. auch bfau. - Diefe 
Pflanzenfarbe wird weder in dem Eßig, noch 
in den Vitriolgeiſt verändert, fie verſchwindet 
aber in dem Scheibewaffer wie die vom Indig 
ohne nichts deftoweniger auch jene“ Art vom 
Schaum zu geben, die blaue Bluͤthe heiſt; er 
iſt nicht mehr fo zaͤh wie das Indigblau, folg⸗ 
lich auch nicht zu dem nemlichen Gebrauch ſchick⸗ 
lich. Im Gegentheil verändert er ſich mit dem 
Laugſalz ins rothe; er nimmt mie zerſtoßenen 
Gallaͤpfeln ein halbes fchwarz an; und wird ohi 
I ne einige Miſchung in der Operatlon grün. J 


72. 

u Eine Art das Zinn ſo weis wie das Silber 
zu machen. 

Nehmet ein Pfund reines Kupfer, laſt es 


ſchmelien/ thut ein am ER Wa 
| inn 
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Zinn hinzu, und ſezet die Schmelzung fort; 
vermiſchet Damit zwey Pfund eiſenhaltigen 
Spiesglaskoͤnig, und laſt es eine halbe Stun⸗ 
de im Fluß, worauf ihr eure Materie in einem 
Inngus gieſet. Machet ſie zu feinem Pulver 
and bedecket damit fo viel von euren geſchmol⸗ 
zenen Zinn als ihr nöthig glaubt; ihr werdet 
finden Daß es in die Forme gegoffen eine fchöne 
Silberfarbe haben wird: es wird hart feyn und 
einen ſtarken hellen Klang haben: wenn ihres 
fliefender machen wollt, fo koͤnnt ihr einwenig 
Wismuth damit verbinden. Oder ſchmelzet 
ein Pfund Kupfer, thut ein Pfund Zinn, acht 
Unzen Zink, und ein Pfund eiſenhaltigen Spies⸗ 
glaskoͤnig dazu; laſt ſie eine halbe Stunde lang 

im Flus, und gieſt ſie in Snughiße | 
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Eine Methode verzinnte eherhlece zu 
machen. 


Es giebt nur eine gewiſſe Art von Eiſen 
die man in Bleche verwandeln kan, das beſte 
dazu iſt dasjenige das beym Heizen am leichte⸗ 
ſten auszudehnen iſt, und das man unter den 
Hammer ſchmieden kan wenn es kalt iſt. Das 
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mittel, wie in ein Waſſer, worinn man beſon⸗ 
ders Alaun, Kochſalz oder Salmiack hat aufı 
loͤſen laſſen, und ſezt fie alsbald der Luft aus, 
um fie den Roſt annehmen zu Jaflen. 

Nach Verlauf von zwey Tagen, während 
denen man jedes Blech 2. bis zmal in den Auf 
loͤſungsmitteln eingeweicht oder abgelöfcht hat, 
ſcheuert man fie. Obgleich diefe Aufloͤſungswittel 
an fic) Teloft ſchwach find, fp wirken fie doch 


eben fo gut; als die flärfften, bie nod) weis 


‚theurer find. Unter diefen leztern ift der Eßig 
das wirkſamſte, und zwar vorzüglich, wenn 
man etwas Salmiack in der Menge von ein 
oder zwey Pfund auf fünf und zwanzig. Mao 
darinn auflöfen läßt. Hiemit rofter das Eifen 
weit eher, als mit jedem andern Sales man 
muß es aber mäßig gebrauchen und die Bleche 
im klaren Waffer abwafchen laflen, um alle die 
- "Theilhen davon aufzulöfen, die fich auf ihrer 
Oberfläche anhängen Fönnen, anfonften fie ro 
E würden, nachdem fie ſchon verzinnt worden 
ſind. | 
Dey der Zubereitung diefer Bleche muß 
man beobachten 1) daß beym Schlagen jeder 
Theil in feiner Wendung die unmittelbare Wirs 
fung des Hammers empfahe, anfonften fie fich 
nicht gleich ausdehnen würden, 2) fie in 
u <hon 
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Son oder Walkerde, bie.mit Waſſer vermens 
get worden find, einzuweichen, ehe ſie geheizt 
worden , aim zu verhindern, daß fie nicht ane 
einander fchweißen oder zufammen gelöchet 
söerden. Man mag diefe Bleche nun auf eine 
öder die andere Arc zubereiten, fo ift es unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig ſie mit Sand zu ſcheuern, 
nachdem ſie hinlaͤnglich geroſtet ſind; wenn 
nichts ſchwarzes mehr auf der Oberflaͤche zur 
ruͤckbleibt, ſo wirft man ſie in klares Waſſer, 
am zu ‚verhindern , daß fie niche vom neuen ro» 
ſten, und läßt fie ſolange darin, bie man zum 
Verzinnen bereit iſt; welches auf folgende Art 
geſchiehet: fehmelzet Zinn in einem großen ei» 
fernen Tiegel, der die Figur, einer Pyramide 
hat, die auf vier Seiten eingebogen ift, und 
wovon die zwey enfgegen gefezten Fleiner als 
Die zwey andern find : man heist den Tiegel 
von unten, und klebt Die Ränder von oben rings 
um in dem Ofen wohl zu. Der Tiegelmuß mehr 
Tiefe haben, als die Bleche Breite, damit ſie 
ſo darinn untertaucht werden koͤnnen, daß das 
Zinn daruͤber ſchwimmt. Wenn das Zinn in 
dem Tiegel geſchmolzen iſt, ſo bedeckt man ihn 
mit einer Lage von einer Thonart von einem 
oder zwey Zoll dick, durch welche das Blech 
gehen muß, che es zum, Zinn kommt. Der 
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Gebrauch dieſer lage von Thon iſt zu verhin · 
dern, daß das Zinn uͤber den Rand heraus · 
kauft. Der gemeine und nicht zubereite Thon 
wuͤrde den Erfolg, der Arbeit fehr ungewiß mar 
chen ; desfalls muß man ihn fo zubereiten, 
daß man ihn gleich anfangs brennt und ber» 
mach verbrennt; welches ihm nicht allein eine 
ſchwaͤrzlichte Farbe giebt; ſondern ihn auch da⸗ 
hin bringe, dem Eifen eine Beſchaffenheit zu 
geben , die zur Annehmung des Zinns ſehr 
tauglich iſt. 

Das Zinn ſelbſt muß einen gewiſſen Grad 
Hize haben ; ; Denn wenn es nicht heiß genug 
ift, fo Hänge es fich nicht an das Eifen ; wenn 
es hingegen allzuheiß iſt / fo wird die Bede⸗ 
ckung davon allzudunn, Fin und von einer 
garftigen gelben Farbe. - Um diefer Ungemaͤch ⸗ 
lichkeit abzubelfen, muß man Ffeine abgefprun« 
gene Stute Bleche bey der Hand haben, um 
Damit eine Probe zu machen und zu unterfus 
en, ob das Zinn den gehörigen Grad Hize 
erlangt habe. Indeſſen taucht man die Bleche 
in das mehr oder minder heiße Zinn, nach 
dem Grad der Dicke, den fie davon anneh ⸗ 
men ſollen. Es giebt welche, denen man nur 
eine Lage geben will: man taucht fie in das 
Zinn ein, Dorfen Wärmegrad geringer als der» 
jenfe 
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jenige iſt, in welchem man die Bleche ein» 
taucht , denen man zwey tagen geben will 
Wenn man ihnen die zweyte tage giebt, fo 
forge man dafür, daß. das Zinn niche fo heiß 
iſt, als bey der erftern. | 

Es ift auzumerfen, daß das Zinn, meh 
ches zur zweyten tage beftimmt.ift, mic einem 
frifchen Thon zu bedecken iſt, der aber von 
der gemeinen Urt und ohne einige Zubereitung 
fenn muß , weil alsdenn Das gefchmolzene Zinn 
hinlaͤnglich zubereitet ift, fich anzuhängen und 
mir dem Zinn Der. erfien tage zu vereinigen: 


74. 


Eine Art, weiße Taͤfelchen zu machen, 
um mit einer Nadel oder einem Griffel 
vom Silber darauf zu ſchreiben. 


Nehmet von dem feinſten Gyps, erweichet 
ihn mit Hirſchhorn oder jedem andern Thier⸗ 
lein, und nachdem das Pergament ganz gleich 
auf einer Rahme ausgedehnt worden iſt, ſo 
uͤberziehet es mit diefer Miſchung auf beyden 
Seiten. Wenn es trocken worden iſt, ſo 
ſchabt und macht es eben wie ſonſten; hernach 
nehmet Bleyweiß, zerreibet es ſehr fein mit 
* S4 ge⸗ 
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geſottenem feinst: traget davon eine ſchr gleiche 
förmige Lage auf euer Pergament mit einem 
: Pinfel auf, und laſſet es fünf bis ſechs Tage 
lang im Schatten trocknen. Wenn es troden 
iſt, fo fabret leicht mit einem feuchten Schwamm 
ober einer angenezten. feinwand darüber her, 
um es noch gleichförmiger zu machen, und 
laſſet es ganz und gar folange trocknen, bis 
e3 gebraucht werden fan. Alsdann fchneidet 
eure Täfelchen mit einem fehr ſcharfen Werk 
zeug zür beliebigen Größe, und binder die 
Dlätter Davon in ein Buch, an deſſen Dede 
> ber filberne Griffel oder die Nadel angebracht 


wird, 


* 

J — | 

‚Ein befondered Pulver und Del, den 

Noſt und die Fleden des Eifend bins 

wegzunehmen, und ſolches lange Zeit 

für den Roſt zu verwahren, beym Ges 
wehr fehr nuͤzlich. 


Nehmet zwey Pfund von dem — ges 
ftoffener Tiegel, und zwar derjenigen , beren 
man ſich gemeiniglich zur Affinirung des Sile 
bers bedient ; treibet es durch ein fehr feines 
feidenes Sieb; hernach nehmer vier Pfund 

| Schmer ⸗ 
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Schmergel und ein Pfund Silbererz; reibet al⸗ 
les zuſammen ſehr fein und ſiebet es durch; mi 
ſchet noch zulezt Eiſenhammerſchlag bey; das 
Pulver iſt alsdenn zum Gebrauch tauglich. 


Um dieſes Del zu machen, nehmer dry 


Pfund Olivenoͤl, thut es in einen Topf oder 
Becken vom Kupfer und laſſet es warm wer⸗ 
den, hernach nehmet drey Pfund geſchmolzenes 
Bley, gieſet es in das Oel; nehmet es wieder 
heraus, ſchmelzt es von neuem, gieſet es wie⸗ 
ber in das Del, und wiederhohlet die nehmli 
he Behandlung zu mehrenmalen, das Del 
wird immer beffer Davon werben. 

Machdem die Hize des Bleyes bie Fertig 
keit und das Salz des Deles an fich gezogen 
bat, fo nehmer das Bien heraus und thut das 
Del in ein Glas, werfet drey Pfund gefeiltes 
Bley hinein, und ſchuͤttelt alles wohl um; gier 
fet es hernach auf einen Stein und reibet eg, 
wie die Mahler ihre Farben machen; worauf 
ihr es wieder in das Del thut und zum Ge, 
brauch aufbewahret. Das Dien wird zu Bo⸗ 
den fallen, und das Del oben ſchwimmen; 
man bedient fich deſſen auf folgende Art: neh 
met Davon auf ein Stuͤck Zeug, auf welhem _ 
etwas von dem hier oben befchriebenen Pulver 
feyn muß, reibet Damit den Roſt oder die le 

SS; den, 
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cken, die auf dem Gewehr oder jeden anderen 
Arbeit von. Eiſon find, es wird fie dem Augen 
bfict wegnehmen ;. wenn ihr hernach das. Ge⸗ 
wehr oder. jede andere Arbeit mit einem. fehe 
heiten Oel reibt, fo wird der Roſt ſich lange | 
Zeit nicht daranf ſezen. Es ift. zu bemertem 
daß ber Schmergel, deſſen man fie) unter den 
andern, Ingredienzien zur. Zubereitung diefed 
Pulvers bedient, gleich anfangs kalzinirt fenm 
muß, welches auf folgende Art geſchiehet: ſe⸗ 
zer ihn auf ein Kohlenfeuer , und wenn ihr 
feht, daß er eine vothe Farbe befommen hat, 
fo nimmt ihn vom Feuer. umd zerreibt ihn in 
einem Mörfek: er if alsddann im Stande, zu 
dDiefem Pulver gebraucht zu werden. | 

Dover meiter laſſet einen Aal von mittlerer 
Größe in einer eifernen Pfanne braten; ‚wenn 
er braun und ganz gebraten: feyn wird, fo druͤ⸗ 
cket das Del davon aus, thut es in eine Phiole 
sum abhellen und fezt es. der Sonne aus: die | 
mit dieſem Del geriebenen Arbeiten vom Eifen 
werden niemals roftın, wenn man fie auch-an 
einen feuchten Ort fezte. - 


76, 
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Waſſer zum Radiren auf Blechen. 


MNehmet OQueckſilber und Scheidewaſſer, 
thut ſie zuſammen in ein Glas, daß das Queck⸗ 
filbee völlig aufgeloͤſt werde; alsdann iſt das 
Waſſer zum Gebrauch fertig Den Grund 
zu. machen nehmer drey Unzen Mennig, eine 
Unze Bleyweiß, eine halbe Unze Kreide, die 
zufammen zu feinem Pulver gemacht werden: 
ruͤhret alle diefe Dinge mir Firniß um , und. 
reibet euer Eıfen damit: laffet es an der Sons 
ne ober einem gelinden euer trofnen, und 
mit einem Grabftichel oder einer fehr ſpitzigen 
Nadel ziehet oder fehreiber Darüber was gefaͤl⸗ 
fig ift , und.giefet hernach das obige zubereiter 
te Waffer hinein. on 2 

Der weiter nehmer vier. Loth Gruͤnſvan, 
zwey Loth gebrannten Alaun, und zwey Loth 
aufgeloͤßtes Salz; laſſet dieſe Miſchung in zwey 
Pfund Eßig fo lange aufkochen, bis fie zur 
Helfte eingekocht iſt, und wenn ihr zum radi⸗ 
ren bereit ſeyd, ſo laſſet ſie erwaͤrmen und gieſ⸗ 
ſet davon mit einem Loͤffel auf eure Arbeit, die 
ihr auf dem Feuer haltet um fie in ihrer Wäre 
me zu erhalten. Sezet die nemliche Behande 
ni lung 
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fung folange fort; bis ihr finder daß ner la 
fer gerugfam eingeäze bat. | 


7: 
Eine Art auf mehr ald hundert Meſſerklin⸗ 
gen auf einmal zu radiren. 


Reibet Mennig mit Leinoͤl oder Fienig ab, 
beſchmieret damit eure Klingen über und über, 
laſſet fie trocknen und erhärten; hernach fchrei« 
bet oder ſtechet mit einem ſpitzigen Grabftichel 
alles dag darauf, was ihr wolle; bierauf legt 
fie in einiger Entfernung von einander im ein 
gläfernes Gefäß oder in einen wohl glafı rten 
irdenen Topf: laſſet ein wenig Vitriol im ware 
men Waffer auflöfen, gieſet ihn auf die Klin 
gen und verflebet das Gefäß oder den Topf: 
fest ihn auf ein Kohlenfeuer; laſſet ihn einige 
Zeit aufkochen und hernach erfalten: alsdenn 
nehmer eure Klingen heraus, fehabet den Men 
nig darum ab , und ihr werdet fie zu eurer 
Befriedigung radirt finden. 


1. 
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— Buchſtaben auf Deueitinen 3 zu 
biſden. 


Nehmet die Klinge, haltet ſie folange fiber 
ein Koblenfeuer, bis fie blau wird; hernach 
——— mit Oelfarben die Charaftere Darauf, 

die ihre wolle, und laſſet fie trocknen: alsdenn 
nehmer ächten ſtarken Weineßig, laffet ihn er 
warmen: und giefet ihn auf Die ganze Klinge, 
ee wird die blaue Farbe austöfchen; endlich bes 
nezet eure Delfarbe mit Waſſer, fie wird leiche 
abgehen und der Diaz diefer Buchitaben Hlay 
bleiben. | 


79 


Eine medode, jeder Art Sol eine 
ſchoͤne Dornfarbe zu geben. 


Mehmet geſchwaͤchtes Scheibemaffer, brin ⸗ 
get es ein einzigesmal auf euer Schreinwerk 
oder eure hoͤlzernen Geraͤthſchaften, und laſſet 
es wohl trocknen; hernach nehmet ſehr reifes 
arabiſches Gummi, laſſet es im Waſſer aufloͤ⸗ 
ſen; machet drey bis vier tagen auf dem Holz 
davon, und reibet es mit einer deinwand fo 

| ſtark 
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ſiark, als immer möglich fit, wie went man 
pofiren wollte; hernac) nehmer Wachs, reibet 
euer Holz wohl damit ‚“ und dehnt ſolches ſo 
gut als möglich darauf aus, indem es mit ei 
nem wollenen Zeug ſtark gerieben wird. | 

Diefes Kunſtſtuͤck ift für alle Arten vom 
Schreinwerf und Tifchferarbeit ganz vortreflich, 
als welche durch dieſes Mittel eine blendende 
Dornfarbe und den ſchoͤnſten Glanz annehmen. 


80. 
Eine Methode, Kalkſteine zu brennen. 


Man waͤhlt einen Plaz an dem Fuß eines 
Berges oder eines Huͤgel, um den Kalkofen 
zu bauen. Dieſer Ofen ift vollkommen rund, 
vornehmlich innen, zwanzig Fuß hoc), hat 
ohngefähr fünfzehn Fuß im Durchſchnit, und 
ift aus harten Steinen erbauet. Man bringt 
in feinem untern Ende eine Defnung an, die 
man nach Gurbefinden mit einem Stein aus⸗ 
fuͤllt, der fie genau ſchließt. Die Nachbar 
fchaft des Huͤgels oder der Höhe iſt nochmwendig, 
wie man an der Bequemlichfeit der Anfuͤllung 
ſieht. ‚Mit der Nundung gleich bringer mit 

einen hohlen Raum an, wohin man Die Mare 
en ion 
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rien oder die Kohle legt, damit man fie fo ben 
dee Hand bat, und es alfo leichter fen, fie in 
bie Aunidung zu werfen, und darinn gleich zu 
machen. | 

Wenn diefe Behandlungen geſchehen ſind, 
fo fängt man an zu füllen. Die erſte tage 
wird mit Wellen oder Neißholz gemacht, auf 
welches man eine Sage Kohlen, hernach eine 
tage Stein bringt; endlich Kohlen und Steine 
wechfelsweis in Schichten bis der Ofen ange 
Fülle if. Man beobachter in Abficht der Dicke 
der Schichten die Verhälmiffe, welche nur ein 
wenig Frfahrung amd Vachdenfen von felbft 
an die Hand geben. | 

Durch die Defnung bes untern Theils des 
Ofens zunder man bas Feuer an den Wellen 
oder Reißholz an, und wenn fie wohl bren⸗ 
nen, fo verfchließt man folche mit Dem ober 
wähnten Stein. Go wie das Feuer in dem 
Dfen ſich mitrheift, fo finfen Die Materien mine · 
der, und man forgt dafuͤr, fofange ohne Un» 
terlas neu zu erfegen, biß alles im Geuer iſt. 
Vorausgeſezt, daß der Qfen gebaut werde, 
Fan man verfichert feyn, daß er auf diefe Art 
viele Sabre dauren wird, ohne eine Ausbeſſe · 
ung nöthig zu — | 


Ne 
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Wenigſtens zwey Tage a; Amen Nich⸗ 
muß der erſte Brand dauren. Wenn man 
ihn fuͤr gahr erkennt hat, ſo wird der Stein 
oder Stoͤpfel der Oefnung hinweggenommen, 
und man laͤßt den Kalk ſolange, als es thunlich 
iſt, flieſſen „ amd ſchließt augenblicklich die 
Oefnung wieder zu. | 

Es giebt Defen, Die nad dem BVBerhätnig | 
der Feurung, fo wie ber Beſchaffenheit und 
Natur des Steines in vier und zwanzig Stuw 
- ben zwey Brände geben , ober wenigſtens ei⸗ 
nen fehr reichlichen. 


Eine Art, den Tuͤchern eine ſchonere 
und friſchere ſeladongruͤne Farbe zu ge 
ben, als die engliſche iſt. 


Man nimmt ſechs Pfund weiße Seife auf 
drey Stu Tuch von ohngefaͤhr ſechszehn bis 
ſiebzehn Elen in der Laͤnge, und ein und ein 
ſechstel in der Breite. Man laͤßt die Seife 
den Tag vor der Behandlung in einem kleinen 
Keſſel ſchmelzen. Wenn das Baad des großen 
Keſſels, in welchem ein geſtricktes Garn gelegt 
worden iſt, ſieden will, ſo gießt man die ge⸗ 


— 


ſchmolzene Seife Finn; und laßt: das Baad 
ſolange mit der Kruͤcke umrühren, bi die Sei. 
fe fo gut aufgelöft erfcheint, als fie feyn Fan, 
Als denn werden die Tücher hineingetaucht , die 
man zuvor bat walfen laffen. Man treibt Die 
Tuͤcher eine Stunde lang der tänge und Breite. 
nach gelinde um; und da es für die Arbeiter. 
und für Die. Tücher fehr gefährlich feyn würde, 
das Boad fieden zu laſſen, weil die Erhebung 
der Aufwallungen allzuheftig iſt, als daß man 
fie niederſchlagen koͤnnte, und auch die Tuͤcher 
unmoͤglich getretten werden koͤnnen, ſo muß 
man es nur beynahe ſiedend erhalten, und die 
— am Rande mit Stangen feſthalten. 

Nach dieſer Are von Aufkochung und in 
ber Zeit, da man die Tücher lüfter, wird eine, 
vorher gemachte Auflöfung von neun Pfund cye 
priſchen Bitriol in einen andern dazu gerichten 
ten Keſſel gegoffen, worinn man auch ein ander | 
res Garn gerhan hat, 

Wenn das Baad ein wenig faner und ans 
greifender geworden iſt, fo ruht man es eine 
halbe Viertelſtunde um, Man fchließr die Thuͤr 
des Ofens, ohne das Feuer herauszunehmen, 
und laͤßt die Tuͤcher darinn eintauchen. Man 
wendet ſie ſehr geſchwind und der Breite nach 


eine Viertelſtunde lang um, und hernacd) gang 
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 fachte eine halbe Stunde lang , indem man im⸗ 

mer beobachtet , daß das Baad beynahe in, eie 
nem gleichen Grab Wärme bleibt, Da dieſer 
Umſtand einer der wefentlichften ift, und man 
ofe erfahren hat, daß eine allzu große Wäre 
me biefe Farbe braun und. fehlerhaft macht, 
und die öfters , wenn. fie gleich gut gemacht 
ift, das nehmliche unangenehme erfährt; wenn 
man ihr in den Zubereitungen Die Platte allzu 
warm giebt. | Ä u 

- Die feladongrüne Farbe, die nach dieſem 
Berfahren gemacht worden ift, hat ein gang 
bewundernswuͤrdiges frifches Ausfehen und 

Seinheit erhalten. | | | 
| Die zu Conftantinopel befindlichen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Handelsleute haben die damit gefärbten 
Tücher häufig gefucht und ihren Correſponden⸗ 
ten gefchrieben , daß diefe neue Schartirung 
jene englifche fehr fallend gemacht hätte, und 
in der Levante fehr gefucht würde, 


Pe 82. 
Eine Art, die Farben ſchwaͤrzlicht ges 
wordener Gemaͤhlde wieder herzuftellen. 


Um die Farben der Gemaͤhlde wieder herr 
zuſtellen und alles ſchwarze davon zu nehmen, 
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Das öfters einen Theil der Figuren verdeckt, 
ſie kurz wie neu und vollkommen ſo zu machen, 
als wenn ſie erſt aus der Hand des ‚Mabfers fo 
men, muß man hinter das Gemählbe auf die. 
teinwand eine age von der hiernächft folgen» 
den Zufammenmifchung auftragen, als welche 
Die Eigenfchaft bat, fie frifch zu erhalten, nach 
und nad) alles ſchwarze zu vertreiben und. fie. 
immer fchöner zu machen, je älter fie werben, 
ohne daß fie in der Folge jemals verderben 
koͤnnten. 

Nehmet Rindsnierenfett zwey Pfund, 
Nußoͤl ein Pfund, mit, Nußoͤl abgeriebenes 
Bleyweiß ein halb Pfund, mit Mußoͤl abge⸗ 
riebene gelbe Erde zwey Loch; laſſet euer Fett 
in einem Topf ſchmelzen, und wenn es ganz 
geſchmolzen iſt, ſo vermiſchet das Nußoͤl da⸗ 
mit, und hernach das Bleyweiß und die gelbe 
Erde; ruͤhret alles mit einem Stecken wohl 
um, und bedient euch dieſer Zuſammenmi · 


ſchung lau. 
83. 
Gemaͤhlde auf Kupfer zu reinigen. 
Nehmet Kitt, der aus feim und Amber» 


erde, Die mit Nußoͤl erweicht worden find, wie 
| | Ta für 


für bie andern Gemaͤhlde auch gemacht wird, 
und füllet damit die Abfchuppungen fehr genau 
aus; hernach nehmer aͤzenden Queckſilberſubli⸗ 
mat, laſſet es in einer hinlaͤnglichen Menge 
Waſſers auflöfen, und waſchet eure Gemaͤhlde 
mit diefem Waffer ab, worauf man fie trode 
nen läßt. Mac) Berlauf einiger Stunden 
waſchet fie mic reinem Brunnenwaffer wohl aby 
und wenn das Gemälde noch nicht fehr gereie 
niget iſt, fo wiederhohlee die Behandlung for 
lange, bis es gut iſt. Man Fan fich auch Die 

ſes .Sublimatwaflers für die Gemaͤhlde auf. 
Holz und auf teinwand nach gleicher Art bedie⸗ 


nen, k 
84 
Eine Art, eine blaue Farbe. zu machen, 
 melhe beynahe dem fchönften Ultrama⸗ 
sin gleich kommt, und bon der man 
für die — Gebrauch machen 
an. 


Nehmet Brafilien oder Fernambuchofg, 
thut es in ein breites Gefäß ‘von Porcellan; 
ein ſehr breites Glas wuͤrde noch beſſer ſeyn, 
da es durchſichtig iſt: gieſet ſehr heißes Waß 
ſer darein, das aber nicht ſiedend iſt, und ſo 


we 


baß es zwey bis drey Querfinger Hoch uͤber dem 
Holze fteht: ſezet es auf heißen Sand oder auf 
einen fen, daß es einige Stunden in einer 
gelinden Digeftion bleibe, damit die Auflöfung 
befördert ‚werde ; hernach nehmer das Holy 
heraus und thut das Gefaͤß mit der Auflde 
fung wieder auf heißen Sand, um fie in Zeit 
bon zwey bis drey Tagen ganz abdunften zu lafe 
fen. Die braunrothe Rinde, die fich an das 
Gefäß angehängt haben wird, muß noch einie 
ge Tage aufbewahret werden, Damit fie vollends 
trofnen ; hernach nehmer das Gefäß wieder, 
thut feifches Waſſer Hinein und verändert es alle 
halbe Stunden. Indeſſen mußt ihr die Rinde 
wohl beobachten, die nach und nach ihre brau⸗ 
ne Farbe verliert, und ſtatt deren eine blau⸗ 
lichte annimmt, welches in einem Glas beſſer 
geſehen wird, da es durchſichtig iſt. Man 
muß dieſe Rinde mit einem Meſſer abnehmen, 
und ſie durch Erweichen mit gumirtem Waſſer 
in eine Auſterſchaale bringen. Dies giebt eine 
* feine und ſehr dauerhafte ſchoͤne hellblaue 
arbe. ae u 


294 — 


Wachs zum vergolden deſſen man ſich fuͤr 
das Gold oder — Arbeiten be⸗ 
ient. 


Vehmet acht Loth Jungfernwachs, ſechs 
Quintgen Berggruͤn, zwey Loth Kupferplaͤtt · 
gen, ein Loth rothe Kreide, und zwey Quint⸗ 
gen Alaun: ſchmelzet das Wachs, werfet die 
andern gepuͤlverten Beſtandtheile hinein, und 
ruͤhret alles zuſammen wohl um ı hernach laſ⸗ 
ſet die Miſchung erkalten und bildet davon run⸗ 
de Stangen wie die Siegellackſtangen. Wenn 
ihr ſolche brauchen wollt, ſo laſſet gleich anfangs 
euer Gold heiß werden, und reibet die ganze 
Oberflaͤche deſſelben mit dieſem Wachs; her⸗ 
nach laſſet es wieder im Feuer durchheizen, 
und ziehet es geſchwinde durch ein ſiedendes 
Waſſer und Weinſtein; euer Gold wird eine 
dunkle Farbe erhalten. | 


— 86. RR 
Dem Gold eine ftarke Farbe zu geben. 


Mehmet ein Pfund Jungfernwachs, zwey 
Lottz Kupferſafran, Salmiack, feines Berg: 
Pe grün 


gruͤn und Alaun, von jebem zwey Loth, fünf 
Quintgen rothe Kreide , Eifenfafran und Tus 
tin, von jebem ein toth, und zwey Quintgen 
Salpeter: mifchet alle dieſe Beſtandtheile zus 
fammen , und nachdem fie gepufvert worden 
find , rühree fie um und gieffet eier geſchmol⸗ 
zenes Wachs hinein. Dieſe auf die vergolde ⸗ 
te Arbeit die durchgeheizt wird, gebrachte Zus 
ſammenmiſchung wird dem Gold eine ganz aufe 
fallende Schönheit geben. Ober nehmet zwey 
Mund Wachs , ein Pfund rothe Kreide, ein 
fund weiten Bitriol und acht Loth verbrannt 
Rupfer. Oder nehmer ſechszehen Loth Jung? 
fernwachs, anderthalb Pfund rothe Kreide, 
drey Loth gruͤne Erde , verbranntes Kupfer 
zmen Loth, und ein Loth Alaun; laſſet das Wachs 
ſchmelzen, und wenn alle dieſe Ingredienzien 
darzu gethan worden, laſſet es erkalten, und 
biddet Stangen wie vom fpanifchen Wachs dar⸗ 
aus. | 

Um fich deffen. zu bedienen, laͤßt man das 
vergoldete Metall heizen das man mit diefem 
Wachs reist , hernach bringe man es wieder 
auf das Feuer, um es verbrennen zu laſſen, 
und das Gold bekommt eine dunkle Farbe. 


T 4 47. 
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87. 
Bachs zu nuͤrnbergiſchen Vergoldung. 
Nehmet zwey Pfund Wachs, zwey Pfund 
und zwey Leth rothe Kreide, zwey Loth Vitriol, 
ein Loth verbranntes Kupfer, ſechs Loth Gruͤn⸗ 
ſpan und ein Loth Borax. Oder nehmet acht 
Loth Jungfernwachs, anderthalb Pfund rothe 
Kreide, anderthalb Pfund weiſen Vitriol, 
dreyſig Loth Gruͤnſpan, ſechs Loth venetiani⸗ 
ſchen Borax und dreyſig Loth verbranntes Ku 
pfer; zerſtoſſet alles zuſammen und miſchet es; 
wenn das Wachs geſchmolzen iſt, ſo ruͤhret 
es um, bis es erkalten will; alsdenn werfet 
alle Ingredienzien hinein, und ruͤhret alles u 
fammen wohl unter einander. Wenn die Mb 
ſchung kalt ift, bildet Stangen daraus. 


88. 
Ä Das Silber von dem — Kupfer zu 
ZZ unterſcheiden. 


Nehmet Zinnober und Schwefel, miſcht 
fie zuſammen, verbreitet ſolche auf euer Metal 
| und chut das — darauf. Wenn die Mr 

| (dung 
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ſchung — if, ß. werde dh Ben ed. 
es Si ber oder e Kupfer iſt. en 
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au: Metalle unter dem — gu 
a, ſchmeidig zu machen. | 


Repmer Maftich, Weyhrauch, Myrrhen 
und venetianiſchen Borar, von jedem ein toth, 
pulverifiret und miſchet alles zufammen: wenn 
euer Metallgefchmelzen ift, ſo werfet ein wenig 
von diefem Pülver hinein; feine Wirkung wird 
uch) in Erſtaunen ſezen. —* 


Bes”. | 90, Bu 

Cie At, ‚ das Erz für die Vergodung 
uu verfeinern. 

‚Saffer. Safmiadt i in Eßig von weißem Wein 


auflöfen, reibet eure Arbeit. damit, fie wird 
zur vr Anehmuns des Queckſilbers — ſeyn. 


| 91 | 
Farbe für das vergoldete Silber. 
er Nehmet zwey Loth Gruͤnſpan, zwey Loth 
ER J zwey toth Vitriol, ein loth Sal 
miack 


eo one 
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Helles Kohlenfeuer, und wann ihr fie ſchwarz | 
werben ſeht, fo nimmt fie vom Feuer und lo 
{cher fie in ürin ocr 


Gruͤne Goldfarbe. 


Mehmet vier Loth Salpeter, vier Loth Vi⸗ 
triol, 4 doth Gruͤnſpan und zwey Loth Salmieck, 
reibet ſie zuſammen und miſcht ſie mit Eßig. 
Oder nehmer acht Loth Gruͤnſpan, acht Loth 
Salmiack, vier och Bitriol , vier Loth ges 
Branntes Kupfer und zwey Loth Salpeter; rei 
Bet alles zufammen und mifcht es mit Eßig, 
hernach bedient euch deſſen um euer Gold iu 


faͤrben. 
93. 
Goldfarbe nach franzoͤſicher Art. 
Nehmet acht Loth Kochſalz, vier Loth 


Alaun, vier Loth Salmiack, vier Loch gebrann⸗ 
tes 


* 
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ies PETE zwey Loch Salpeter; reibet alles. 
mie Eßig. Oder nehmet acht Loth Salmiack, 
acht Loth Gruͤnſpan, vier Loth Salpeter, drey 
Loth Kupferfeile; reibet alles mit Eßig ab: 
oder weiter nehmet geſchmolzenen Salpeter und 
Vitriol, von jedem eine gleiche Menge laſſet fie 
in einem fehr reinen Gefäß folange auffochen, 
bis fie zur Hälfte eingebicke find: oder weiter 
nehmet zwey Loth Gruͤnſpan, zwey Loth Sal ⸗ 
miack, zwey Loth rothe Kreide, zwey Loth 
Kochſalz ‚ veibet alles zuſammen ab und laſſet 
es in Eßig aufſieden. 

Oder nehmer zwey doth Salpeter, zwen 
Loth Gruͤnlpan, zwey Loth Vitriol, zwey Loth 
Salmiack, reibet jedes dieſer Jagredlemi⸗e 
beſonders in einem reinen Mörfel, miſcht ſie 
hexnach zuſammen und thut ſie in ein reines 
mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß und laßt ſie bey⸗ 
nahe eine halbe Stunde lang kochen; oder wei⸗ 
ter; nehmet acht Loth Salmiack, acht Loth 
Gruͤnſpan, zwey Quintchen Salpeter und reibt 
fie mit Ebig ab. 


Weiße Farbe fuͤr das Gold. 
Nehmet vier Loth Salpeter, zwey Loth 


Alaun, zwey Loth Kochſalz, die ihr pulvert 
| und 


. „und wohl nuſeimmen mengt; — nehmet 
ein Stuͤck von einem zerbrochenen Tiegel oder 
Muffel, ſezet es auf das Feuer und laßt es 
gluͤhen; befeuchtet die Arbeit, die ihr faͤrben 
wollt, und beſtreuet ſie mit dieſem Pulver; 
hernach legt ſie auf das gluͤhende Stuͤck des 
Tiegels, die Farbe wird auffochen; und wenn 
- fie (chmelgen wird, fo muß das gearbeitete 
Stuͤck mit Zangen umgewendet werden; iſt die 
Farbe ganz und gar fluͤßig und gelb, fo nimmt 
man das Stud vom Fener und fest es auf ei⸗ 
nen reinen Ziegelſtein oder auf einen Amboß, 
bis es erkaͤltet iſt. Hernach nimmt man einen 
unglaſiu rten irdenen Topf oder einen großen Tie 
gel, fuͤllt ihn beynahe ganz mit reinem Waſ⸗ 
fer an, wirft eine Hand vol Salz und einer 
Haſelnuß groß Weinfteinpufver hinein, nebſt 
fieben bis acht Tropfen Scheidewafler ; laſſet 
alles fieden, hernach tauchet eure Arbeit im diefe 
Miſchung; laſſet fie folange auffochen, bis die 
Unreinigfeiten. der weißen Farbe davon genom 
men find, und ſaͤubert die Arbeit mic ‚einer 
Buͤrſte. 


ae j > *24 * 
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Eine alte golbene Kette. zu färben‘ und 
wie neu zu machen. 


Mehmet Urin, laſſet Salmiack darinn * 
loͤſen und in dieſer Miſchung die goldene Kette 
aufkochen, ſie wird eine lebhafte und * 
mernde — annehmen. 


96. 
Gruͤne Farbe fuͤr die goldenen Ketten. 
Nehmet acht Loth Salmiack, acht Loth 
Gruͤnſpan, drey Loth Salpeter, ein Loth weiſ⸗ 
fen Vitriol, machet alles zu Pulver, vermis 


ſchet diefes Pulver mit Eßig und laßt eure Kette 
darinn aufkochen. 


07. 


Den Gold eine —* und punie Sat 
Ä be zu geb ein 


Mehmet fechs Loth roth kalzinirten Vitrih | 
vier Loth Salmiack und zwey Loth Gruͤnſpan, 
reibet alles zuſammen und haltet es wohl tro⸗ 
Sen; wenn Ihr euer Gold färben wollt, fo ber 


vn 
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feuchtet ed, ſtreuet dies Pulver daruͤber, laſſet 
es zu mehrernmalen heizen und im Waſſer ab⸗ 
loͤſchen; oder weiter, nehmet Gruͤnſpan, Sale 
miack, Salpeter und Vitriol, von jedem eine 
gleiche Menge; reibet alles zuſammen, hernach 
Fießet Eßig daruͤber; reibet fie: von neuem wie 
die Mahler ihre Farben reiben: und laſſet ſie 
trocknen: wiederhohlet die nehmliche Behand⸗ 
lung zu mehrenmalen, hernach verwahret euer 
Pulver ſorgfaͤltig, und wenn ihr das Gold in 
Farbe ſezen wollt, ſo befeuchtet es mit Urin 
und reibt es mit einer Buͤrſte, hernach werfet 
von eurem Pulver darauf, legt es auf gluͤhen 
de Kohlen, und wenn es ſchwaͤrzlicht wird, ſo 
loͤſcht es in Urin ab und reibt es mit einer Buͤr⸗ 
ſte von Meßing. In Abſicht anderer Farben 
koͤnnt ihr gleichfalls ſo verfahren. 


Das blaße Gold dunkler zu machen. 
| Nehmet Gruͤnſpan, gießet Eßig daruͤber, 
ruͤhrt es wohl um, reibet euer Gold damit, 


unb nachdem es auf dem Feuer geheizt worden 
ift, fo löfcher es in Urin ab, j 
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Tin. Waſſer, womit man jedem Metaß 


“ | 


“eine Soldfarbe 'giebt. 


Nehmet Iebenbigen „Schwefel und Pülog, 
riſirt ihn ; laſſet ein wenig verfaultes Bruns 
nen oder Regenwaſſer ſieden gieſet es gaͤu 
warm auf das Pulver und ruͤhret alles zuſam⸗ 
men wohl um, laſſet es ſieden und thut 2. doth 
Drachenblut hinein: wenn die Miſchung ſtark 
geſotten hat, ſo nimmt fie vom. Feuer und Ki 
fie durch eine feine Leinwand, hernach thut Dies‘ 
ſes Waffer in einen Kolben fanmt dem Metall, 
das ihr färben wollt ; ſtopfet den Kolben wohl, 
zu, Taffet ihn anf dem Feuer kochen, und das 
Metall wird eine fchöne Goldfarbe erlangen; 
oder weiter, nehmer Ieberfarbige Aloe, Salpe⸗ 
fer. und römifchen Vitriol, „von jedem eine: 
gleiche Menge; deftillirt fie wit Waſſer ſolan⸗ 
ge in einem Helm, bis-alles übergangen if: 
zulezt wird eine, gelblichte Fluͤßigkeit bleiben, 
die allen Arten von Metallen eine Goldfarbe 
geben wird. u | 


199, 


100. 
ei Kuntftiik, das Gold zu faͤrben. 


Nehmet eine Hearloce bhngefehr eines 
Fingers dick, verbremd ſie auf gluͤhenden Koh · 
len; haltet euer Gold mit Zangen darüber, da 
mit es den Din davon empfange, | 


4 


a 
—* Sn eine ſchone duntie darte i 
geben. 


Nehmet zwey Loth Salmiad, vier both 
Kupferfeile, und zwey Loth deſtillirten Grün 
ſpan; reibet alles zuſammen, thut dieſe Mir 
ſchung in einen Kolben und gleſet zwey Pfund 
guten Eßig von deſtillirtem weißen Wein dar⸗ 

| über laſſet fie fo wie fie auffocher, verttock⸗ 
nen: hernac) veibet das übrige fehr fein, thut 
es in eine zugedeckte Glasſchaale und ſezt es in 
Keller, wo es ſich in Oel verwandeln wird; 
laſſet ferner dieſes Oel gelinde gerinnen, und 
hernach reibet und vermiſchet dieſe Materie 
mit Queckſilberſublimat. Nehmet ein Loth 
dieſer Mifhung, knetet fie mit-gelbem Wachs 
und werft es in die Menge eines Pfund Gol⸗ 
des/ 
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bes, ’ Das i im Schmelzen iſt; es wird eine fchö» 
ne Dunkle Farbe erlangen, 


102. 


Der Vergoldung eine ſchoͤne Farbe zu 
geben. 


| Nehmet reines Kochſalz und Schwefel, 
laſſet ſie zuſammen mit Waſſer in einer Ey⸗ 
ſchale ſieden, die man ausgedoͤrrt hat: man 
muß ſich in acht nehmen, das Feuer nicht zu 
ſtark zu machen, damit die Schaale nicht ver⸗ 
brenne; Idie Vergoldung wird mit dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gerieben, die ihr eine glaͤnzendere Farbe 
giebt als ſie zuvor hatt. 

Oder nehmet gepulverten Schwefel und 
zerriebenen Knoblauch, laſſet fie in Urin ko⸗ 
chen: und nachdem das Gold geheizt worden 
iſt, loͤſchet es in dieſer Fluͤßigkeit ab, die ihm 
eine ſchoͤne Farbe geben wird. 


103. | 
Die Stelen der Vergoldung, welche 
fleckigt ſind, glänzend zu machen 


Mehmet Alaun, laſſet ihn im Flaren Waſ⸗ 
fer auffochen und weicher eure Vergoldung 
WI. Band MM -. Date 
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darinn ein, ihr werdet die Farbe dadurch ſich 
erheben und Die Flecken verſchwinden ſehen. 


104. 
Alten Borten oder Stickereyen vom 


Silber ihre erſtere Farbe zu geben und 
fie fo ſchoͤn wie neu zu machen, 


Nehme gepulverten Wabafter , trocknet 
ihn auf dem Feuer und laßt ihn folange als 
möglich in dieſem Zuftand, nachdem er hier« 
auf erfalter und weggenommen worden ift, fo 
breitet eure Dorte auf einen Zeug aus, nehmet 
von diefem Pulver mit einer Kammbürfte und 
reibee damit die Porte auf beyden Seiten 
folange ‚ biß fie fo glänzend ift, als ihr es 
wünfchet, worauf fie mit einem Glaͤttſtein po⸗ 
lirt wird. 

Oder nehmet Ochſengalle und Hundsgalle, 
miſchet fie mit ein wenig Waſſer zuſammen, 
reibet damit eure Borte von Gold oder Silber, 
die Farbe wird fich zu eurer Befriedigung vers 
ändern. 


105, 


— N — 307 


Das Gold oder eine vergoldete Arbeit zu 
poliren und zu glaͤnzen. | 


Nehmet vier Loth Weinſtein, vier Loth 
Schwefel, und acht Loth Kochfalz, laſſet fie in 
der Helfte Waſſer und der Helfte Urin aufko⸗ 
chen, tauchet euer Gold oder eure vergoldete Are 
beit darein; Diefes Waffer wird ihm einen fchds 
nen Glaͤnz geben, 

Dder nehmer fechszehen Loth Kochſalz, vier 
Loth Weinftein, vier Loth Schwefel, vier tor 
Todenfopf, und ein Loth Alaun; laſſet alles in 
Waffer und Urin Fochen, und tauchet eure Ars 
beit queer Durch, ihr werdet die erwuͤnſchte 
Wirkung ſehen. 

Oder nehmet ſechszehen Loth Schwefel 
ſechszehen doth Alaun, ſechszehen Loth gelben 
Arſenik, ein Pfund Weinſtein und ein Pfund 
Kochfalz‘; laſſet alles in Waſſer und Urin auf⸗ 
Eochen. 

Oder nehmer. fechszehen Loth gelben Arſe⸗ 
nick, ein Pfund Schwefel, ein Pfund Wein⸗ 
ftein, ein Pfund gebrannten Alaun, und vierte 
halb Unzen Salz; laſſet diefe Mifchung in Urin 
und Waſſer auflochen. 


Ua. Dh 
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Oder nehmet durchgefiebte Aſche und fein 
gepüfvertes Spiesglas, machet ene Lauge dar 
won, und reibet damit vermirteift einer Buͤrſte 


das Stuͤck fo ihr färben wollt, 


Oder nehmet zwen Loth weilen Weinſtein, 
zwey Loth Schwefel, und achtzehen Loth Rode 





| 





falz, reibet alles zufammen; hernach nehmet 


ein mit frifchem Waſſer angefülltes Fupfernes 
Schüßelchen das ihr auffochen laßt, thut einen 


Stan rohen gelben Arfenick hinein, Taffet ah 


drey Löffel voll der vorerwehnten zerriebenen In 
gredienzien darinn auffochen , worauf ihr eure 


Arbeit in Diefe Zufammenmifchung eintaucht, 
ſo dunkel an Farbe ihr fie auch macht, fo wird 


. fie hell herausfommen , und einen fehimmern 
den und feinen Ölanz haben. 


106. 


„Eine Art das Gold von vergoldeten ſilber⸗ 
| nen Gefäßen binwegzunehmen. 


Nehmet zu dem Ende einen Theil Salmiad 
und einen halben Theil Galperer reibet fie ab 
und macht fie zu Pulver ; den vergoldeten Theil 
‚reibet mir Dele, ftreuet von dem Pulver daruͤ⸗ 
ber, und fezer eurer Gefäß folange in das Feuer 
biß es ſehr durchheizt iſt, hernach nimmt es 
* 2 I her 
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Heraus, und indem es mit der einen Hand über 
einer irrdenen Schüffel gehalten wird, fo ſchla⸗ 
get mit der andern mit einem eifernen Stäbgen 
Daran: das Pulver wird mit dem Golde indie 
Schüffel fallen, : das ihr hernach auf die ge⸗ 
wöhnliche Methode abfondern koͤnnet. 

- Der fezet Queekfilber in einer irrdenen 
Scüffel fo fange auf das Feuer bis es lau if; 
wendet euer Gefäß oder jede andere Gerärhichaft 
von Silber auf allen Seiten darinn um: das 
Gold wird fih vom Silber abfondern um fich 


‚mit dem Queckſilber zu vereinigen. Wennihe 


das Gold von bem Gefäß ganz und gar abges 


gangen feht, fo nimmt es vom Feuer, gieflee 


das Dueckfilber mit dem Golde nach) dem Er⸗ 


Falten in eine andere Schuffel , und wenn noch \ 


Gold an einer Stelle zurück bleibt, fo wieder 
hohlet die nemliche Behandlung fo lange, bis ihr 
davon ganz und gar nichts mehr wahrnimmt : 
hernach faffet das Queckſilber durch ein Leder 
gehen, Das was davon zuruͤck bleibt wird in eie 
ne Netorte gethan, (der Hals der Retorte durch 
welchen das Queckfilber geht, muß zur Helfte 
in das Waſſer eingetaucht feyn , das im Reci⸗ 
pienten ift ) und auf heifen Sand oder auf Afche 
geftellt, worauf das übrige Queckſilber in bie 
Borlage mit Waffer übergeht, und wenn noch 
= U3 was 


310 | jr 


was zuruͤck bleibe‘, fo wird es mit bem Gold 
geſchmolzen und gereiniget. 


| | 107. 
Eine bewaͤhrte Methode die Vergoldung 
von dem Silber zu ſcheiden. 


Nehmet gleich anfangs ein glaͤſernes oder 
ferbenes glaſirtes Gefäß, thut Scheidewaſſer 
in einer ſolchen Menge hinein, die der Groͤße 
eures Arbeit oſtuckes gemäß iſt; nehmer hoͤch⸗ 
ſtens ein Quintgen Salmiack auf eine Unze 

Scheidewaſſer puͤlvert es wohl, thut es in das 
Scheidewaſſer und laßt es auf dem Feuer er- 
waͤrmen. Wenn ihr wahrnimmt daß der Sal⸗ 
miack aufwallt, fo thut alsdenn euer vergolde⸗ 
tes Silber hinein, ſo wie alsdenn das Gefaͤß 
ſchwarz geworden iſt, ſo iſt es ein Beweiß, daß 

das Gold davon iſt. Wenn es viel Arbeit iſt, 
ſo laſſet es eine halbe oder eine ganze Stunde 
ehe ihr es wegnimmt, welches wegnehmen mit 
hoͤlzernen Zangen geſchiehet. Nachdem es 
vom Feuer weggenommen iſt; wird es in hel ⸗ 
les Waſſer gethan, hernach geheizt und mit 
Weinſtein geſotten; wiederhohlet dieſe Behand⸗ 
lung dreimal nach einander, und das Gold 
wird glaͤnzend und ganz neu ſcheinen. 

0s. 
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1 08. 


ESine Art das Gold von Dei Scheider 
wofler zu fondern. 


Mehmet ein Gefäß oder eine Schuͤſſel von 
Kupfer , thut ein Glas voll Waffer hinein, 
hernad) gießet das Scheidewaßer darzu dag 
Gold enthält; um es ein wenig zu mildern, 
mifchet zwey Quintgen Venetianiſchen Borax 
bei, und bringet alles zum ſieden, laſſet dieſe 
Fluͤßigkeit die ganze Nacht hindurch ruhig ſte⸗ 
ben, des Morgens gieſet fie Durch Abneigen 
ab: das Gold wird ſich zu Boden gefezt haben; 
trocknet es nac) und nach), und wenn es ganz 
und gar frocen feyn wird, fo vermifchee ein 
wenig Borar damit und ſchmelzt es. 


100. 
Dem Silbergeſchirr einen Glanz zugeben. 


Laſſet Alaun auflöfen und machet davon eis 
ne ftarfe Brühe. die ihr forgfältig abfehäumet, 
vermifchet Seife damit, und wafchet euer Sil⸗ 
bergefchirr in dieſer Miſchung mit einem lein⸗ 
wandenen fappen, 
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Eine Art das Gold von dem vergoldten 
Silber durch das Cementiren zu ſcheiden. 


NMehmet einen Theil Kolkothar oder kal⸗ 
| zinirten rothen Vitriol, einen Theil Kochfalk 
und einen halben Theil Menning ; pilvert und 
mifchet alles untereinander; bedecfet mit diefer 
gepülverten Mifchung euer vergoldtes Silber 
ineinem irrdenen Gefäß; fezt es ineinem Ofen 
und gebt ihm nur ein ſchwaches euer, um 
zu verhindern daß das Silber niche ſchmelze: 
das Pulverwird das Gold anziehen, fo ihr ber: 
nach wieder herftellen Eönnt , indem es mit 
Bley gefchmolzen und auf der Kapelle abgefon 
dert wird, | 


| III. 
Loͤthung fuͤr die ſilberne Ketten. 
Schmelzet drey Theile fein Silber und ei⸗ 
nen Theil Kupfer, und wenn ſie geſchmolzen 
ſeyn werden, ſo thut eine kleine Menge gelben 
Arſenick hinzu. 
| Dder weiter nehmer einen Theil gelben Ar 
ſenick und einen Theil Kupfer, ſchmelzet und 
koͤrnet fie; miſcht —— feines Silber bei, 
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ſchmelzet alles zufammen und gießt es in einen. 


Innguß; wenn diefe Mifchung Falcift, fo feilt - 
fie und macht folche zu feinem Pulver, 


I 12. 


Loͤthung fuͤr das Silber. 


Schmelzet zwey Theile Silber, thut einen 
Theil aufs dünfte geſchlagenes Kupferbled) hin · 
zu, aber laſſet es nicht allzulang in Schmel⸗ 
zung, damit das Kupfer nicht im Dunſt ver⸗ 
rauche; oder weiter, nehmet acht Loth Silber, 
ſechs Loth Kupfer und zwey Quintchen Arſenik, 
ſchmelzt ſie zuſammen und gießt ſie geſchwinde 
aus: oder weiter, ſchmelzet vier Loth Silber 
und zwey Loth Schlagkupfer, miſcht ein Loth 
weißen Arſenik ben: gieſet dieſe Miſchung ges 
ſchwinde aus: es iſt eine ſehr gute Loͤthung. 

Oder weiter, ſchmelzet zwey $orh feines 
Silber und zwey Loth duͤnnes Kupfer: wenn 
fie in Schmelzung, find, fo werfet zwey Loth 
weißen Arſenik daruͤber, ſchmelzet und ruͤhret 
alles zuſammen wohl um, worauf ihr es ge⸗ 
ſchwinde auegießt, 
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IIZ. 
Sine fürtreflighe Loͤthung fuͤr das Gold. 


Schmelzet Kupfer und feines Silber, von 
jedem einen Theil und miſchet zwey Theile Gold 
bey. 

Ober nehmer das nehmliche Gold, wovon 
eure Arbeit gemacht ift, eines Sou fchwer, 
legire es mit drey Gran re und eben — 


Silber. 
| 1I4. 


Gine Art, dad Gold oder dag Silber 
zu lötben. 


Schlager eure Loͤthung ſehr duͤnn und fen 
bet fie in Fleine Stückchen oder Splitter; her⸗ 
nad) nehmer Die Arbeit, bie ihr loͤthen wollt, 
fuͤget die beyden Ende mit einem Drath des 
feinen Metalls zuſammen, befeuchtet die Fuͤ⸗ 
gungen mit einem im Boraxwaſſer eingetauch⸗ 
ten Pinſel. Wenn die Arbeit, die ihr loͤthen 
wollt, ein Knopf oder eine andere zärtliche 
Sache ift , fo legt es auf eine große Kohle 
und blafee fie zur Flamme eines großen Lam⸗ 
penfeuers an, um eure Materie zu ſchmelzen. 

Endlich laſſet fie im Alaunmaffer oder in 
geſchwaͤchtem Scheidewaſſer aufkochen, um 

den 
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den Borax davon abzubringen: trocknet fie auf 
einemKohlenfeuer, hernach bearbeite fie mit 
der Seile; wenn fie vom Silber ift, fo laßt ſie 
auf folgende Arc weißmachen. 

Sezet eure Arbeit auf ein helles Feuer, 
und wenn es roth ift, nimmt es vom Feuer 
und laßt es erfalten. Waͤhrend diefer Zeit 
‚fezet ein unverzinntes Fupfernes Gefäß mit 
Waſſer auf das Feuer, in das Waffer thut eis 
nen Theil Kochfalz und einen Theil Weinſtein; 
laſſet diefe Miſchung fieden, aber nicht allzu 
ftarf , damit die Fluͤßigkeit nicht überlaufe: 
wenn fie wohl geſotten hat, ſo thut eure Ar⸗ 
beit, die ein wenig erkaltet iſt, hinein und 
laſſet fie ſechs Minuten lang aufkochen, her 
nach nehmet das Gefaͤß vom Feuer, thut die 
Arbeit heraus und werfet ſie in helles Waſſer, 
woraus ſie herausgenommen und mit einer meſ⸗ 
ſingenen Buͤrſte abgeſcheuert wird, um ſie von 
ber erhaltenen Unreinigkeit zu ſaͤubern. Here 
nach wiederhohlet Diefe Behandlung; laſſet die 
Arbeit nach einmal durchheizen, ſezet fie mit 
MWeinftein und Kochfalz zum Auffochen und 
verfahret wie zuvor. : Hernach nehmer fhwarz 
gebrannten Weinftein, bilder einen Teig mit 
ein wenig Waſſer und bedecfet damit eure Ars 


beit; hernach laſſet fie auf einem hellen Kohlen» 
feuer 
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feuer durchheizen, nachdem fie vom Feuer ge 
nommen worden, bürftet fie wohl mit Flarem 
Waſſer ab, um den verbrannten Weinſtein 
Davon zu nehmen; legt fie noch einmal in das 
MWeinfteinmwafler, worinn fie fehon geforten hat, 
laßt fie ferner vier Minuten lang darinn fit 
den, hernach wird fie in kaltem Waſſer gewa⸗ 
(hen und mit reiner Leinwand getrocknet; fie 
wird eine ſchoͤne weiße Perienfarbe haben. 


IIS. | 
Einen Ring mit Steinen zu loͤthen. 

Mehmet eine dicke Kohle, legt zwey bis 
drey Sou ſchwehr Silber darauf, das ihr 
mittelft der Tampenfeuerähnlichen Flamme 
> fchmelzet; hernach fezet einen dünnen Flitter 
von der Silberlöthung zwiſchen Die Defnung 
des Rings, und taucht ihn in das gefchmolzene 
Silber , fobald ihr aber den Flitter fliegen 
feht, nimmt den Ning heraus, anfonften das 

Silber die Loͤthung hinwegnehmen würde. 


II6, 
Borax zum Loͤthen. 
Rehmet venetianiſche Seife, ſo gut und 
ſo hart als moͤglich, ſchabet ſie aufs feinſte und 
| laßt 
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laßt fie an der Luft zwiſchen zwey Papieren 
trocknen, hernach macht fie zu Pulver, das 
ihr in einem unglafirten irdenen Gefäß auf ein 
fehmarhes Kohlenfeuer fest, worauf ihr es 
nach und nach folange abdunften laſſet, biß 
die ganze Feuchtigfeit davon verraucht iſt; 
alsdenn wird es gut ſeyn und ihr koͤnnt euch 
dieſer ſo zubereiteten Seife wie Borax fuͤr jede 
Gattung Arbeiten noch mit größerem Vor⸗ 
theil, ‚als felbft des —— —— ber 


dienen. 
117. 


Eine Art, in einem Augenblid mehrere 
Arten von. Metallen auf eine Tafel zu 
fhmelzen. 
Mehmet vier Loth Salpeter, zwey Loth 
Weinftein, ein Loth Schwefel, made. alles 
in einem Mörfel zu Pulver: hernach nehmer 
zwey Loth gefeiltes Metall oder gepufverte Erz⸗ 
erde, mifchet fie wohl zufammen, und nachdem 
die Miſchung in einen kleinen Tiegel oder in 
eine hohle Kohle gebracht, worden iſt, fo zuͤndet 
fie mit einer Fleinen Holzflamme an; das Me 
tall wird augenblicklich fchmelzen. | 
Dder nehmer zwey Loth Salpeter, ein Loth 
Schwefel.und zwey Quintchen Schiegpulver, 
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reibet alles zufammen und thut bie Hälfte bie 
fes Pulvers i in einen Fleinen Tiegel, oder wenn. 
ihr wollt, in die Schaale eines Eyes: hernach 
fegt ein Stuͤck Kupfer, Silber oder jedes ans 
dere Metall uber diefe Zufammenmifchung und 
bedeckt es ebenfalls mit dem nbrigen Pulver, 
das mit dem Singer gedruckte wird; fert es 
hernad) auf einen: Stein, zündet es an, ihr 
werdet alsbald die Wirfung davon fehen. 

Bemerket, daß von jedem vergoldeten 
und mit Olivenöl eingeriebenen Gefäß, wenn 
man diefes Pulver darüber ftreuet und Feuer 
darauf bringt, das Gold ſich EP und in 
eine Maffe ſchmelzet. 


IIg. 
Zubereitung des Knallgoldes. 


„Nehmet mir Spießglas gereinigtes Gold, 
ſchlag es in duͤnne Blaͤttchen, thut ſie in eine 
Phiole oder einen Kolben, gieſet Koͤnigswaſſer 
daruͤber; hernach ſezet die Phiole oder den 
Kolben ſo lange auf ein Sandfeuer, biß das 
Koͤnigswaſſer ſo viel Gold aufgeloͤſt hat als es 
davon annehmen kan, welches man daran er⸗ 
kennt wenn bie Aufwallung aufhoͤrt. Gieſet 
dieſe Aufloͤſung in ein anderes Gefaͤß durch 
Neigen ab, wenn ihr ſeht daß noch Gold in 
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Den Kolben zurückbleißt, fo laſſet es wie zuvor 
auflöfen , indem ihr einwenig Koͤnigswaſſer 
Hinein thut; mifchet eure Auflöfung und ver» 
menget fechsmal fo viel gemeines Waſſer damit. 
Hernach laſſet in dieſe Miſchung Tropfen weiß 
und unmerklich fluͤchtigen Salmiackgeiſt oder 
Weinſteinoͤl fallen, und das Gold wird auf den 
Boden des Glaſes niedergeſchlagen werden. 
Laſſet die Miſchung ein wenig ruhen, um dem 
Gold Zeit zu geben den Niederſchlag zu bilden; 
hernach gieſet das Waſſer durch abneigen ab; 
waſchet euer Pulver mit lauen Waſſer ab, bis 
es unſchmackhaft wird; trocknet dieſes Pulver 
bis zur Conſiſtenz eines Teiges, hernach bildet 
kleine runde Koͤrner davon, von der Groͤſſe ei⸗ 
nes Senfkorns, und trocknet ſie an der Sonne. 
Wenn eines dieſer Koͤrner in das Feuer gethan 
wird, ſo zerplazt es mit vieler ——— und 
entſezlichen Knall. 


119. 
Eine Methode ſophiſtiſches Gold zu ma⸗ 
chen, oder das Gold nachzuahmen. 


Nehmet ſehr feinen deſtillirten Gruͤnſpan, 
acht Unzen, Alexandriniſche Tutie, vier Unzen; 
Borax zwoͤlf — und Salpeter anderthalb 
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Unzen; machet alles zu Pulver und mifcher e8 
wohl; erweichet dieſes Pulver mit Del vermite 
telft eines hölzernen Spatels fo fange big es die 
Conſiſtenz eines Tefges hat: hernach ſezet ei⸗ 
nen Heftifchen Ziegel in einen Windofen, laſſet 
ihn glühen und. fragt eure Maffe nach und nad) 
mic einem hölzerrien Spatel hinein.  Wentt 
dies gefchehen ift, fo bedecket den Tiegel, fuͤl⸗ 
let euren Ofen bis. Uber den Deckel des Tiegels 
mie Kohlen an, treiber das Feuer mit Heftigs 
feit, und laffet die Materie fchmelzen; nach⸗ 
dem fie erfältet ift, zerbrecher den Ziegel, auf 
dem Boden deffelben wird ein fehr fchöner und 
dem Gold gleicher Negulus von ohngefehr, vier 
Unzen ſchwer feyn , ‚aus dem man jede belfehie 
ge Arbeit machen Fan, und die fich auch wie 
das Gold haͤmmern läßt. | 


z 120. F 
Das Kupfer in Erz zu verwandlen. 


Nehmet eine beliebige Menge Kupfer, ver⸗ 
miſchet damit den dritten Theil gepulverten 
Gallmeyſtein, ſchmelzet ſie zuſammen in einem 
Tie gel, laſſet fie ohngefaͤhr eine Stunde im Fluß 
und bildet einen Guß davon. 


121. 
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188, 
Ein Metall zu machen, das dem Gold 
| gleicht, 

Mehmet ein Pfund gute Kupferfeile, ein 
bald Pfund reinen Salpeter, zwoͤlf Loth feine 
Tutie, zwoͤlf Loth Borax und acht Loth leber⸗ 
farbige Aloe; miſchet alles zuſammen und ma⸗ 
er dieſe Mifchung mie teindl zu einen Teig: 
thut Diefen in einen Tiegel, bedeckt ihn vben 
eines Yingers Hoch mit ſeht fein gepulvertem 
denetfanifchen Glas; verkleber ben Tiegel wohl 
und fee ihn in Windofen; Fuller den Ofen 
mit Kohlen und legt andere glühende Kohlen 
darüber; zuͤndet alfo euren Ofen von oben anz 
blaſt ihn eine Stunde lang durch und gebt ihm 
ein heftiges Feuer, worauf ihr es von felbft 
erkalten laßt; nehmer den Tiegel foföre heraus, 
jerbrecht ihn und ihe werdet auf Dem Boten 
einen ſehr fchönen bem Gold gleichen Negulus 
finden : ſchmelzt ihn von neuem und menget 
auf ein Pfund vier Loth Queckſilberſublimat 
und vier Loth im Siegellack eingehuͤllte zuberei⸗ 
tere Tuzie bey; ruͤhret alles Mit einem trockenen 
Stecken wöhl um, hernach gießt eure Materie 
in bie Form und gebt ihr eine beliebige Geſtalt, 


IV, Band, 8 u Dden 


322 | — — 
Oder nehmer zwoͤlf Loth deſtillirten Gruͤn · 
ſpan, macht ihn in einem marmornen Moͤrſel 
zu feinem Pulver; klopfet und pulvert groͤblicht 
ſechszehn Loth zubereitete Tutie, acht Loth Sal⸗ 
peter und acht th Borax; befeuchtet alles mit 
Nußoͤl und ruͤhrt es in einer irdenen Schuͤſſel 
ſolange um, bis es wohl gemiſcht iſt; hernach 
ſezet einen Tiegel in den Windofen, und wenn 
er roth ſeyn wird, ſo traget dieſe Miſchung 
mit einem hoͤlzernen Spatel ein: bedecket den 
Tiegel, thut wieder Kohlen daruͤber und gebt 
ein lebhaftes und ſtarkes Feuer; nach Verlauf 
einer halben Stunde tauchet einen kleinen Ste⸗ 
cken hinein, um zu probiern, ob die Materie 
aufgeloͤſt ſey, und wenn ſie wie Waſſer ſchmel⸗ 
zet, ſo iſt es Zeit, ſie auszugieſen; wenn im 
Gegentheil noch einige Materie zu fchmelzen 
"übrig bleibt, fo rühret fie mit eurem Stecken 
um; bedecet euren Tiegel wieder ‚und gebt 
ihm folange ein Teblaftes Feuer, bis alles ger 
ſchmolzen iſt; hernach gießt Die Materie in einen 
Moͤrſel oder Giesgubel, von Glockenſpeiß und 
- er ſich ein ſchoͤner POP König bus 
ellen. 
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1222. W 
Die Kunſt, Glas zu mahlen. 


Erſtlich erwaͤhlet vor allen Dingen Glaͤſer, 
Die klar, eben und linde ſind. 

Zweytens reibet eine Seite davon mit ei⸗ 
nem reinen Schwamm oder mit einer weichen 
and linden Bürfte, Die in Gummiwaſſer ger 
taucht worden ift. 

Drittens, wenn fie trocken worden iſt, fo. 
bringet auf die Flare Seite des Glafes die 
Zeichnung, die ihr kopiren wollt, und zeichnet 
mit einem Fleinen fpizigen. Pinfel, Der mit 
fchwarzer desfalls bereiteten Farbe verfehen 
wird, die Hauptzuͤge, und an den Stellen 
wo u Schatten ſchwach erſcheint, bearbeitet 
ſie mit leichten Pinſelſtrichen, die in einander 
einlaufen. 

Viertens wenn die Schatten und die Zůge 
aufs beftmöglichfte bezeichnet”find, fo nehmer 
einen gröberen Pinfel-und traget eure Farben 
damit auf, jede an den Ort, der ihr zukommt, 
wie die Fleiſchfarbe auf das Geficht, das Gruͤ⸗ 
‚ne ,. das Dlaue und jebe andesen Farben auf 
die Gewaͤnder. 

Fünftens wenn ihr damit fertig ſeyd, fo 
laſſet Das Licht eures Gemäldes mit einer gro 
X 2 ben 
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ben und ungefpaltenen Feder forgfältig fichtbar 
werden, und bedient euch derfelben Die Farbe 
an den Stellen hinwegzunehmen, wo Das Ficht 
am ſtaͤrkſten feyn muß, fo wie an denjenigen, 
wo man dem Bart und den Haaren ein beſon⸗ 
deres Ausfehen geben muß. 

Sechſtens ihre Fönnt alle Arten von Farben 
auf die nehmliche Seite des Glaſes legen, auf 
der ihr eure Zeichnung ziehet; nur Das Gelbe 
muß man auf die andere Seite bringen, um 
zu verhindern, daß es nicht ſchmelze und fich 
mit den andern Farben vermiſche, welches die 
‚ganze Arbeit verderben würde, 


123. 


Noͤthige Benbachtung beym Brennen 
des Glaſes, nachdem es gemahlt wor⸗ 
| den | 
Der Ofen, um das gemahlte Glas wieber 
zu brennen, muß zu vier Seiten erbauet ſeyn, 
- and in feiner Höhe in drey Theile abgerheilt 
werden; die niebrigfte Abtheilung ift zur Auf 
‚nahme der Afche beſtimmt, fo wie zur Anzie⸗ 
"Hung der Luft Das Feuer anzugunden. 
Die zweyte Abtheilung ift für das Feuer 
beſtimmt; fie hat einen Roſt von Eifen und 
. ‚breg 
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drey Stangen ebenfalls von Eifen tiber dem 
felben, um das irdene Gefäß zu halten, wel 
ches das gemahlte Glas in ſich enthält. _ 

Die dritte Abtheilung wird von den Stans 
gen gebildet , davon fo eben geredet twordemr- - 
und von einem Deckel in der Höhe, wotinn 
fünf Söcher find, die Flamme und den Rauch 
durchgehen zu laſfen. | 

- Das irdene Gefäß wird aus gutem Töpfer» 
thon gemacht und nach der Geſtalt und den 
Ausmeſtungen des Ofens geformet; es iſt 
platt am Boden und fuͤnf bis ſechs Zoll hoch; 
es muß das Feuer aushalten und nicht weniger 
als zwey Zoll freyer Raum rings herum zwi⸗ 
ſchen den Seiten des Ofens und jenem befindı 
lich feyn. 

MWenn ihr auf ben Punkt fen, euer Glas 
wieder glühen zu faffen, fo nehmet febendigen 
Kalk, den ihr alsbald wieder forgfältig bren ⸗ 
nen und auf einem groſen Kohlenfeuer roth gluͤ⸗ 
hen laſſet; wenn er kalt geworden iſt, ſo reibet 
ihn durch ein kleines Sieb ſogleich als moͤglich, 
bedecket damit den Boden des Topfs ohngefaͤhr 
einen halben Zoll dick; hernach breitet ihn mit 
einer glatten Feder ganz gleich aus, worauf 
ihr ſoviel von euren gemahlten Glaͤſern darauf 
legt, als der Plaz verſtatten mag, und ſolan ˖ 
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ge fortfahret, bis der Topf voll iſt, indem 
über jede Schichte Glas eine Schichte des ger 
mifchten Pulvers ohngefähr eines Thalers dick: 
gelegt wird ; über Die lezte Schichte des ger 
mahlten Glaſes aber muß man eine tage des 
Pulvers von der nehmlichen Diefe legen, wie _ 
die auf dem Boden ift. SER 

Wenn der Topf bis zum Rande fo angefülle 
ift, fo ſezt ihm auf die eifernen Stangen, die 
in der Mitte des Ofens find, und bedecket die, 
fen Ofen mit einer Platte und einem Dede 
aus Töpfererde gemacht, verfleiftert ihn ger 
nau, um den Eingang jedes andern Windes 
zu verhindern, der durch die Löcher bes Deckels 
kommt. 

Nachdem der Ofen auf dieſe Art beſorgt 
worden iſt und der Leim getrocknet hat, fo ma 
chhet zuerft ein ſchwaches Feuer von Kohlen oder 

trockenem Holz bey der Thür des Ofens; ver 
mehret die Hize nach Graben, damit ein gleich 


— im Anfang allzulebhaftes Feuer das Glas nicht 


zerſpringe, fahret alſo fort, das Feuer ſo lange 
zu vermehren, bis der Ofen mit Kohlen ange⸗ 
fuͤllt iſt und die Flamme von ſelbſt durch die 
Loͤcher des Ofens herausſchlaͤgt; unterhaltet 
alſo drey bis vier Stunden lang ein lebhaftes 
Feuer, hernach nehmer eure Proben heraus, 
| | das 
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das Glasſtuͤcke find, auf welche ihr, eine gelbe 
Farbe gemahlt und den Topf gegen uͤber gelegt e 


habt. 


die Farbe geſchmolzen und von einem ſolchen 
Gelb iſt, als es bedarf, ſo koͤnnt ihr daraus 
ſchließen, daß eure Arbeit beynahe fertig iſt. 
Man erkennt auch an der Vermehrung der 
Funken auf den Eiſenſtangen oder durch das 


Licht, das an den Toͤpfen auffaͤllt, wie * 


der Fortgang der Behandlung iſt. 


Wenn ihre eure Farben beynahe fertig eeht, 
ſo verſtaͤrket euer Feuer mit trockenem Holz und, 


legt es dergeftalt, daß die Flamme zuruͤckſchla⸗ 


Wenn ihr ſeht, daß das Glas gekruͤmmt, J 


gen und ſich rings um den Topf herum kruͤm⸗ 


men kan: alsdenn hoͤret mit dem Feuer auf, 
und laſſet es verloͤſchen, die Arbeit wird von 


ſelbſt erkalten. Nehmet euer Glas aus dem 


Ofen und bringet mit einer reinen Buͤrſte das 


Pulver davon ab, welches darauf gefallen ſeyn 


koͤnnte; eure Arbeit iſt hernach ganz und gar 
———— | 
— 124. Be” 
Schwarze Farbe für das Glas. 
Erſtlich nehmet neun und zwanzig Loth um 


den NE herum Penn Eifenfehlag : 
4 ver⸗ 


— 


I -»- 


322 _ 


vermiſchet damit vier Soch weifes Glas, zweny 





$oth Spiesglas und ein Loth Braunſtein, zer· 


reibet alles mit gutem Eßig und macht es zu 
dem feinſten Pulver. = | 
Zweytens nehmer einen Theil Eifenfchlag 


und einen Theil gewöhnlicher Farbſtuͤckchen, 


reibet fie ein bis zwen Tage lang auf einer eis 
fernen Platte unter einander : wenn die Mi« 
fihung zu erhärten anfängt, daß fie gelblicht 


erſcheint und ſich an ben $äufer anhängt, ſo iſt 


es ein Merkzeichen, daß die Farbe fein genug 
iſt. | 
Drittens nehmer ein Pfund Schmehweef, 
(email), drey viertel Pfund Kupferfchlag und 
vier Loth Spiesglas, reiber fie auf die oben gea 
| fagte Art. | Ä Ge F 
Biertens nehmet Drey Theile Bleyglas, 
zwey Theile Kupferfchlag und "einen. Theil 
Spiesglas und bearbeites fie wie oben gefagt, 


5 125. 
Braune Farbe für das Glas. 
Nehmet zwey Loth weiſe Schmelze ober 

Slas, ein Loth guten Braunſtein: reibet fie 

gleich anfangs mit ſehr gutem Weineßig und 


hernach mit Brandwein zuſammen. 
1236. 
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200.126. 
Rothe Farbe für das Glas. 


Zwey Loth zerriebene rothe Kreide, die mie - 
vier * weiſer Schmelze zum Grund und ein 
wenig Kupferſchlag gemiſcht worden iſt, wer⸗ 
den ein ſehr gutes Roth geben: ihr koͤnnt es 
ein wenig probieren, um zu ſehen, ob es das 
Feuer ertragen kan, wo nicht, ſo miſchet ein 
wenig Kupferſchlag bey. 

Oder nehmet einen Theil rothe Kreide, 
die hart iſt und mit welcher man nicht ſchreiben 
kan, einen Theil weiſe Schmelze und ein vier⸗ 
tel Operment; reibet ſie wohl zuſammen mit 
Eßig, und wenn ihr es braucht, ſo vermeidet den 
Rauch davon, denn es iſt ein gefaͤhtliches 
Gift. 
Oder nehmet Eiſenſafran oder Eiſenroſt, 
Spiesglanzglas und gelbes Bleyglas, derglei⸗ 
chen die Toͤpfer gebrauchen, von jedem eine 
gleiche Menge, mit ein wenig Silber, das 
mit Schwefel kalzinirt worden iſt, reibet alles 
zuſammen und macht es zu einem ſehr feinen 
NPulver; dieſe Miſchung wird ein ſchoͤnes Rorh 
abgeben, mit dem ihr auf Glas mahlen koͤnnt. 

Oder weiter nehmer einen halben Theil Eis 
fenfehlag, einen halben Theil Kupferafche, eis 
| #5 onen 
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nen halben Theil Wißmuth, ein wenig Sil⸗ 

berfeile, drey big vier kleine Körner rothe Co 
rallen, fechs Theile von der in den Glashuͤtten 

befindlichen rochen Materie, einen halben Theif 
Pleyglätte ,. einen halben Theil Gummi und 
dreyzehn Theile rothe Kreide, 


FE 127. 
Blaue Farbe zur Bemahlung des Glaſes. 


Nehmet Burgunderblau oder gruͤnlichtes 
Bergblau, Bleygruͤn, von jedem eine gleiche 
Menge, reibet ſie mit Waſſer zuſammen und 
machet ein feines Pulver daraus, wenn ihr 
euch deſſen bedient, ſo beleget die Blumen, 
die von einer blauen Farbe ſey muͤſſen, mit die⸗ 
ſer Miſchung, hernach laſſet die gelben Theile 
mit einer Feder wieder ausgehen und bedecket 
ſie mit einer gelbgruͤnen Farbe. 

Bemerket, daß das Blaue auf Selb, ſo 

wie das Gelb auf Blau immer eine grüne Far 
be machen. Das grünfichte Bergblau oder 
Das mit Schmelz vermiſchte Laſurblau giebt 
auch eine — blaue Tinktur. 
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. 128. | 
Gelbe Farbe zur Bemahlung des Glaſes. 


Die Erfahrung hat ermwiefen, daß das - 
fchönfte Gelb zur Bemahlung des Glafes aus 
Silber bereitet wird. De 

Wonn man alfo eine vortrefliche gelbe Far⸗ 
be haben will, fo nimmt man feines Silber, 
nachdem es gefchlagen und zu fehr dünnen 
-Blättchen gemacht. worden ift, laͤßt man es im 
Scheidewaffer auflöfen und auf die oben gefage 
te Art füllen: — 

Wenn es ſeinen Niederſchlag gebildet hat, 
ſo gießt man das Scheidewaſſer davon und reibt 
das Silber mit dreymal ſoviel wohl gebrann ˖ 
tem Thon, ber fo eben aus dem Ofen gekom⸗ 
men und inden feinften Staub zermalmet wor⸗ 
den ift; hernach tauget mit einem gelinden und 
gefchmeidigen Pinſel diefe Mifchung auf die 
ebene Seite des Glafes, und ihre werdet ein 
ſchoͤnes Gelb haben. | | — 

Oder ſchmelzet eine beliebige Menge Sil⸗ 
ber im Tiegel; wenn es im Fluß iſt, ſo ſtreut 
nach und nach das nehmliche Gewicht Schwe⸗ 
fel darauf, bis es kalzinirt iſt; hernach reibet 
es auf einem Stein fein ab, miſchet eben ſo⸗ 
viel Spiesglas dazu, als es Silber iſt, und 

nach⸗ 


— 
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nachdem alles wohl gerieben worden iſt, ſo 
nehmet gelben Ocker, laſſet ibn gluͤhen, ee 
wird ſich in ein braunes Roth verwandlen; be 
feuchtet ihn mic Hein, und indem ihr das dop 
pelte Gewicht der Silbermenge davon nehmt, 
fo mifchet alles zuſammen, reibet es aufs neue 
und macht es zu einem zarten Pulver, hernach 
traget es auf die ebene Seite des Glaſes. 
Oder laſſet einige dimne Silberpfatten 
glühen, hernach ſchneidet fie in-Fleine Stüde, 
legt fie in einen Tiegel mit Schwefel und Spies 
glas; wenn fie aufgelöft find, gieft fie im Helles 
| — und nach der Vermiſchung pulvert al⸗ 
8 | 


! 


Blaßgelb. 
Leget in einen irdenen Topf wechſelsweiſe 
buͤnne Plaͤttchen von Erz (airain) und Lagen 
von gepulverten Schwefel und Spiesglas: 
‚brenner euer Erz, bis es fich nicht mehr ent 
fammt, hernach werfet alles glühend in Faltes 
Waſſer, nimmt es aus dem Waffer und pul 
vert es; nehmet einen Theil diefes Pulvers 
und fünf bis fechs Theile gelben Oder, ber 
gegluht und im Eßig abgelöfcht worden; und 
Nachdem alles trocken „geworben ift, seibet " 
= au 
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auf einen Stein; eure Farbe wich zum Ge⸗ 
brauch tuͤchtig ſeyn. F 


130. 


Eine Art dad Glas weich zu machen und 
es in den Stand zu fezen , Die — 
| anzunehmen. 


Nehmet zwey Theife Eiſenſchlag, einen 
Theil. Kupferſchlag, und drey Theile weiſe 
Schmelze, reibet alles zuſammen mit klarem 
Waſſer auf einem Marmor oder auf einer Pat» 
te von Erz oder Eifen, und zwar zwey bisdrey 
Tage lang bis das feinfte Pulver daraus wird; 
veibet euer Glas überall damit , vornemlich 
auf der Seite die ihr mahlen wollt: die Farben 
werben fich weit beffer und weit leichter Darauf 
anlegen. 


151 


Augemeine Beobachtungen uͤber die Art 
das Glas zu bemahlen und wieder zu 
brennen. 


1) Wenn ihr euer Glas wieder brennt, 
fo legt die gemahlte Seite unten, und die Seh» 
te mit dem gelben oben. 

— 2) Be⸗ 
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2) Befeuchtet alle eure Farben mit Gums 


mimafler. | | 


3) Neibet das Rothe und das Schwarze 
auf einer Eupfernen. Platte ; was die andern 


Farben betrift, fo koͤnnt ihr fie auf einem Stuͤck 
Glas oder auf einem Stein reiben. 


| 4) Die Glasfarben welche geſchwinde zu 
bereitet werden, find die Schmelsgläfer die von 
Venedig in Stücken verfihiedener Art kommen, 


fo wie die kleinen gläfernen Paternofter oder 
Roſenkraͤnze die aus Deutfchland und befonders 
über Frankfurt, am Main kommen. Die dl 


‚ten zerbrochenen Stuͤcke von gemahlten Glaͤſern 
find gut darzu, fo wie Das Glas der Töpfer, 


und die Tropfen des Glafes die von den Ga 
ſchirr in den Ofen fließen, Die nemlichen Far: 
ben welche die Töpfer zum bemahlen des irrde 
nen Gefchiers brauchen, koͤnnen auch zum be 
mahlen des Glaſes dienen. 


132. 


Eine befondere Art auf ein Trinkglas zu 
| N mahlen. 

Nehmet eine kleine Menge Leinkoͤrner, zer 
knirſchet ſie, laßt ſie vier bis fuͤnf Tage lang 
in einem kleinen leinwandenen Sak in Regen 

— | | waſſet 
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waſſer erweichen, das ihr alle Tage verändert ; 
indem hernach der Sack ausgewunden wird, 
fo erhält man davon eine Flebrige Subftanz die - 
Dem teim gleich iſt: bedient euch derſeiben eure 
Farben wie gewöhnlich damit zu reiben, her⸗ 
nach ſchmuͤcket oder zeichnet mit einem Pinfel 
alles das was ihr wollt auf Das Glas, und 
gebt ihm einen grofen Grad Hitze; ihr koͤnnt 
auch mit dem nemlichen $eim das Glas vergob 
den, ehe es ins Feuer gefezt wird. 


133. 
Eine ſchoͤne Vergoldung auf das Glas. 


Nehmet Ammoniacgummi, laßt es Die gan⸗ 
ze Nacht in guten weiſen Sßig aufloͤſen, und 
zerreibet das Ammoniacgummi und ein wenig 
arabiſches Bummi mit klarem Waſſer: wenn 
alles wohl einverleibt und ſehr fein abgerieben 
iſt, ſo ſchreibet oder zeichnet auf euer Glas was 
ihr für gut haltet. Wenn dieſes Gummi bey» 
nahe trocken ift , fo bringt euer Gold darauf 
indem ihr es mit ein wenig Baumwolle druckt. 
Den Tag darauf veiber Das Glas mit einwenig 
Baumwolle, um das Gold davon zu nehmen 
das fich nicht angehängt hat, ihr werdet als+ 
ben die Sierrathen , bie Figuren oder die 


Schrift, 
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Schrift die ihr darauf gebracht habt, fehr wohl 
ausgedruͤckt finden: laſſet euer Glas nach und 
nach troknen, im Anfang bey einer gelinden 
Wärme die ihr nad) Graden fo lange vermehrt 
bis es gluͤht; laſſet es von felbft erkalten; das 
. Gold wird eine ſehr ſchoͤne Wirfung thun und 
die Waflerprobe aushalten. 


134 


| Cine Art auf das Glas zu zeichnen vder 
| m ſchreiben. 


Nehmet zwey Theile Bley, einen Theil 
Schmirgel, und eine Eleine Menge Bleyweiß; 
reibet fie fehr fein mit klarem Waſſer, ertveicht 
fie mir Gummiwaſſer, und trage fie mit einem 
fanften Pinfel auf Die ganze Auffenfeite eures 
Glaſes: wenn e8 trocken ift, ſo koͤnnt Ihr mit 

einem Pinſel alles Beliebige darauf zeichnen iind 
fchreiben ; hernach vermehtet das Feuer bie 
bas Glas gluͤht; laſſet es erkalten, und ihe 
werdet eure Zeichnung ober eure Schrift auf 

dem Glas erfcheinen fehen, ohne daß fie weber 
das kalte noch Bas warme Waſſer ausloͤſchen 
San. = 


/ 
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195. 
Eine Art das Gold und Silber bon den 


EIER au erhalten, ohne fie zu ver⸗ 
brennen. 


Man muß die Borte in kleine Stuͤcke zer⸗ 


ejneiden , fie in eine Leinwand einwickeln, und 
das Gebunde in gemeine im Waffer zerſchmol⸗ 
zene Seife legen, die man fo lange aufkochen 
läßt, bis man eine Verminderung in dem Ges 
bünde wahrnimt. Dies erfordert wenig Zeit; 
wenn wenigſtens die Menge der Borten nicht 


betraͤchtlich iſt. Man zieht hernach die Lein⸗ 


wand heraus und waͤſcht fie mit kaltem Waſſer, 
indem ſie ſtark mit dem Fuße getretten oder 
mit einem Hammer geklopft wird, um die 
Seifenbruͤhe davon auszudruͤcken; alsdenn oͤf⸗ 
net man das Gebuͤnde und findet Die merallifche 
Subſtanz der Borte rein und ganz, ohne daß 
fie in ihrer Farbe verändert oder an ihrem Ger 
wicht vermindert — MR 


2 ver 


— als die Art, das Gold zu verbrennen. 
Da es nur einer ſehr kleinen Menge Seife be⸗ 
darf und man ſich dieſer Brühe mehrmale bes 
dienen Fan, fo. ift die Ausgabe ſehr unbedeus 

IV: « Band, I i tend. 


tend. Das Gefäß, deffen man fich bedient, 
fan vom Kupfer oder Eifen feyn. 

Der Grund diefer Behandlung ift für di⸗ 
jenigen, die ein wenig Chemie verſtehen, ſehr 


einleuchtend. 
Die Seide, auf welche alle unſere Borten 


gewebt ſind, iſi eine thieriſche Subſtanz, und 
alle thieriſche Subſtanzen werden in den Laug⸗ 


ſalzen aufgeloͤſt, da aber die Leinwand, in 


welche man die Borte einwickelt, eine pflany | 
hafte Subitang tft , ſo wiederſteht ſie ihrer 


Wirkung und wird «davon nicht verändert, 


136. 
Eine Art, Fiſchleim zu machen. 


Die Fiſche, davon man dieſen Leim erhält; 


find die Seehechte oder Seewölfe, die Meerı 


fehweine, die Seefühe, bie Wallfiſche die 


Hayfiſche, die Blackfiſche und übrigens alle Ar 


ten von Fifchen. Man nimmt von dieſen Fi 
{chen die Haut, die Floßfedern, den Schmwang 
den Kopf, die Kraͤthen oder Knorpeln, mit 


einem Wort dert ganzen Körper ; ausgenom 
men das Fleiſch, das Fett oder Dei. 
Man laͤßt alle dieſe Theile im Wafler ko⸗ 


chen, — man he mit Sorgfalt vor dem 


Rauch 
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Rauch und allem dem verwahrt, was die Bruͤ⸗ 
he roͤthlich machen kan. Wenn das Waſſer 
alle Subſtanzen angenommen hat, Die es vom 
Fiſch ausziehen Fan, und wenn es ftarf geſot⸗ 

ten hat, fo läßt man es lau: werden und die 
Brühe ruhig ftehen, um fie aufs klare zu zie. 
hen; und treibt fie Durch ein Sieb oder. durch 
Line Leinwande: hernach läßt man die Brühe zum 
awentenmal mit den. nehmlichen Vorſichtigkei⸗ 
ten wie das erſtemal ſo lange kochen, bis ſich 
die Tropfen, die man fallen laͤßt, im erkalten 
verdicken. Daran erkennt man, dag der feim 
fertig iſt. Man läßt ihn alsdenn erfalten, 
aber nicht ganz, um nur zu verhindern, daß 
er uͤber die Tafeln von Stein oder Schiefer 
abfließe , auf die man ihn gießt. Wenn er 
verdicht iſt, fo wendet man ihn in Küchen und 
bringe ihm an Fäden, welche inan an Geile 
hängt; um fo dein Leim im Schatten trocknen 

zu faffen.. Der-teim ift mehr oder minder volb 


kommen, je nachdem man meht ober minder 
Sorgfalt angewandt hat, ihn abzuflären und 
öhne Farbe aufzubewahren. Damit er fo feny 
muß man Acht geben, vb er fich nicht gänzlich 
im Waſſer auflöfe,ohne nichts darinn abzu⸗ 
ſezen. | F 


PP 
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Eine Lauge von wilben Kaftanien ſtatt 


der Geife. 
Man nimme wilde Kaftanien, die getrock⸗ 


net, von ihrer rothen Schaale befrenet und 


gepulvert werben. Hernach erweicht man die 


fes Pulver in einer hinlänglichen Menge Wap 


fers, welches alsdann zum Einfeifen fo taug⸗ 


lich iſt, wie das mit‘ — gefärtige 
| Waſſer. 
138. 


Verfertiguns eines ſehr guten Lacks. 
Es giebt drey Gattungen vom Lack: ber 


feine Lack von Benedig, der taubenhälfige tat 


und der flüßige Lack. 


Der erfiere, ob er gleich zu Paris gemacht | 


wird, (und an andern Drten,) hat den Na 


inen Benetianer Lack behalten; er wird auf ver 
ſchiedene Arten verfertiger, und jede Behande 


fung erforder große Sorgfalt und aufferor 
dentliche Koften. Die Berfertigung ber bey 
den andern ift ebenfalls Foftbar und mühfam, 
Hier ift ein weit. einfacherer Proceß und der 
mit weit mwenigern — einen ſehr ſchoͤnen 


lack giebt. 
Neh⸗ 
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Mehmet eine fehr Elare Pottafchen» ober 
MWeinfteinfalzlauge , vermifchet Damit etwas 
{ehr weniges von einer Alaunaufloͤſung; thut 
die Lauge in ein ſehr breites glaͤſernes Gefaͤß; 
nehmet gepulverte Koſchenille, die ihr in einen 
kleinen Sack von ſehr Dichter Leinwand ein ˖ 
ſchließt; ruͤhret ihn in dieſer Lauge ſolange um, 
bis alle Farbe davon ausgegangen iſt; die 
zuerft Fommende ift Die befte,. und man Fan fie - 
von derjenigen. Die nachkommt, in ein and 
ves Gefäß abfondern. ; Wenn Peine Farbe 
mehr kommt, fo nimmt man fehr Elaren Alaun 
und gießt ihn folange auf die Lauge, bis alles 
zuſammen geronnen , bernach wm es filtrirt 
und der Sack ausgefüßt, | 


139. 
Ein — mit goldenen Buchſtaben 
zu ſchreihen. 


Man nimmt eine gewiſſe Menge arabiſches 
Gummi, das weiſeſte iſt das beſte; man macht 
es in einem metallenen Moͤrſel zu Pulver, her⸗ 
nach läßt man es in flarfem Brandwein aufloͤ⸗ 
fen; man mifcht ein wenig gem eines Waſſer 
bey, um die Aufloͤſung fließender zu machen. 


Man muß das Gold in der Mufchel haben, das 
3 man- 


l 
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‚man losmacht, um es zu pulvern; man bei | 
feuchter es mie der Gummiauflöfung und ruhe 


ret alles mit dem Finger oder mit einem Pinſel 


um: man läßt.es eine Nacht hindurch ſtehen, 


Damit das Gold beffer aufgelöft werde. Wenn 


die Miſchung die Macht hindurch eingetrocknet 


wäre, fo muß man fie aufs. neue mit Gummi 
waffer  erweichen , in welchem man Safran 


har zergehen laffen. Man muß darauf fehen, 


daß defer Aufguß vom Gold fließend genug 
fey, damit_man ihn mit der Feder brauchen 


kan. Wenn die Schrift wohl trocken if, ſe 


polire man fie mie einem Wolfszahn. 
140. 


Trinkglaͤſern zu nergelden, 


Der ſchoͤnſte durchfichtige Bernftein wid: 


zu Pulver gemacht; mad läßt ihn in einen Ge⸗ 


faͤß von Erz (airain) deffen Defel eine Klapı 
pe haben muß, mit fo viel fetten Del Fochen 


ale man brauche ihn zu-bedefen, Gemeiniglic 


iſt in fünf bis fechs Stunden der Bernftein 


vollfommen aufgelöft. Vermehret diefe Auf. 


fung mit. vier is fünfmal fg viel- Terpentinöl, 
und laſſet alles einige Tage lang in Ruhe fiehen 


Eine vortrefliche Art den Kand an den 
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damit alle Unreinigkeiten zu Boden fallen. Da⸗ 

mit dieſer Firniß deſto geſchwinder troknen und 
mehrere Härte erlangen Fan, muß man ein we ⸗ 
nig Bleyweiß, oder lieber ein wenig Menning 
Damit vermiſchen. Man.muß ihn fehr fein 
auf das Glas legen und das Blattgold das man 
darauf bringt lieber blafen, als mit Baumwol⸗ 
fe drucken. Die vergoldeten Gläfer muß man 
an einen warmen Ort fezen, wo fein Staub 
iſt, bis der Firniß hart genug ift, hernoch 
mus man das Gold poliren , woben man die 
Sorgfalt hat ein Plate geglätteres Papier zwi⸗ 
ſchen das Gold und den Bahn oder Glaͤttſtein | 
zu legen, 


IAT. 
Kitt für das Porzellan. 


Man muß einen wohl abgefchäften Kopf 
Knoblauch nehmen, den man fergfältig zer» 
druͤckt, um eine Art von Gummi daraus ju 
machen. Man muß mit diefem Gummi die 
Zerfpringungen der Porzellanftüche reiben , fie 
genau zufammen einigen, und hernach mit ei 
nen Faden feft machen , der der Stärfe des 
Stuͤckes gemäß if. Wenn das Stud ald- 
zügerichter ift, fo legt man es in eine hinläany» 

YA liche 


fiche Menge Milch damit es aufſchwimme, ünd 
laͤſt es einige Zeit ſieden. Mach dieſer Behandı 
Jung iſt das Porzellan vollkommen wieder zu | 
farnmen geleimt und thut fo gure Dienfte als 
vorher , ohne daf der gebrauchte Knoblauch je⸗ 
mals, feinen Geſchmack den Dingen mittbeil, | 
bie man darein will. | 


142. 
Kitt für das Holz. 


Es iſt hier nur von der Vollkommenma⸗ 
chung der Methode die Rede die man befolgt, 
um das Ahfliefen des Weines zwiichen den 
Dauben eines Faßes aufzuhalten. Man hat 
‚ im Sebraudy , die Defnung durch welche der 
Mein entgeht, mit Unfchlieezuuberziehen, und 
es hernach mit Aſche oder trockener Erde zu reis 
ben Man: wird mit berräehtlichern Spalten 
als diejenigen wovon hier Die Nede ift, nemlich 
folche verfitren, wie an den Machen und Fluß⸗ 
ſchiff en zu ſehen ſind, wenn man das Unſchlitt 
in einer Pfanne auf den Feuer ſchmelzen laͤſt, 
und damit feine oder Durchgefiebte Afche ven 
menge, Die man. mit einem Eleinen. Holzbret: 
hen zufammenfnerer, Diefer Kite erhärter fo 
bald ars er gebraucht wird, und man muß = 
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befuͤrchten * er fehlſchlage. Zwey Dinge 
ſind hiebei zu beobachten, erſtlich daß man ihn 
nicht allzudick mache, weil man Muͤhe haben 
wuͤrde ihn wohl zu verwenden; zweytens, daß 
man nur die Menge mache die man noͤthig hats 
benn da er fehr geſchwind trocknet, wenn er 
einmal hart iſt, fo wuͤrde es mehr Unſchlitt for 
ften um ihn zu erweichen, als man brauchte ei⸗ 
nen neuen zu machen, auch wuͤrde man uͤbrigens 
allzuviel Muͤhe haben von der irrdenen oder me» 
tallenen Pfanne, worinn man es zubereitet, es 


loßzubringen. 
143. 


Ein Kunftftüc ale Arten von Flecken aus 
den Kleidern zu bringen , ohne deren 
Farben zu berandern, 


Man nimmt ein Eygeld, und legt davon 
auf den lecken : hernach bringe man eine Ser 
viette oder andere weife feinwand darüber, und 
mit der Hand nimmt man Waſſer das man er» 
wärmen laffen, fo heiß als man es leiden Fan, 
und womit man die feinwand und ben ganzen 
Zeug wohl negen muß. Man reibt alles zus 
ſammen einen Augenblick und zu zwey bis drey⸗ 
malen, indem man jedesmal Waſſer darauf 
bringt ; woraufman die Leinwand hinwegnimmt 

tr die 
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die das Eygelb angezogen und: mit demfelben 


den Flecken Hinweggenommen hat. Man ſpuͤlt 





bie Stelle wo der Flecken war, und läßt fieim 


Schatten trocknen. Auf dieſe Art wird nichts 


mehr erfcheinen, und welcher. lad es auch ge· 
weſen ſeyn mag, es ſey von Oel, von Fett, oder 
von Wagenſchmier, ſo wird er alsbald ſi Hvar | 


lieren. 


Wenn dies aber ein Zeug iſt der ſeinen er· 


ſten Glanz hat, ſo wird er ihn durch dieſe 


Behandlung an dieſer Stelle verlieren. Um 


ihn geſchwind wieder herzuftellen, Iäft man Araı 
bifches. Gummi in Waffer erweichen, und nimmt 
Davon ein wenig in den Mund, womit man es 


. auf die Stelle bringt der man den Glanz geben 


will, indem mit dieſem Waſſer eine Art von 
Nebel verfpreitet wird der fich auf dem Zeug 


umzieht. - Wenn man die Geſchicklichkeit nicht | 


hat es alfo auf eine gleiche und leichte Art zu 


verfpreiten, fo taucht man das äufferft der Han | 


re von einer Buͤrſte in das Gummiwaſſer; ins 
Dem man hernach mie der Hand über dieſe Hau 


re fährt, fo laͤſt man das Waffer andie beftimm 


te Stelle des Zeugs in hinlänglicher Menge ab 
fprigen. 
Wenn es Tuch iſt, ſo faͤhrt man mit der 
on darüber fo wie die Haare bes Tuchälie 

gen 
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gen,. und giebt ihm alfo feinen etſteren Glanz. 
Man legt ein Biat Papier darüber, auf wel⸗ 
ches man anderes Tuch oder Zeug legt, den 
man mit einem Bret, einem Buch, oder ſonſt 
was ſchwehren beſchwehret, damit es unter dem 
Druck trokne, und ſich alſo der erſtere Glanz 
wieder finde. | | | | 
Dies ift die Art allen Gattungen von Zeu⸗ 
gen , felbft den feidenen den Glanz wieder zu 
geben. Es bedarf desfalls fehr wenig Gummi, 
Der einzige Unterichied ift daß man bey den 
feidenen Zeugen fich nicht der Bürfte bedient, - 
wie bei den wollenen Tüchern, um die Haare 
zu legen. | | 
144. 
Ein Kunſtſtuͤck die Dinte von der Leinwand 
oder dem Papier abzubringen. 
Wenn es die Jahrszeit von unreifem Trau⸗ 
benſaft iſt, fo muß man den Flecken alsbald 
damit reiben ſo lang als die Dinte noch friſch 
iſt, und er wird ſich verlieren. An Ermang ˖ 
lung des unreifen Traubenſaftes kan man ſich 
des Sauerampfers bedienen, aber er iſt nicht 
ſo gut. J 
Odter nehmet klares Waſſer, in welche 
ihr Kochſaly in gleicher Menge mit dem — 
aufs 
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aufloͤſen laßt, und damit den Flecken reibt. 
Wenn endlic) der. Flecken trocken ift, und die 
bier benannten Säuren ihn nicht weguehmen 
Eönnen, jo hedienet euch des Scheidewaffers 
Das ihr mit gemeinem Waſſer dermaffen ver · 
menge, daß die Finger und die Leinwand nicht 
verbrennt werben , und mit dem ihr den File 
ken reibt, es wird ihn untruͤglich wegnehmen. 


| 144 
Ein Recept, fürtreflihe Steine zu vers 
fertigen, den Zeugen die Fleden damit 
zu benehmen, ſamt der Art, fie zu 
gebrauchen. 


Saft alle Flecken entfiehen von ferten und 
Sfichten Marerien, die in den Zeug eindringen 
und fo feine Farbe verändern. Um fie demnad) 
zu vertreiben, fo nehmet Thonerde wie fie 
gemeiniglich die Walker fuͤr die Wolle brau⸗ 
chen; dieſe Erde muß die Grundlage eurer 
Miſchung ſeyn: ihr vermenget damit ohngefaͤhr 
ein Viertel Sode, fo wie ein Viertel weiſe 
Seife; gleich anfangs muͤßt ihr die Sode mit 
der Seife abreiben, indem gemeines Waſſer 
auf einem Marmor zugemiſcht wird, ſo wie es 
beym Farbenreiben gewoͤhnlich iſt; ihr. vermen« 

| get 
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get hernach den Ton oder die Walkererde da⸗ 
mit und reibt zum zweytenmal alles zuſammen, 
um daraus ein Gemifche zu machen, aus dent 
man Fleine Kugeln von einer ſolchen Dicke bil⸗ 
det, als beliebt, und die man hernach wohl 
trocknen läßt. 

Dieſe Kugeln ober kleinen Steine ſi nd 27 
deren man fich zur Hinwegnehmung der Flecken 
bedienen muß. Man muß dieſen Stein mie 
einem Meffer abfehaben und-das Pulver. davon 
auf den Sieken fallen faffen, indem alfo diefes 
Pulver mit den Fingern eingerieben wird, ſo 
läßt man es in das. Tuch oder den Zeug eine 
dringen, damit es die Fettigkeit oder das Del, 
welches den Flecken ausmacht, einſaugen kan; 
man laͤßt es einige Zeit darauf, wornach man 
den Zeug mit den Haͤnden reibt oder mit einem 
Stabe klopft; wenn der Flecken nicht alt Kt, 
fo wird er mit dem Staub oder Pulver des 
Steins dermaffen verfchwinden,, daß er nie 
mals wieder erfiheint. Wenn aber der Flecken 
alt iff und die Fertigkeit oder das Def auf dem 
Zeug wie vertroefnet find, oder das Pulver einen 
Schmus darauf gemacht hat, Cin diefem Fall 
dürften die Materien, welche den Flecken bife 
den, nicht fett genug feyn, um von dem Staub 
bes Steines verfchlungen zu werden,) fo muß 
man dDiefen Staub in heißes Waſſer auf einem 

Tele 
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Seller legen und davon einen klaren Teig mar 
chen, den man ganz warm auf den Flecken legt. 
Die Wärme läßt den Staub des Steines mit 
dem Waſſer in das Gewebe des Zeuges ein 
dringen, da fie zit gleicher Zeit die feften und 
Slichten Materien wieder ertveicht , die alfo 
leicht von dem Staub eingefaugt werden. Mar 
muß es langfam im Schatten trocknen faffen, | 
weil nur durch das allmähliche Trocknen die 
dlichten Theile von den einfangenden angezogen 
iverden. Man muß den Zeug mit den Han 
den und hernach mit einet Kehrbuͤrſte reiben, 
und es wird alles verſchwinden. 
146. 
Die Art, einen Keſſel zuzubereiten, 
um blau zu faͤrben. 

Saffer Waſſer in einem kupfernen Keſſel et ⸗ 
waͤrmen, werfet zu gleicher Zeit vier bis fünf 
Hand voll Weizenkleyen und vier Pfund Pott⸗ 
aſche hinein; wenn fie aufgelöſt ſeyn werden, 
fo laſſet ſie eime Stunde fang kochen und mi 
ſchet vier Pfund Krapp bey: laſſet es noch eint 
Stunde fieden , ind hernach giefet Das Waſſet 
in den Eleinen Keffel, alfo daß er hoͤchſtens nut 
einen Zuß tief angefuͤllt fey und deckt ihn als 
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benn zu: hetnach thut Indig und Waid hin⸗ 
ein, von jedem ſechs Pfund und zwey Pfund 
Portafche: man muß aber zuvor den Indig 
und den Waid in einem kleinen Keſſel mit war⸗ 
men Waſſer erweichen, hernach auf ein ſchwa⸗ 
ches Feuer ſezen und eine halbe Stunde lang 
gelinde fi ſieden laffen, indem man fie immer um» 
ruͤhrt; worauf man fie mit den andern Fluͤzig⸗ 
feiten dermifcht, die ſchon in bem großen Keß 
ſel find, 

Um einen Keffel mit bein Indig allein aufs 
zuftellen, muß man die gegenwärtige tauge 
mit Pottafche, vier bis fünf Sand voll Kleyen 
und einem halben Bis dren viertel Pfund Krapp 
auffochen laſſen. Wenn fie eine viertel Stun 
de Tang gefotten hat und mar fie ruhen läßt, 
fo fan man alsdenn Gebrauch davon machen. 

Reibet hernach euren Indig in einem ku⸗ 
pfernen Gefaͤß mit einer ſehr glatten eiſernen 
Kugel, gieſet ein wenig von der Lauge darauf 
und miſchet alles zuſammen. Wenn ſich der 
Niederſchlag gebildet hat, ſo gieſet davon die 
klare Fluͤßigkeit in den blauen Keſſel ab; gieſet 
ferner von der Lauge auf den Saz, den der 
Indig gebilder hat, und wiederhohlet die nehme 
liche Behandlung folange, bis die blaue Tink⸗ 
tur ganz Davon ausgezogen iſt. — 
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Es iſt zu a: dag mar. den Kropp 
nur fehr, ſparſam anmenden muß; bern er ver⸗ 
ändert nur Die Farbe und mache fie ſchoͤn vio⸗ 
let. Wenn man nun aber diefe Farbe haben 
will, fo ift die Koſchenille hiezu weit taug⸗ 
licher. er 

Man muß mit dem Blau verſchiedene Mi⸗ 
ſchungen oder Schattirungen machen, mie 
bas ſchwarze Blau, das dunkle Blau, das 
ächte Blau das Himmelblau, das Blaßblaue, 
das Schlackenblaue und weislicht Blaue. 

Die Mifhung von Blau und Carmeſin 
erjeugt bie Karben von Purpur, Taubenhals, 
Amaranth und Violet; man Fan auch von die 
‚fen gemifchten Farben andere Mifchungen er 
halten , als Die Perlenfarbe , das feingtau; 
die Silberfarbe u. ſ.w. Das in gleichen Ber 
haͤltniß zuſammengegoßene Blau und Carmeſin 
erzeugt verſchiedene Farben, als die Farbe der 
Dreyfaltigfeitsblume ;, (penfee,) das grau⸗ 
braune und das Dunfelbraune: 

Bey der Zubereitung des Keffels von blau⸗ 
er Farbe muß man acht haben, daß man die 
Lauge nieht allzufehr fieden laſſe, weil die Far⸗ 
be dadurch garftig und dem Abfchießen unter 
worfen werden würde: Man muß fich aud) 
bien , allzuviel Pottaſche hinein zu thun, 
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denn fie glebt dem. Blauen ein gruͤnſichte und 
falſche Schattirung; hierinn aber kan man kel⸗ 
nen beſſern tehemeiflet als bie Erfahrung zu 
Rache nehmen, 


Eine FE der. Seide eine muchcehe 
Farbe zu geben - 


Mehmet Alaun, laſſet ihn ſchmeizen and 
ſpuͤlet euͤre Seibe wohl damit db; hernach neh⸗ 
met und ſiedet auf jedes Pfund Seide ein 
Pfund Rucku und laſſet die Htüßigfeit eine 
Viertelſtunde ruhen : thut hernach in ein fuͤr eure 
Menge Seide ziemlich großes Gefäß eine hin⸗ 
längliche Gabe dieſer tage und klaren Woſ⸗ 
ſers; ſpuͤlet eure Seide darin ab; endlich fuͤl⸗ 
let weiter euren Keſſel mit Waſſer an, laſſet 
darinn eure Seide eine Stunde lang fieden, 
und nachdem die Fluͤßigkeit durch das Auswin⸗ 
den Der Seide ausgedtuͤckt und ſolche auf Stan⸗ 
gen geſpreitet worden iſt / fü bereitet eine weit 


ſtaͤrkere Lauge als die erſtere zu und tauchet die 


Seide ſolange hinein, bis die Jatbe auf bem 
Punkt iſt / den — verlanget. 
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Eine Methode, die Seide oder Baus 
wolle feharlachroth zu färben. 


Nehmet auf ein Pfund Seide oder Baum 
- wolle zwen Loth Weinftein und ein Loth weile 
Stärke; laffet fie zufammen in Flarem Waſſer 
kochen; hernach thut zwey Quintchen Eofchenil» 
fe, zwey Quintchen Staͤrke und zwey Quint⸗ 
hen in ein Loth Scheidewaſſer aufgeloͤſten und 
mit Flarem Waſſer vermifchten Zinnes hinein: 
weni das Waſſer einige Zeit mit der Stärfe 
und dem Weinftein aufgefotten hat, fo erfezt 
es mit der Eofchenille und. dem erwähnten 
Scheidewaſſer: thut eure Seide und alles das, 
was ihr färben wolle hinein’, und ihr werdet 
fie mit einer ſehr fchönen Farbe begabt finden. 
149° | 

Die Wolle oder die Leinwand mit einer 

Violenfarbe zu farben, Die nicht abs 

| | ſchießt. 


Nehmet ein Pfund Weinſtein, ein Halb Pfund 
Alaun, vier Loth Fernambuck und ein Loth Sal⸗ 
peter; laſſet ſie zuſammen aufſieden, und nach ⸗ 
dem ſie ein wenig erkaltet ſind, ſo thut euren 
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Zeug hinein den ihr vier Stunden lang durdy 
weichen laft, während denen ihr acht habt die 
Farbebruͤhe warm zu erhalten ohne aber ſiedend 
zu ſeyn; worauf ihr eure Wolle oder Zeug here 
ausnimmt, wohl abfpület, und trocknen laßt. 


ISO, 


Anweiſung, einen Keffel vol blauer Far⸗ 
| be zu verfertigen. | 


Fuͤllet euren Keffel mit Waſſer an, laſſet 
es auffochen und thut Pottaſche hinein; wenn 
es einige Zeit geſotten hat, ſo miſchet zwey bis 
drey Hand voll Kleye bey; laſſet es noch eine 
viertel Stunde aufkochen und deckt es zu; her⸗ 
nach nimmt es vom Feuer und laßt es ruhen. 

Reibet Indig ſo fein als Mehl, gieſet her⸗ 
nach die erwehnte Lauge darauf, ruͤhrt ſie um 
und laßt fie ruhen. Hernach gieſet Die Flare 
Lauge in den Keſſel; thut noch einen neuen Zus 
faz von diefer Lauge auf den Say, ruͤhret alles 
wohl um, nnd wenn es fich geſezt haben wird, 
fo gieft es ferner in den Keflel: wiederhohlet 
die nehmliche Behandlung folange, bis Die gan 
ze Kraft des Indigs erfchöpft iſt. | 
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Eine Methode, die Seide earmefino 
‚zu färben. 

Nehmet auf jedes Pfund Seife ein eier 
Mund Fernambuck; laßt es Focyen und treibt 
es durch ein Sieb in ein Gefäß, worein ihr 
auch ſolange Waffer gießt , ‚bis Die Fluͤßigkeit 
nur lau iſt; wendet darinn eure Seide wohl 
um, die zuvor zubereitet worden iſt und wenn 
‚fie alle Stärke der Farbe wird ausgezogen ha 
ben, ‚fo ſpuͤhlet fie im Waſſer ab, windet fie 
aus und laßt fie trocknen. 


I 52. 
Schoͤne Scharladhfarbe. 


Wenn die Seide wohl abgeſpuͤhlt und ge 
trocknet worden ift, fo nehmer auf jedes Pfund 
vier Pfund Krockus, thut den Krockus in ei⸗ 
nen Sack, waſchet ihn im reinen Waſſer folan- 
ge, bis das Woſſer Flar Davon abgeht; hernach 
nehmer den Krockus oder Safran aus dem 
Sack, druͤcket und veibet ihn in den Händen 
uͤber einem reinen Gefäß. Nehmet auf jedes 
Pfund Seide acht Loth Pottaſche: mifcher fie 
mit dem Safran und macht zwey gleiche Ihe 
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Te davon; fchließet einen Theil davon in einen 
feften Sad, der wohl zugebunden wird, da 
mit die Pottaſche nicht berausgehen fan, ſon⸗ 
ften fie-Die Seide beflecfen würde; gieſet reines 
Waſſer darüber ‚,. um. alle Stärfe des Safrans 
auszuziehen; hernach nehmet auf das Pfund 
Seide die Menge von einem Maaß oder vier 
Pfund- imonienfaft: theilt ihn: auch. in zwey 
‚heile, wovon. ihr einen ee zu feinem a 
Safran thut. 

Nochdem eure Seide auf Stangen wohl 
— worden iſt, ſo erweichet fie eine 
Stunde lang in dem einen Theil der Fluͤßig 
keit: hernach windet fie wohl aus und laßt fie 
wieber auf Stangen trocknen; nachdem hier, 
‘auf’ Der andere Theil des Safran, wie der 
erftere zubereitet worden ift , ſo tauchet eben⸗ 
falls eure Seide eine ganze Stunde lang hin 
ein, worauf ihr fie auswindet und, im Schat‘ 
teu auf. Stangen trocknen läßt und, als denn eine 
ſhr ſchoͤne Farbe haben werdet. 


Eine Art die Seide — —— mit 
Fernambuck Scharlachroth zu faͤrben. 

| tehmer drey Pfund Alaun, ſechs Loth 

nn und acht toth Bleyweiß: laſſet darinn 
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eure Seide oder. Baumwolle eine Stunde lang 
kochen, hernach nimmt fie heraus und ſpuͤhlt 
ſie in klarem Waſſer ab; Hierauf macht eine 
auge von acht Pfund Krapp und vier Loth 
Saimiack; faffet die Seide oder Baumwolle 
Die ganze Nacht darinn erweichen; den Tag 
hernach laßt fie ein wenig in flarem Waſſer auf⸗ 
kochen, und thut zwey Loth Pottaſche darzu; 
hernach gieſet ein wenig Lauge darauf; fo wie 
ihr es darauf gießt, wird die Farbe dunfler 
werden, daß ihr demnach eine beliebige Schat: 
tirung geben htoͤnnt. 
u BE > REN 
Eine Art das Zinn aufzuloͤſen, um davon 
das Scheidewaſſer zum Gebrauch der 

Faͤrber zu machen. 

| Nehmet feines Zinn, ſchuͤttet gleich an 
fangs ein wenig Elares Waſſer darüber , hers 
nach giefet gemeines Scheidewaſſer Darauf, das 
es in kurzer Zeit.auflöfen wird. Diefe Auflör 
fung ift fo. weiß wie Milch ‚und ‚man muß fie 
verduͤnnen, indem man nod) fo fange Scheide 
waffer benmifcht, bis fie Flar wird. - Die ge 
wöhnfiche Gabe ift ein Duintgen Zinn auf ein 
Loth Sceidewafler. 
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Eine Art wollenen Zeug Carmefin zu färs 
— | ben. | 

Mehmet auf jedes Pfund Wollenzeug vier 
Loth Alaun, vier Loth weiſen Weinſtein, vier 
Loth Scheidewaſſer, ein Loth Zinn, ein Vier⸗ 
telpfund Krapp, und ein Viertelpfund Campe⸗ 
cheholz; thut alles zuſammen in klares Waſſer, 
und laſſet das Wollenzeug eine betraͤchtliche 
Zeit lang kochen; hernach nimmt es aus dem 
Keſſel, und wenn es erkaltet iſt, ſo ſpuͤhlt es in 
klarem Waſſer ab; hernach laſt es weiter For 
chen, und miſchet auf jedes Pfund Wollen 
Zeug ein halb Pfund Campecheholz bei. 

Oder nehmet auf acht Pfund Wollenzeug 
vier und zwanzig Pinten oder acht und vierzig 
Pfund Waſſer und acht Hand voll Weisen 
kleyen, laſſet fie die ganze Nacht hindurch er⸗ 
weichen , und den Morgen darauf giefet das 
Flare Waffe: davon ab: und feihet es Durch; neh⸗ 
met die Helfte.davon zu der ihr eben fo viel - 
reines Waſſer mifcht; laſſet fie: ſieden, miſcht 
ein Pfund Alaun und ein halb Pfund Wein⸗ 
ſtein darunter; alsdenn werfet euer Wollenzeug 
hinein, laſſet es zwey Stunden lang kochen, 
Be 34 und 
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und habt acht es dieſe ganze Zeit über mit eis 
nem Stecken zu rühren’! hernach mifcher mit 
der andern. Helfte Kleienwaſſer hie nemliche 
Menge Flares Waſſer mie zuvor: thut alles auf 
Das ‘Feuer, und wenn es ſiedend feyn wird, fo 
werfet acht doth Eofchenille und vier Loth gepü 
verten Weinitein hinein ; ruͤhret alles wohl um, 
und wenn es einige Zeit geſotten hat, ſo thut 

euren Zeug hinein, den ihr beſtaͤndig mit einem 
Stecken umruͤhrt, ober den ihr mit einem Hat 
ſpel umdreht, und zwar’ fo lange, bis die Fat 
be nach eurem Gefallen iſt; atsdenn nimmt den 
Zeug aus dem Keſſel, laſſet ihn erkalten, und 
J ſpuͤhit ihn in mklatem Wale ab. 


| uw 1s6 . 
Mit Goldfarbe zu färben, - 
Nachdem gleich anfangs:eure Seide, Wal 
fe, Baummolte, oder keinen Garn gelb gefärbt 
worden ift , ‚fo nehmer auf jedes Pfund zwey 
gorh Späne von Gelbholz und einer Bohne groß 
Mortafche; laſſet ſie eine halbe Stunde lang in 
Woaſſer aufkochen, thut hernach eure Seide oder 
fonftiges Zeug hinein, und, wendet fie fo lang 
darinn um bis bie darbe nach eurem Gefallen 


e 
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SBermifchungen der Farben melcher mar 
ie zum ſaͤrben der Felle und Handſchuhe 
| ‚bedient. 

gu (eshafter Iſabellfarbe bedarf man viel 
eis, die Helfte fo. viel Or: und ven Drit⸗ 
tel Gelb und Roth | 

Zur blaffen Iſabellfarbe vie Weis, bie 
Helfte:fo viel Gelb, und die Helfte fo viel Roth. 

Zur braunften Nußfarbe verbrannte Umher⸗ 
erde ein: wenig ſchwarzen Stein, ein wenig 
Gelb, ein wenig Morb. 

Zur Bernftein. Farbe viel Gelb, ein wenig 
eh: ‚und wenig. Roth. | 

Zur Voldfarhe. viel. Gelb, ein wenig. wehr 
Do th. 

Zur gleiſchfarbe Ar wenig Gelb, ehe we· 
nig Weiß, ein wenig mehr Roth als Gelb, 

‚zur Strobfarbe viel Gelb, fehr benig 
Weiß, fehr wenig Roth, und viel Gummi. 

Zur braunen Farbe, verbrannte Umbererbe, 
viel fchwarzen Stein, ein wenig ſchwarz/ ein 
wenig roth. 

Zu hellbraun, verbrannte Umbererde, ein 
wenig FERNEN — ein u ch 
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Zu Biſamfarbe, verbrannte Umbererde, ſehe 
wenig ſchwarzen Stein, ein wenig roth und ein 
wenig weiß. 

Zu Olivenfarbe, nicht, verbrannte Umber⸗ 
erde, wenig gelb den’ vierten Theil toth und 
gelb. 
Zu Holzfarbe viel Gelb/ wenig Weiß, we⸗ 
nig — und die Helfte ſo viel Roth ale 
Gelb. 
- Zu Srangipan wenig Umibererde, sen 
fo viel Roth, und dreymal-fo viel Gelb. 
Unmm dieſe Farben auf die Felle und Hand 
ſchuhe zu bringen, reibt man die erwaͤhlten 
Farben mit wohlriechendem Oel von Jasmin 
oder Pomeranzenbluͤthen,/ hernach ſezt man die 
abgeriebene Farbe auf einen marmornen Stein, 
reibt ſo viel Tragantgummi darunter als man 
Farbe hat, indem es mit Pommeranzenbluͤth⸗ 
waſſer erweicht wird, hernach reist man das 
Gummi und die Yarbe zufammen , um fie zu 
vermifchen. Man thut hernach das ganze in 
eine Schüffel, und mifcher nach. Beduͤrfniß 
Waſſer bey, um den Teig hinlaͤnglich zu er⸗ 
weichen. Alsdenn legt man denſelben mit Bürs 
ſten auf die Handſchuhe, und ſezt ſie an die Luft 
zum trocknen: und wenn ſie trocken find ‚: fo 


ff — man ſie mit einem kleinen Stecken aus. 
Als⸗ 
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Alsdenn belegt man: die Handſchuhe zum swep 
tenmal mit der'nemlichen mit: Tragantgummi 
dermifchten Farbe, und nachdem man fie haf 
trocknen laſſen, fo klopft man fie und wendet 
ſie um, und die Farbe wird ſich gut ausneh⸗ 


men, und nicht abgehen. 


TB 
Zinnober zu machen. 

Sezet Queckfilber in eine glafirte irrdene 
Schuͤſſel, die auf Sand: fteht der ſie auf allen 
Seiten umgiebt; menget bey einem ſchwachen 
Feuer gefchiriöigenen Schwefel bei, der miteh 
nem eifernen: Spatele ſo lange · umgeruͤhrt wird 
bis das ganze in ein ſchwarzes Pulver verwan⸗ 
delt ift:: fuͤllet damit den vierten Theil‘ einer 
Retorte an, deren Hals kurz und weit iſt, ihr 
muͤßt fie gleich Anfangs auf ein ſchwaches Afchene 
‚Feuer fegen, hernach das Feuer nad) und nad) 
vermehren, folches zehen Stunden lang aneine 
ander fortfegen , und endlich zwoͤlf andere 
Stunden ein heftiges euer geben. Bey dem 
erften Feuer wird ein ſchwarzer Dunſt aufftei« 
gen, bey den zweyten ein gelber Dunft,, und 
bey dem lezten ein rother Dunft, der den voll 
fommenen Zinnober anzeige. Ihr müff es ere 
a kal⸗ 
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Falten laffen , hernach losmachen, ımb in bee 
Borlage und dem Hals — Reierte wird ein 
fehr ſchoͤner Zinnober ſeyn. | 
2Statt einer Retorte von’ Gilas kan man 
ſich einer · von Erde oder Steinguch ‚bedienen, 
welche ebenfalls Das Feuer aushaͤlt; man macht 
wenigſtens die erfte halbe Stundeein ſchwaches 
Neuer, hernach vermehrt man es und ſezt es 
Die ganze Zeit, Bd. ‚fort * man . 
winpe Reper” 
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Sieden von. weiß leidenen Zeug, oder Car 
———— Sammet hinwegzunehmen. 


Befeuchtet den Flecken wohl mit dem be⸗ 
ſten Weingeiſt, hernach uͤberdeckt ihn mit frie 
ſchem Eyweiß, und laſt ihn an der Sonne trock⸗ 
nen; hernach waſcht ihn geſchwind mit friſchem 
Waſſer, wobey die Stelle des Flecks zwiſchen 
den Fingern gedruͤckt wird, und wenn er das 
erſtemal nicht wohl abgeht, ſo wiederhohlet das 
nehmüche zum begtenmal, ch es wird gewiß 
gluͤcken. 


160. 
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160. 6. 
Beſondere Seife, alle Arten von Flecken 
hinwegzunehmen. 


Nehmet ı Pfund Benetianifche weiſe Seife, 
fechs Engelbe, und einen halben töffel voll zer 
viebenes Kochfalg ; machet alles mit einer hin 
läriglichen Menge Saft vom Mangoldfraut zu 
einem Teig. Bilder. Brodte daraus die ihr im 
Schatten trocknen laßt, und um euch deren zu 
bedienen, fo befeuchter das flecfichte Tuch mit 
Harem Wafler, hernach reibt es auf beyden 
Seiten mit diefer Seife, und indem es ber» 
nach sewofen — jo gehet der Flecken ab. 


161. 


Die Eiſenflecken aus der Leinwand zu 
| bringen. 


taffet Waſſer in einem Gefäße fieden, ſezet 
die Flecken dem Dunſt dieſes Waſſers aus, 
hernach thut Sauerampferſaft mit Salz darauf; 
und wenn die Leinwand wohl davon durchdrun⸗ 
gen iſt, fo muß man fie in die Lauge thun, 
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Alle Arten von Flecken auf Tuch hinweg 
" zunehmen von welcher. Sarbe es fey. 

Nehmet ein halb Pfund rohen Honig, ein 
friſches Eygelb, einer Nuß groß Salmiack; 
miſchet alles wohl untereinander, und thut es 
"auf die Flecken der feidenen Zeuge, wenn «8 
eine kurze Zeit darauf geweſen, fo wafcht fie 
init friſchem Waſſer, und der Fleck wird nicht 
mehr erſcheinen. Das mit dem Sodeſalz, 
der fehwarzen Seife und Ochſengalle begabte 
Waſſer nimme die Fettflecken auf den Tüchern 
und andern Zeugen hinweg. | 


163. F 


Die Oelflecken auf dem Atlas und andern 
Zeugen, und felbft auf dem Papier 
hinwegzunehmen. 
Wenn der Flecken nicht alt iſt, ſo nehmet 
Aſche von verkalchten Hammelfuͤſſen, die ihr 
noch warm über und unter den Flecken thut; 
und nachdem etwas fehwehres Darauf gelegt wor⸗ 
den, fo muß man fie die ganze Nacht fo darauf 
laſſen, und wenn der Flecken nicht gut wegge 
nommen ift, fo muß man aufs neue frifche 
Afche darauf hun, Oder waſchet ben Flecken 
| | I mit 


mit Weinſteinoͤl und alfo gleich darauf mit * 
em Waſſer, hernach mit friſchem Waſſer. 


| 164. 
Die Flecken von J ſeidenen Zeugen 
wegzunehmen. | | 
Reibet bie Flecken auf Seide mit Zerpene 
tingeiſt: indem diefer Geift ausdunfter, nimme 
er den Flecken mit fich weg, | 
| 165. 

Die Wachsflecken auf dem Sammet von 
allen Arten Farben das Carmeſin auss 
genommen, abzubringen. 

Mehmet einen gut gebacfenen Laib Brod, 
ſchneidet ihn in Die Hälfte und laßt ihn auf 
dem Noft braten ; indem es fehr warm und 
reinlich ift, fo leget ein Stuͤck davon auf die 
Stelle des Wachfes und legt noch ein anderes 
Stücd ganz warm darauf, wenn Das erfiere 
feine Wirfung gethan hat, fo wiederhohlt es 
folange, bis. alles Wachs hinweg iſt. 


166. 
Das Wachs von der Seite und * Ca⸗ 
meloth abzubringen. u 
Thut auf Die Flecken des Wachfes ange _ 
feuchtete Seife. und laßt fie folange an der 
Son 
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Sonne trocknen, bis fie erwaͤrmet iſt, alsdenn 
waſchet die Stelle mit reinem Waſſer und der 
Flecken wird abgehen. 


167. | 
| Sieden von feidenen und wolleneit Zeugen 
hinwegzunehmen. 

Vehmet ſehr meijes gutes Staͤtkmehl, er⸗ 
weicht es in einer kleinen Schaale von Faianee 
mit gutem Brandewein, wie eine Brühe; her 
nach rhut es auf bie Flecken und laßt es trod« 
nen, alsdenn wird das Stärfmehl abgefragt 
und die Stelle gebuͤtſtet; wenn ohngefähr die 
Flecken das erftemal nicht abgiengen, fo muß 
es wiedethohlt werden, 


Ein Waſſer, alle Arten son Flecken damit 
wegzunehmen. 

Thut in eine Bouteille zwey Pfund ſehr 
klares und ſehr reines Prunnenwafler , zwey 
Nuß groß Vortafcye und zwey in Scheibchen 
geſchnittene Citronen. Laſſet ales vier und zwan⸗ 
dig Stunden fang digeriren, ſeihet hernach 
die Fluͤßigkeit durch und verwahret ſie in einer 
wohl verſtopften Bouteille. Man muß den File 
sen mit. diefem — befeuchten, die Stelle 

da⸗ 


bamit reiben and augenbticii mit feige 
Waßer waſchen. 
169. 


— Ohne Gold zu vergolden. 


Nehmet Salmiack zwey Loth; gemeines 
Queckſilber ein Loth; thut alles in einen wohl 
zugedeckten und lutirten Tiegel, damit das 
Queckſilber nicht verdunſte: gebt eine halbe 
Stunde lang ein ſchwaches Feuer, hernach 
vermehrer das Feuer folange, bie der Tiegel 
ganz roth wird, und alsdenn werfet alles in 
eine — voll friſchen Waſſers. Wenn die⸗ 
fe Materie kalt iſt, fo wird fie wie ein Stein 
fen, den ihr ſtoßt und in Gummiwaſſer auf· 


loͤſt. 
Ein anderes. 

Mehmet ein Engelb, vier toth Queckſilber, 
zwey Loth Salmiack, pulvert und vermiſchet 
alles und ſtellt es in einem wohl verſtopften 
Kolben vier und zwanzig UNE fang in war · 
men Mitt. 
| a 170. | 
a Gummiwaſſer. 
Nehmet acht Pfund gemeines MWaffer, n mie 
— vier zerſtoſſenes ra Gummi 
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bey und braucht dieſe Wuflöfung * Dergole 
den. 


171. 


Auf Glas, Erde oder Faiance und Por 
cellan zu vergolden. 


Nehmet das Gefäß, das ihr vergolden 
wollt , befeuchree es mit dem Gummiwafler, 
legt die Goldblaͤtter daruͤber und laßt fie trock⸗ 
nen; hernach loͤſet Borat im Waller auf und 
‚ befeuchtet damit euet Gold, das aufgetragen 
ift; hernach ftellt es folange ins Fuer, bis 
euer gepulvertes Glas ſchmelzt und im Schmeh 

zen einen Firnig auf der Vergoldung Zuruͤck⸗ 
laͤßt, ber ſehr ſchoͤn wird. 
Ein anderes. 


Nehmet Leinoͤl, Bleyglaͤtte, Umbererde 
und Bleyweiß, nach dem durch das Augen⸗ 
maaß beſtimmten Verhaͤltniß. Reibet alles 
zuſammen auf einem Marmor und machet mit 
dieſer Farbe vermittelſt eines kleinen Pinſels die 
beliebigen Figuren auf dem Glas, Faiancre oder 
Porcellan; und wenn eure Farbe trocen if, 
fo müßt ihe das Gold mic Baumwolle darauf 
bringen, bie ihr an den Mund haltet, um ſie 
zu befeuchten, ehe ſie das Gold annimmt; 
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wenn ihr es auf die "Arbeit gelegt habt und fie 
trocken iſt, fo wird ſolche geglaͤttet oder polirt. 


172. | 
Kupferne —— weis zu ma⸗ 
hen. 
Nehmet Salmiack, Steinfalz / gemeines 
Kochſalz, Laugſalz, Silberkryſtallen, von je 
dem zwey Quintchen, machet davon mit ge⸗ 
meinem Waſſer einen Teig, bedecket eure Fir 
guren damit und fest fie folange auf glühende 
Kohlen, bis fie nicht mehr rauchen, 


1733. 
Das Silber ohne Queckſilber roͤthlich zw 
vergolden. 

Nehmet feines Gold und ſchmiedet es et⸗ 
was ſchwach, ſchneidet es in Stuͤcken, worauf 
ihr es auf einer elſernen Platte oder in einem 
Ziegel wieder heit. 

Nehmet hernach einen Clasfolben , legt 
euer Gold hinein und menget auf ein Auine- - 
chen Gold ein halb Pfund Salmiack und vier 
Loth gutes Scheidewaſſer bey. Hernach deckt 
euren Kolben mit einer papiernen Dute zu, 
faffer ein wenig Oefnung baben, um ben Dunſt 

HER bes 
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des Scheibewaffer Heraus zu faffen ; worauf 
ihr euren Kolben auf ein ſchwaches Feuer fiel 
fee und alfo das Gold nach und nach auflöfes 
laſſet, indem ihr öfter den Kolben fchüttelt, 
aber dabey ein fehr gelindes ſchwaches Feuer 
unterhaltet , damit das Gold nicht mit dem 
Dunit:in die Höhe geriffen werde und verloren 
gehe. | R 
ei Wenn das Gold gänzlich aufgeloͤſet iſt, 
ſo gieſet euer Waſſer in ein Gefaͤß von Glas 
oder Faianee: hernach nehmer alte, halb abge 
nuzte und ein wenig grobe Leinwand, ſchneidet 
fie in vierecfichte Stücke ohngefähr eines Te» 
lers groß; tauchet eure Seinwand in ohgenann 
tes Waſſer und ziehet fie" wieder mit kleinen 
: hölzernen Zangen heraus , laſſet fie in einem 
Gefaͤß von Glas oder Faiance abtroͤpflen, uber 
melches ihr Fleine fehr reine Stuͤcke Holz von 
der Größe der Schwefelhölzchen legt , Darauf 
fegt eure Leinwandſtuͤcke und in das Waſſer, 
Das von den benannten Leinwandſtuͤcken abtroͤ⸗ 
pfelt , taucht wieder folange andere ein, bis 
nichts mehr von dem Waſſer übrig bleibt. 
Asdenn trocknet dieſe Leinwandſtuͤcke bey 
ſchwachem Feuer: wenn fie trocken worden findy 
ſo legt fie auf einen fehr glatten Marmor und 
leget Feuer auf die vier Ecken deſſelben. Wenn 
| i | dieſe 
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dieſe Leinwandſtuͤcke alfo verbrannt find, fo reißt 
fie zu ſehr feinem Pulver, hernach legt diefes 
Pulver in einen Tiegel, den man in ein ſchwa⸗ 
ches euer fegen muß, und. wenn das Pulver 
wie Funken leuchtet, fo legt man es auf den 
Marmor, ruͤhret es mit einer eifernen Spize 
um, bis man fein Feuer mehr fieht: veiber es 
hernach wie zuvor fo fein als ihr koͤnnt, wors 
auf.man ſich Defielben bedienen und jede beliebi⸗ 
ge. Arbeit von Silber damit vergolben fan, 


Berfertigung eines Waſſers, welches das 
Kupfer und Erz vergoldet. - . 
Mehmet gruͤnen Vitriol und Salmiack, 
von jedem gleiche Theile, loͤſet fie im deſtillir⸗ 
ten Eßig auf, hernach dunſtet den Eßig ab und 
ſezt es zur Deſtillation in die Retorte; bewah⸗ 
ret das Produkt der Deſtillation auf, loͤſchet 
in dieſer Fluͤßigkeit das wohl polirte Kupfer ab, 
und ihr werdet es wohl vergoldet im Heraus⸗ 
ziehen erhalten. 

—— Ein anderes. 

Nehmet aes uſtum oder gebranntes Kur 
pfer und Salmiack gleiche Theile, Federalaun 
acht Loth, abgekeiſtertes Kochſalz acht. Lothẽ 
J — 22.27 ya fh 
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loͤſet alles im deſtillirten Eßig auf hernach fafs 
ſet den Eßig verdunſten: alsdenn deſtilliret aus 
der Retorte eure Saͤure, in welcher ihr fuͤnf 
bis ſechsmal das Kupfer ablefcht, das Eifen 
ober Silber und folche Metalle werben bie Far⸗ 
be des Goldes annehmen. | 


' 175. 
Zinn zu vergolden und zu verſilbern. 
Nehmet kleine Buͤrſten von Eiſendrath, 
reibet damit euer Zinn durch abkrazen und ſtrei⸗ 
fen: nach dieſem traget euer Gold» oder Sit 
berbfatt doppelt auf das Sinn, hernach legt ein 
Stuͤck Leder darüber und auf dieſes Leder Zinn 
afche: alsdenn reibet Diefe Zinnafche ziemlich 
fange mit einem Wolfszahn; Hierauf reibet 
noch einmal euer Gold ober. Silber auf dem 
Zinn ohne Leder und ohne Zinnafhe Gebet 
wohl Acht, daß euer Zinn fehr rein fey und 
euer Athem nicht daruͤber gehe. 

176. 
Das Bley, das Eiſenblech uber jede gefäß 
lige Materie zu vergolden, wenn man me 
ein Blatt Zins oder Silber darauf legt. 
Mehmet Pech zwey Pfund, Terpentinoͤl 


acht Loth und ein wenig Harz; fehmelzet alles 
| au 
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zuſammen bey einem ſchwachen Feuer, um bem 
Firniß daraus zu machen, hernach legt ihn auf 
eure Arbeit. 


1m 
Berferigung eines Waſſers zur Vergol⸗ 
dung des Eiſens. 


Nehmet Flußwaſſer drey Pfund, Alaua 
zwey torh, römifchen Vitriol eben ſoviel, Gruͤn⸗ 
ſpan ein torh, Steinfalz ſechs Loth und Oper 
ment zwey toth; laffet alles zufammen- fieden, 
alsdenn thut ein Loth Weinſtein und eben foviel 
Kochſalz hinein; laffet es weiter fieben, ber | 
mach heizet das Eifen und reibet es: wohl mit 
diefem Mittel, . das ihe immer heiß erhaltet; 
wenn es beym. Feuer trocken geworden ift, fo 
glaͤttet es. 


Ein anderes Waſſer zur Vergoldung des 
Eiſens. | 


Nehmet zwey Loth weiſen Vitriol, wen 


Loth Alaun, zwey Quintchen Gruͤnſpan und 
eben ſo viel Kochſalz, thut alles mit einem 
Schoppen Flußwaſſer in eine wohl lutirte Glas⸗ 
flaſche; laſſet es ſieden und zur Helfte einko⸗ 
chen; hernach ſtopfet die Flaſche wohl iur dar 
mit Das Waſſer nicht verdunſte. 

Aa 4 Man 
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| Man läßt. das Eiſen —A un — td 
in biefem Waſſer ab. 


178. 
Das Eiſen ſo weiß wie Silber zu machen. 


Nehmet gepuͤlverten Salmiak und lebendi⸗ 
gen Kalck, vermiſchet ſie mit kaltem Waſſer, 

und nachdem das Eiſen am Feuer geglühet hat, 
ſo laſſet es mehrmalen darinnen abloͤſchen, undes 
— ſo weiß wie Silber werden. | 


—— 
Ein Waſſer wohl polirten ea damit 
7 vergolden. | 
Nehmet vierzehen Loth Operment, Tobten 
ropf drey Loth, Gummigutt ſieben Loth, Sun 
cotriniſche Aloe neun voth; machet alles ju 
Pulver und thut es in eine Retorte, hernach 
miſchet ſchwaches Scheidewaſſer bey; das zw 
Finger hoch über den Pulver, ſteht. Rühret 
alles um, laſt es vier und zwanzig Stunbena⸗ 
weichen, und deſtillirt es: verwahrt das Pto⸗ 
duckt der Deſtillation. Wenn dies geſchehen 
iſt, fo mug man dieſes Waſſer auf das Eiſen, 
ben Stahl, ober das Kupfer bringen, undim. 
Schatten trocknen laflen, , 
280 
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ak. 180. 
Das Som in Mufcheln zu machen. | 
| Nehmet Salmiack zwey Loth, Goldblaͤtt⸗ 
chen eine gleiche Menge; ; ruͤhret alles ziven bis 
drey Stunden lang in einem marmornen Moͤr⸗ 
ſel um; zulezt thut etwas Honig darzu, 


181. 

Auf So zu vergolden. 

Nehmet Handfchuheleim und machet davon 
drey tagen, hernach legt ſieben Lagen ſpaniſch 
Weis, das ihr mit Waſſer und Leim abreibt: 
hernach reibet weiſen Bolus ab, und macht das 
von zwey bis drey Lagen, wenn ihr das Gold 
oder Silber auftragen wollt, ſo thut mit einem 
Pinſel Waſſer auf den Bolus, damit das Gold 
oder Silber halte; und wenn ihr Farben dar⸗ 
auf fezen wollt, ſo koͤnnt ihr fie vermifchen ; 


wenn hernach Das Gold oder Silber troken ſeen 


wird, fo polirt es mit.einem Wolfszahn. 


Eine andere Art. 

- Reibet Handfchuheleim mit Spanifchen 
Weis , und jezet zwey bis drey tagen davon 
auf. Wenn euer; Stück Holz weis ift, op 
lirt e⸗s mit halb neuer Leinwand die von Zeit zu 

Aas ii 
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Zeit in Waſſer getaucht und vor dem Gebrauch 
ſo ausgedruckt wird, daß ſie nur halb feucht 
iſt: wiſcht es. hernach mic einer gelindeu Lein⸗ 
- wand ab, und laßt es beym reiben nicht zu 

feucht werden. Nimmt hernach mit Schaft⸗ 
heu, ober mit einer haͤrnen Buͤrſte die geringe 
ften Sundförnchen hinweg, alsdenn bringet 
fünf bis fechs tagen Bolus darauf , ber auf 
folgende Urt zubereitet wird, . 

Nehmet ein Eymeis, thut es in ein Kaͤnn⸗ 
chen mit dreymal fo viel Waſſer als eine Eyerı 
fchaale enthält, treibet alles mit einem Pinfel 
wohl um, als welchen ihr fo lange zwiſchen eu, 
ren Händen rollt, bis das Kaͤnnchen voll wei⸗ 
fen Schaums ift , den ihr fo. lange ruhig ſte⸗ 
hen laßt dis er fich wieder in Waſſer verman 

delt hat. | Bu ' 

Habt alsdenn Vitriolwaſſer bey der Hanb, 
Das auf folgende Axt zubereitet worden. Mehr 
met zwey torh wohl zerftoffenen Vitriol den ihe 
in einem Pfund Waſſer eine ganze Nacht hin⸗ 
durch ſtehen fafty- hernach Diefes Waſſer durch 
eine Leinwand treibt. | | 

Nehmet alsdenn zwey Loth gemeinen Bolus 
und reibt ihn auf dem Marmor mifcher einer 
Erbſe groß Bocks + Ziegen + oder Hammels · Uns 
ſchlitt bey, und reibet alles ſo fange bis es zu 

Puls 
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Pulver gerorben if. Alsdenn mifcher bey 
vier toth Eßig und vermenget es fo fange mit 
einander bis der Bolus gelinde ift , alsdenn 
nehmet zwey Loth Eyweiß und zehen Loth Dir 
triof ; wenn alles zufammengemifcht ift , fo 
faft es nach und nach, mit Waſſer anfeuchten , 
und wenn es wohf angefeuchtet ift, -fo. ſammelt 
alles in einer Fleinen Schuffel. 

Ihr muͤſt von diefem Bolus fünf fagen auf 
Das zu vergoldende Holz legen, und wenn es 
trocken fenn wird, fomuß diefes alfo zubereite« 
te Holz mit blofem Waſſer, ober mit Vitriol 
der in dem Waſſer des Eyweiſſes aufgelöft 
worden, angefeuchtet und zu gleicher Zeit Das 
Gold. darauf gelegt werden; kurze Zeit hernad) 
wird es mit einem Wolfs«oder Hundszahn ge⸗ 
glaͤttet. | | 


182. | \ 

Ordnung der Proceffe, wie fie bey DVer- 
goldung des Holzes aufeinander folgen. 
a) Zubereitung des Handſchuheleims. 


Nehmet ein Pfund der Abfälle von ben 
Handfhuhen, die ihr in Wafler erweichen laſt, 
wenn fie erweicht und wohl aufgeloffen find, fo 
Saft fie in zwalf Pinten Waſſers (24. Pfund) 

| | bie 
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bis auf zwey auffochen, und hernach freibet fie 
Durch eine Leinwand. Diefer Leim muß, wenn 
er aut ſeyn foll, nad) dem Gerinnen unter der. 
Hand etwas feſt bleiben. 


b) Das Verfahren in Abficht des Weis. 


Laſſet den Leim erwaͤrmen, und thut Spa 
niſches Weis hinein, das ihr fo lange wohl da 
mit reibet bis es eine Bruͤhe geworden, welche 
ihr eine halbe Viertelſtunde lang ruhig ſtehen 
laſt. Hernach ruͤhret fie um und miſchet ein 
wenig. mehr Leim bey um die. zwey erſteren La⸗ 
gen klarer zu machen. Fur das Holz müßt ihr 
sehen bis zwoͤlf Sagen: , für den Pappendeckel 
fechs-bis ſieben machen ;. eure Arbeit müft ihr 
mit einen blos angefeuchteten. Dinfel.oder mit 
ſolcher einwand glätten, und wenn fie trocken 
worden iff mit neuer Linwand reiben um fie 
geſchwinder zu poliven. 


e) Ein Srund für das gegläftete Gold. 

Nehmet ein Pfund Bolus, vier Loth Roͤ⸗ 
thelſtein, zwey Loth Bleyerz, drey Quintchen 
Spiesglas, zwey Quintchen Umbererde, an⸗ 
derthalb Quintchen Aloe, reibet jedes trocken, 
hernach zuſammen, und endlich mit klarem 
Waſſer; dieſe Lage wird mit ſehr klarem Leim 
* | ; ger 
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gebraucht , man. bedarf . ſechs bis ſe eben 
lagen. | 
"D Das Gold aufzutragen. 

Ahr muͤſt das Stick das ihr vergolden wolle 
ein wenig abhängig halten, mic Elarem Waſſer 
befeuchren, und das Gold mic Baumwolle auf 
die befeuchtere Stelle bringen: man muß es im 
Schatten des Sommers drey bis vier Stun 
den lang, und des Winters einen Tag lang 
trocknen laſſen; es laͤſt fich nicht Teiche alätteny 
wenn man es allzuſehr hat trocknen laſſen. 


183. 
Das Silber zufzutragen. 

Ihr muͤßt eine Lage von ſpaniſchem Weis, 
das mie Bolus und Eyweiß abgerieben wor⸗ 
den iſt, auflegen, wenn fie trocken gewor— 
den ift , mit Waſſer anfeuchten und alsbald 
das Silber darauf bringen, worauf man es 
glätten muß; und alsdenn erſt werden eine 
bis zwey Lagen Pergamentleim darauf gebracht. 


184. 
Das geglättete Gold glanzlos zu machen. 
Nehmet Roͤthelſtein, Zinnober, Eyweiß; 
reibet alles zuſammen und fragt es mit einem 
duͤnnen Pinſel in die Vertiefungen ein. 
i- « ba 125, 
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185. | 
Das Silber glanzlos zu machen. 
Nehmet Bleyweiß, das mit Waſſer und 
hernach mit fehr klarem Fiſchleim abgerie 


ben worden iſt, and bringt es mit dem > | 
in die Vertiefungen, 


186. 


Zerriebenes Gold und Silber auf Holz ie 
bringen. - 


Das ſchwarze oder ſchwarz gefärbte Holt 
iſt dazu am tauglichften ; nehmer ein wenig 
Traganthgummi auf vieles Waller, befeuchtet 
euer Gold oder Silber mit dieſem ziemlich Fa 
ven Waſſer und tragt es mit einem Kleinen Pin, 
fel an die Stelle auf, wo in eurer Arbeit das 
Licht ift, ohne aber den Schatten zu berühren: 
um folcher Schatten zu geben, nehmer ein 
wenig mit arabifchem Gummiwaſſer abgericher 
nen Indig, diefes Waffer aber muß (ehr ſchwach 
feyn , fonft würde es eure Arbeiten glanzlos 
machen ;_ verfeht fie hernach wohl mic einem 
trocknenden Firniß, der aus Sandaraf und 
Spickoͤl gemache if, Wenn euer Firniß alle 
zudic wird, fo thus ein. wenig. Del barzu und 

! beym 


beym Vermiſchen Tafjet es nicht fo ftarf Eochen, 
dafs man es nicht auf der Hand leiden. fünne, 


| | 197. . 
Die Zubereitung in Abficht des in Sand 
gegoſſenen Solid. 

Reibet jedes beliebige Gemälde mit Oel 
oder Gummi und bringer Sagen Davon auf eure 
Arbeit, fo wie es noͤthig jeyn wird. Wenn 
fie trocken iſt, fo traget eine tage Leim auf, 
und hernad) legt Kupferfeile gang friſch dar⸗ 
über und bringet endlich einen Firniß darauf. 


| 188. 
Firniß auf Gold und Silber. 
Nehmet Gruͤnſpan, der auf einem Mar 
mor mit Florem Waſſer abgerieben worden iſt, 
und in welchem ihr acht Stunden lang Eafran 
erreichen laflet. 


Den Marmor zu vergolden. 
Nehmet den feinften armenifchen Bolus, 
zerreibet ihn mit feins oder Nußoͤl, und diefes 
Gemiſche wird der Grund eurer Bergoldung 
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Eine befondere Methode des Vergoldens, 
die augenblicklich weit beſſer von ſtatten 
geht, als mit dem Queckſilber. 


Nehmet das feinſte Gold, laſſet es im Kd⸗ 
nigswaſſer, das mir Salz bereitet worden if, 
auflöfen und hernach das Königswafler bis zur 
Hälfte abdunften: alsdann wird Bas Glas in 
einen feuchten Keller eine Nacht hindurch af 
den Sand geftell. Das Gold wird Kryſtal⸗ 
"jen bilden, die man herausnimmt und hernach 
in deſtillirtem Weineßig aufloͤſen laͤßt. See 
es ferner auf das Feuer und laſſet die Haͤlfte 
davon abrauchen; worauf ihr das Gefaͤß wie⸗ 
der in den Keller wie zuvor auf feuchten Sand 
ſtellt: das Gold wird ſich weiter in Kryſtallen 
v⸗rwandlen. Laſſet Die Kryſtallen im Negem 
waſſer aufloͤſen und verdunſtet fie bis zur Haͤff⸗ 
te, dies Gold wird ferner zu Kryſtallen anſchieſ⸗ 
fen! - Wenn Dies gefchehen ift, fo nehmer bie 
Goldkryſtallen und zerdruͤckt fie mic einer Mefe 
ferklinge zu Pulver, thut dieſes Pulver in das 
weije eines harten Eyes, woraus das gelbe ge 
nommen worden ift, ſezt es an einen feuchten 
und fühlen Qrt, es wird fich alles in Oel ver⸗ 
wandien Nehmet das Stuͤck Silder , das 

= ihr 
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ihr vergolden wollt, reibet es leicht mit dieſem 
Del: und laſſet es »gelinde trocknen, es wird. 
vollkommen vergoldet werden und eine ſehr ſch oͤ⸗ 

me Farbe erhalteenn. ee 
Eine Art, das Gold vom vergofeten Holz 
wieder zu erhalten; ein Kunſtſtuͤck, durch 
welches ein Arbeiter wenigſtens zwanzig 
ESoun in einer Stunde gewinnen Fan, 

Maſſet Das vergoldere Holz eine Viertelſtun ⸗ 
de lang in einem großen Gefaͤß voll Waſſers 
erweichen, welches Waſſer aber beynahe ſiedend 
unterhalcen wird, woraus ihr es in ein ande 
res Gefaͤß bringt, Das auch heißes Waſſer ente 
haͤltz aber in geringer Menge: Nehmet eine. 
Bürfte und reibet Damit die Vergoldung, welr. 
che leicht das Holz verlaſſen und in dem Waß⸗ 
fer. zuruͤckbleiben wird, im welches ihr öfters 
die Buͤrſte eintauchen müßt. Die tage vom 
Weiß wird ganz unverfehrt zuruͤckbleiben, im. 
dem ſie nur die Lage hat, die der Grund heißt, 
und wovon ein Theil zu gleicher Zeit mit dem 
Golde Hinweggenommen worden ift und fich mit 
ſolchem im Waffer-vermifiht befindet; laſſet diee 
fes Waſſer in einem glafieten irdenen Topf bis 

«IV. Band, Bb zur 
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zur Trockene verrauchen. Machet die Materle 
108, die auf dem Boden des Gefaͤßes iſt und 
nachdem fie in einem Mörfel zerftoffen worden 
iſt, fo ſezet fie in das Feuer unter eine Muſtel, 
um dadurch den Leim und die lichten Theile zu 
verbrennen, die in der Materie befindtich find, 
und das Queckfilber verhindern koͤnnten, ſeh 
an das Gold zu haͤngen. | 
Wenn bie Materie roth und nichts wehr 
gu verbrennen. übrig iſt, fo nimmt fie vom 
Feuer und indem fie noch fo heiß iſt, Daß man 
ben Finger Faum darauf leiden Fan, fo thut fie 
in einen Mörfelvon Porcellan, in den man ein 
halb Pfund ſehr reines Queckſilber gethan Hat. 
Reibet alles zuſammen mit dem Stoͤpfel wenig⸗ 
ſtens eine Stunde lang; worauf ihr ſehr we⸗ 
nig frifches Waſſer darüber gießt und die Neb 
bung mehrere Stunden lang fortfezt. | 
Wenn ſich das Querffilber mit dem Golb 
angefüllt hat, fo giefet auf alles viel friſches 
Maffer, um das Queckſuͤber wohl zu waſchen, 
Das ihr hernach durch Gemſenfell oder ein foh 


ches Leder treibt, in welchem ihr eine gewiſſe 


Menge Geld und Queckſilber finden werdet: 
und nachdem*man das Queckſilber verrauchen 
laffen, wird ein Goldfalf zuruͤckbleiben, der die 
Arbeit wohl bezahle macht. 

199, 
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192. 
Gold und Silber in Muſcheln zu machen. 
Werfet Goldblaͤttchen auf einen ſehr reinen 
Marmor, je nach der, Menge die ihr davon 
machen wollt, reibet dieſes Gold mit reinem 
Honig fo lange ab, bis es auſſerordentlich ges 
Unde unter dem Laufer iſt, hernach thut es in 
ein Glas mit klarem Waſſer, ‚rührt es um und 
verändert es fo lange bis es klar bleibe: man 
muß für einen, Son Scheidewafler haben, das 
Gold hinein werfen, und. zwey Tage darinn 
laſſen; hernach nimmt man|das Gold heraus, 
und dieſes Scheidetwafler kan ein andermal dies 
nen: eben fo iſt es im Abſicht bes Silbers. 
Wenn man das eine oder das andere brauchen 
will, fomuß man fie mit ein bis zwey Tropfen 
etwas gummirten Waflers erweichen; und um 
es glänzender zu machen als es vom Seifen: 
waſſer wird, ſo iſt es. gut auch unter das Gold 
einen Tuſch von Gallenftein zu thun, wovon 
es ein ſchoͤneres Anſehen bekommt. 
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Giue Achte At; mit geglättetem Gold zu 


vergolden. 


= Eure -Nähmen oder Holz zum vergolden 


auf mit Schaftheu und- Seehmdafell wohl 
polirt ſeyn; hernach muß es zwey bis dreymal 


mir Leim beſtrichen werden, der aus den Ab⸗ 
faͤllen weiſer Handſchuhe gemacht iſt, wie wir 
gelehret Haben; und endlich muß es neun bis 


zehen Sagen von dem mit Leim zubereiteten Weis 
bekommen. "Wein es wohl trocken ſeyn wird, 
ſo bringet das Schaftheu daruͤber, damit es 
gelinder werde; hernach laſſet auf dem Feuer 
ein wenig sein’ mit Waſſer lau werden, in-das 
man eine ſehr důnne Leinwand tauchen muß, bie 
man noch uͤbet das Weiſe ausbreitet; hernach 
muß man zwey bis drey Lagen Goldfarbe und 
daruͤber auftragen, wenn es nicht Farbe genug 
hat. Wenn es wohl trocken ſeyn wird, ſo 
muͤſt ihr es mit einer trocknen Leinwand ſo lag 
ftarf reiben, bis es glaͤnzend wird, ihr muͤſt 
auch den ſtaͤrkſten Brandwein der zu finden iſt 
ben der Hand haben, und hernach dieſen Brands 
wein mit einem ſtarken Pinſel auf die Goldfar⸗ 
be bringen; aber euer Gold in Blaͤttchen muß 
alsbald auf dem ‚gefhnitten werden, um 

> es 
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ea ſogleich aufzutragen als der Pinſel wegge⸗ 
nommen wird; wenn es ſodann trocken iſt, muß 
es mit dem Hunds · oder Wolfszahn polirt wex · 
den. v: Bu6 75 11711» PER Foren DE 179 ou a ⁊ 


Eine gute Methode das Weis zur Ver⸗ 
ee re dt SIE LEDER N}: 
goldung zuzubereiten. i 


n:305, 31 
2510 Wennber Seim von Den, Sanpfehnhafälen 
fertig iſt, fo. nehmer Kreidenmeis z, (habt es mit 
einem Meflery; oder reibt es auf dem Marınor, 
Laſſet euren Leim ſchmelzen und ſehr heitz were 
den: nimmt ihn vom Feuer, und chut hinlaͤng⸗ 
lich Weiß hinein um ihn ſo dick zu machen wie 
einen Brey. Laſſet ihn eine halbe Viertelſtun · 
dẽ ſiehen/ und ruͤhret ihn hernachimit einer 
Buͤrſte von Schweinshaaren um.’ Nehmet von 
dieſen Weis, und thut och deim hinzu, um es 
klarer zn machen; und. zwar fuͤr die erſte und 
zweyte Lage dis man auftraͤgt / indem auf das 
Ende der Buͤrſte geklopft wird. Geht. jaache 
jebe: tage vorher wohl trofnen!zu laſſen, ehe ei⸗ 
ne andere darauf kommt. Wenn es Holz Abs 
ſo braucht man: deren wohl zwoͤlfe ʒ und wenn 
es Pappendekel iſt ſind ſechs oder ·ſieben hin · 
zeichend. : Wenn dies geſchehen iſt, .ſo nehmet 
Waſſer tauchet eine Eintr Buͤrſte hinein, Pr 
«> ji ef 
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fee fie auöifeheh zuten · Haͤndenabtroͤdfeln und 
reibet damit eute Arbeit um ſie aufs glaͤtteſte 
zu’ machen. "Sobald eüre Buͤrſte voll Weis 
iſt, muß man ſie wieder auswaſchen, und auch 
mit Waſſer veraͤndern, wenn ſie allzuweis iſt. 
Man kan ſich ‚ach manchmal eines Fleinen am 
gefeuchteten Stuͤck teinwands ſtatt einer Bir 
fe bedienen. | 
Wenn eure Arbeit wohl glatt iſt, ſo laſt ſie 
* und wenn fie trocken ift, ‚, nehmet 
Schaftheu, oͤder ein Stück friſche Linward⸗ 
Ku reldet 1. um er — iu miachen, ! 
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| Cin — Heuroth zu machen um u 
das geglaͤttete Gold zu legen. 
Nehmet das feinſte Drachenbluthatz⸗ pub 
—* es ſehr fein hernach Habe: Brandwein 
bey der Hand, der zu mehrmalen uͤbergezogen 
worden iſt oder der hoͤchſtrektifieitt iſt, gieſtt 
dabvon in eine tiefe irrdene Schüffels worein ihe 
das Drachenblutharz gelegt habt/ welches ſich 
darinn aufloͤſen, und dem Weingeift ſeine gan 
bung mittheilen wird. Ihr muͤſt von dieſer 
Tincktur mit einem Pinfel aufnehmen, und dw 
wit eure Arbeit von un Gold oder Sih 

ber 
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ber beſtreichen, und ihr werdet eine Farbe ha⸗ 
ben die dem Schmehzwerck gleich ſeyn wird. 
"Man kan: Gewändter, Figuren von getriebener 

Arbeit Damit belegen; aber dieſe Farbe wird 
nur auf geglaͤttetes Gold oder Silber gelegt, 
und iſt dem Verderben nicht ———— ſie 
taugt ve, auft das Gruͤne. 


Be ya 196. . 
eur einen Grund von — Silber 
ein Gruͤn zu machen das dem Schmelz⸗ 
werk aͤhnlich iſt. 

Nehmet Firniß der aus dem Oel des Ber 
N netianifchen Terpentins und dem Benetianifchen 
Zerpentin ſelbſt gemacht iſt; diefer Firniß muß 
ſehr klar ſeyn; nehmet ferner Laſusſchmelze mie 
Oel oder von der beſten Smalte; bafeuchtet 
eure Smalte mit Firniß auf einem Farben 
brett, hernach lege fi fie auf euer geglättetes Sit. 
ber. Ihr laſt es sale, Meile eine fehr lange 
Zeit trocnen, und derwahrt es vor den Staub, 
und damit es eher trockne, To gebt ihm die 
duͤnnſten Farben und mehrere Lagen nachein n⸗ 
ander, indem man jede Lage trocknen Taf ehe 
eine, neue ongefet wird. — 
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197. 


€ Eine Art mit Einfaſſungen zu berſchoͤnern, 


De dem —— Schmelzwerck — 
kommen. 

Gebet eurer Arbeit ſieben bis acht — 
von Weis, Die ihr mit Schaftheu polirt; wo⸗ 
rauf ihr ſolcher ein bis zwey Lagen Anſtrich⸗ 
ſchwaͤrze gebt, die im Waſſer mit ein wenig 


Edygelb und Safran zerrieben und ſaͤmtlich wohl 


untereinander gemiſcht worden iſt; hernach thut 
fo viel Leim darzu als es bloß bedarf, fie hal⸗ 


„send zu machen, , und wachet einen Verſuch, 
um zu ſehen ob das Schwarze wie polirter Mare 
mor glänzend wird, welches geſchiehet, wenn 
nicht allzuviel Eygelb darunter iſt. Wenn eu · 
re Arbeit alfo belagt, und ber Sänge und Brei⸗ 
te nach mit bem Zahn polirt worden iſt, ſo zie⸗ 
Het mit dem Zeichnungeftift. bie beliebige Figur 


barauf: nehmet hernach euer Schwarz mit ein 


wenig Weis um es etwas grau zu machen, und 
ziehet mie einem Pinfel das Profit oder die 
Umrißzüge eurer Arbeit, welches geſchehen muß | 


um zu verhindern daß die Delfarbe ſich nicht 


auf euer ſchwarzes Feld abſondere: hernach 


geſtaltet mit Oelfarbe von Bleyweis eine ſolche 


Figur als ihr wolt; alsdenn gebt wie man es 
’ | | ie 
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gen der Beatbeitimg des Weiſen und Schar 
Zengewohnt!iſt den moͤglichſt ſanfteſten und 
peter Schattenin thut unter euer Schwaͤrz 

Die Oelfarb von Laſur oder Smalte, damit her 

Schatten ein wenig aufs Blaue ziehe; euer 
„Wgfe mad, Schrearamäflen mis srafuenben un 
“etwas Bieten Def gerieben werden,dainltẽs 

fich nicht auf eurer Arbeit einfauge, und dar 
“Fit es glängehd werde, als’töenn' es gefirnißt 
ste wenn das weiſe⸗ und: ſchwarze nicht 'g& 


w 


nug glaͤnzen ee Ihe mit krocknenden Fir⸗ 
“ie firnigen, als? welchen ihr blos ·auf die Fi⸗ 
’äüren mit der Spihe eines Pinſels legt; wenn 
ihr Stellenweiſe jertiebenes Gold darauf brim⸗ 
gen wollt, fo koͤnnt ihre es mit dem Pinſel, auch 
Knmiet ihr euer Gold ſehr wenig um es her 
Zach zu glaͤtten weni ihr wollt, weil das Gold 
A diefen Arbelten mr zu kleinen Strichen auf 
dem Feld des kleinen Laubwerks gebraucht wird: 
aber’ gebt acht daß anf bie von ſchwarz und weis 
gemachte Figuren das Gold nicht eher gebracht 
wird als wenn das Weiſe und das Schwarze 
nach Art der Goldfarbe trocken zu werden are 
fange, alsdenn wird es leicht anfızen und hal 
geh) "wenn ihr es’ zur Zeit aufleget da euer Weis 
jeder allzuſehr, noch allzuwenig frocfen iſt; 
ihr muͤſt es eben ſo in Abſicht des Firnißes mas 
were Bb 5 chen 
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chen wenn es Rn iſt / und eure Arbeit wirb 
von dem Limoſmer Schmelz werk nicht. unter 
ſchieden ſeyn. ‚Man fon damit ein en 
N E 7 ae ee 4 

| Ein Mittel die — der Gemüt 
zu verſchoͤuern. 


Wecenn es eine ſilberne Einfaſſung von ge 
glaͤtteten Silber iſt, fo. nehmet Pergamenzleim, 
ben ihr eine kochende Aufwallung thun laßt, 
— — das — davon und anderes 
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* har eine en hernach faft ibn. ru⸗ 
big ſtehen,, und. treibt ihn ſodenn aufs neut 
duch, worauf ihr mit dieſem Limwaſſer eine 
tage mit einer ſanften Buͤrſte auf eure filberne 
Einfafung macht; wenn es aber. nicht genug 
iſt, ſo mache deren zwey und firnißt ſie um 
ſie zu verwahren, ihr koͤnnt Milch mit dem 
Leim vermiſchen. Ihr koͤnnt auch, ehe eute 
Einfaſſung den Firmẽ bekommt, und fie blos 
geleimt iſt, wie geſagt worden, mit Oel ⸗ oder 
Waſſerfarbe Blumen oder Fruͤchte oder, Laub 
werk oder Voͤgel von verſchiedenen Farben dur 
Ban mablen, bie ir firnißen muͤſt nachdem fie 
mit 
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mid $eim befirichen worden find,“ wenn man fie 
ee bat: Staft der Mil) 
die ihe mit dem;teim. vermifeht kan man eben« 
falls mit seimmwafleraufgelößte Alicantifche Sei» 


* » “ 
“ind waddiin 1 
> 


age Br 

| I99. en 
Cine Einfaßung mit Gelb, wie die Bur 
Sit Waumfarbe zu verſchoͤnern. 

Beleget gleich aͤnfangs eure Einfaßung 
mit eis, hernach nehmet Ockergelb, das ihr 
mit Waſſer und ein wenig Eygelb vollkommen 
abreibt vermiſchet Leim mit eurer Farbe, die 
auf dem Marmor wohl angefeuchtet werden 
maß; und von welcher ihr der Einfaßung eine 
Sage: gebt. Wenn fie trocken ſeyn wird, ſo 
zeichnet und ſchattirt mit ein wenig Roͤthelſtein, 
der im Waſſer mit ein bis zwey Tropfen Eygelb 
abgerieben worden iſt, hernach miſchet Leim 
unter, um eure Farbe haltend zu machen, wo» 
mit ihr ſchattiren mußt; zum ſchattiren muͤßt 
ihr, Umbererde oder Rußwoſſer nehmen, her⸗ 
nach mit Ocker und Kreide, die zuſammen ger 
miſcht worden ſind / erhoͤhen und zur ganzen 
Erhoͤhung Operment mit ein wenig Eygelb 
gebrauchen, womit ihr einen — 
4 u; ehe 
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Mahlerlein ehe ihr den Firniß auflege, und 


wenn ihr wollt, ſo mahlt eure Figuren, und 
Laubwerk mit Oel und firnißet die — oh⸗ 


ne das Feld zu frnißen | i 


245 Da Bin — 2008 N! r Be 33 ı% 
Sin mittel, bes Son auf‘ gafır aufzu⸗ 
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22 Mei eure Yeböttiwergofbet worben Ta 
fo nehmer Berglaſur, der nicht allzugrob, few 
dern ſchoͤn iſt / befeuchtet ihn leichte auf Mar 


mor mit ein wenig Wafſſer und thut Eygelb 
dazu, ſoviel ihr für noͤthig findet. Gebet 


davon eine leichte tage auf eure mit geglaͤtteten 
Golde vergoldete Arbelt; wenn diefe erſte Lage 
trocken geworden iſt, ſo gebt eine zweyte, hen 


nach müßt ihr augenblicklich den nehmlichen 2a 
ſur, aber den beſten / den ihr. finden koͤnnet, 
nehmen und leicht Über eure Figur hinſtaͤuben 


und ein Papier darunter legen, um den: Laſur 


aufzuſammlen. Wenn eure Arbeit trocken iſt/ 
ſo laſſet den‘ Laſur, der: nicht haͤlt mit einer 
Feder abfalleni, hernach decket mit einem Spij 


eiſen das Gold auf, Aber: machet immer zus 
vor 
€ 


| che ihr die Farbeit- auflegt z Aalsdenn glaͤttet 
eure Arbeit mit dem Wolfszahn. Wenm ihr | 
fie‘ fieniffen wolltſo gebt hr eine Lage von 








gr eine Probe / ehe ige — eure Ardeit — 
e⸗ en auf Schwarz. oder auf Laſurblau. : 
Dieſe Art iſt ſehr ſchoͤn, wem man Fig 
ven. ‚darauf mahlt, welches ſich nicht leicht ans 
Daft, thun laͤßt, ‚als daß man die. Züge mir cir.. 
nem Pinfel sieht, der voll Indig iſt, welcher 
mit Waſſer und ein wenig Engelb abgeriehen 
worden ift, und den Kreusfcharten an den dir 
guren zieht , wie man mit der. Feder auf ein 
Papier zeichnet. Ihr koͤnnet eure Arbeir fire 
niſſen, wenn ihr wollt, aber der zaſur iſt weit 
ſchoͤner ohne dirniß. 
a 201. 
Auf das Roth aufzudecken. | 
Zerreibet guten Glanzlack mit Wafler auf: 
Marmor und thur verhaͤltnißmaͤßig Eygelb Hin 
zu, indem ihr eine Probe macht. Wenn euer 
Sack wohl zerrieben worden iſt, fo beleget eure 
Arbeit. vermittelft eines ſtarken Pinfels ganz 
und gar damit; tern die Farbe trocen ſeyn 
wird, ſo gebt ihr Davon eine zweyte Lage und 
noch mehr, wenn es noͤthig ift, Dieſe Farbe 
erfordert mehr Eygelb, als das Schwarze. 
Wenn der Lack gelegt iſt, ſo zeichnet 
‚mit dem Spizeifen darüber, indem ihr das. 
Gold 
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Gold aufdeckt , hernach müßt ihr eine ſehr di⸗ 
cke Lage Firniß geben, weil ſolcher, indem et 
den Lack durchdringt, ſelbigen fo hervor fiheh 
nen läßt, als wenn er anf das Gold gelegt vide 
re, welches mit einer fehr fchönen Farbe er⸗ 
fcheint , die tauglicher zu mahleriſchem Blu⸗ 
men ⸗ und Laubwerk ift, als zu andern Figuren, 
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Auf das Grün aufzudeden 
Nehmet Gruͤn ſpan der mit Waſſer wohl 
abgerieben worden iſt, und thut Eygelb darzu 
hernach beleget eure Arbeit damit, alsdenn de⸗ 
cket das Gold mit dem Spizeiſen auf und fi 
nißet fehe dit, Es bedarf deſtillitten Gruͤw 
ſpans. 





| 203. 
Auf eine braume Farbe aufzudecken. 


Reibet fehönen gelten Ocker mit Waffer 
und Engelb, hernach beleget eure mit geglät 
tetem Gold vergoldete Arbeit damit; wenn fie 
trocken ift , ſo müßt ihr mit einem Spizeiſen 
bie Figuren aufdecken, die ihr zeichnen wollt, 
hernach glättet fie, wie geſagt worden iſt. 


104. 


Das Gold mit einem Meifel von Elfen⸗ 
bein oder Braſilienholz aufsudeden, ein 
Mittel, durch welches man ſo ſchoͤne Ar⸗ 

beiten machen kan, als die chineſiſchen 
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Machdem euer Gold wohl geglättet worben 
iſt, ſo nehmer. Anſtreichſchwaͤrze, die ihr mir 
Leine ‚ober Nußoͤl abreibet, thut hernach eben 
ſoviel Umbererde zu dieſer Schwaͤrze, um ſie 
trocknen zu laſſen, alsdenn miſchet eben ſoviel 
oder mehr Spickoͤl als Leinoͤl bey; man muß 
eine Probe damit auf ein Holz machen, auf 
das: man ein Blatt wohl geglaͤttetes Gold ge⸗ 
lege hat. Ahr muͤßt euer Schwarz auf einen 
Grund fo rein und fogkeich als moͤglich legen, 
in einem Tag, mehr oder minder nad) der Wit 
terung wird es trocknen, und wem es wohl 
trocken iſt, fo wird es nicht ſchwaͤrzen. Mehr 
met einen Meifel von Elfenbein oder von Horn, 
üder von wohl gefpistem Holz, wovon ihr die 
Spize auf dem Glas abreiben müßt, um. bie 
Rauhigkeit davon wegzunehmen, welche das 
Gold und das Weiß zerfrazen Fönnte, das, 
was euch gefällt, wird mit dieſer Spize gebil- 
ber, indem das Gold aufgedeckt wird. Wenn 
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euer Gold ſich fehr rein und ſeht glaͤnzend af 
beift, und daB. Schwarze an ‚dem ‚Rand der 
Steicher die ihr auͤfdecken müßt, nicht weich 
ft; fo wird euer Schwarz trocken genug ſeyn 
hingegen iſt es noch nicht genug 3 wenn Viele 
Schwarze glanzlos erſcheint. 

Wenn ſich euer Schwarz nicht leich aufs 
deckt ;-fogar;imit einer geichnittenen Schreibfe 
der, ohne: gefpalten zu werden, ſo thut noch 
folange: Spitföl unter. euer. Schwarz, bis es 
fich ganz vollkommen rein ‚und. glaͤnzend auf· 
deckt: wenn ner Schwarz alfo zubereitet wor⸗ 
den ift, fo befeger eure mic geglätterem Gelb 
vergoldete Arbeit ganz: und. gar: vermittelft ei⸗ 
nes gelinden Pinſels damit, hernach . glättet 
mit einem Federkiel aus dein, Schwanz eines 

indianiſchen Hahnes euer Schwarz fo glei 
und fo rein als. möglich und verwahrt es vor 
— Staub. 

Wenn eure Arbeit froden iſt und ihr habt 
eine Zeichnung von ber Größe der benannten 
Arbeit, fo ahmt die Züge davon mic der Spize 

nach „womit ihr das Gold Aufdeckt. Wenn 
es Figuren von Thieren Darauf giebt, fo muͤßt 
ihr die. Erhöhung am Licht nachſuchen, die ihr 
durch Einfhnittey: es fen mit einer Syeder oder. 
mie der Spige einer ſtumpf gemachten Steck · 
nadel 
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nadel ſolange aufzudecken habt, bis eure Arbeit 
gum Vorſchein kommt. Wenn ihr von ohne 
gefaͤhr einen; Fehler an euren Figuren gemacht 
Habt. ..:fo koͤnnt ihr jhm damit abhelfen, daß 
man das Schwarze hinein thut und es hernach 
trycknen bla ann) erh eos an I . 
Wenn ihr garz und gar aufdeckt, fo müßt 
jhr die erforderlichen: Derten;,;,als;bie, Augen, 
bie Nafer ben; Muudr:.bas Haar uſ. w. ſchat⸗ 
tiven ; indem iht alabenn das ſchattirte Schtwars 
ze auf eurer Figur trocknen laßt, fo werdet 
ihr ‚es rein aufdecken. Alsdenn gebt ihm den 
Kreuzſchatten mir der Spize 7’ womit. ihre bon 
neuem das Goldnächft: dem Schartirungen eu⸗ 
sed Figuren aufdeckt, ala.wenn einiger Zeug 
auf dem Haar oder dem Gewand erhoͤht wird, 
und um zu wiſſen , wenn das Schwarze, wo⸗ 
mit ihr ſchattirt habt/ trocken genug ſeyn wird, 
um es aufzudecken / fo müßt ihr das nehmliche 
Schwarz nehmen, das. ihr; zu: gleicher Zeit 
zur Probe aufgelegt‘ habt ı ;:aus- Beſorgniß, 
ener Werk nicht au verderben. 

Wenn es beendiget ift, fo mußt ihr es drey 
his vier Tage trocknen laſſen, hernach mit ei⸗ 
nem trocknenden Firniß, der nicht allzudick iſt, 
ibäiziehens, wenn er wohl trocken iſt/ ſo gebt 
ihm eine zweyte dage, wenn ihr fie: fuͤr noͤthig 
IV: Band. Ce fine 





ſtuider Wenclhe aber euer Schwarz auftraͤge, 


fo belegt nur er Stuͤck auf einmal, wenn ihr 


mehrere aufzudecken Habep weil es ſchwer ſeyn 


würde, — Bin Bas“ Scwarge * | 


äutrodfenwäre 
Wenn ihr bie — Sage von‘ Fieniß un 


fo gebt wohl Ad ahn gelinde auszudehnen, | 
Damit er’ eure Arbeit nicht: unſcheinbar macht | 


die me ng en u 
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Nehmet Handſchuleim, den ihr wohl ab⸗ 
— laſſet ihn ſolange kochen,bis er ſich 


ſtark genug verdichtet; hernach treibt ihn duch 


eine Leinwand. Thuc ein  Briecheil Waſſer 
‚auf einen Cheil dieſes Leims, Jaſſet ihn kochen 
amd tragt: eine Lage auf euer ſehr reines Holz, 
laffet dieſe Sage: trocknen, auf welche eben. fo 


ande andere folgen, hernach gebt eine fage von | 


fiedendem Leim — En und laßt fie e eben · 
falls trocknen 


Hernach reibet feine: Rreide: mie llaren | 


Maffer ab; Hieranfi miſchet euren: Leim mit 
dem Weis; indem ihr ‚immer mit einem: &te 
den umsußrt , und ‚das Smife weder zu 


£lar, | 
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Far, noch zu dick macht ; wenn alles Falc ſeyn 
wird, „fo thut von dieſem Weis in einen kleinen 
Topf, gießt ſchwachen Leim darauf, heizt es 
anfidem Feuer/ daß es beynahe fo klar als der 
Leim wird; gebt eurer Arbeit eine bis zwey La⸗ 
gen / indem iht eine: nach der andern trocknen 
Säge hernach muͤßt ihr eine tage von eurem 
Aryas dickerem aber mittelmaͤßig warmen Weis 
geben, dennöallzumarm: würde es Loͤcher ma» 
chen, tragt es sanft auf; indem ihr mit dem 
Ende der Bürfte auf Das Weiſe Flopfe, um 
bie Löcher zu verftopfen, wenn es welche mache 
te; fahret fort, ihr ſieben Dis acht tagen zu 
geben, aber gebt Acht, daß das Weiſe nicht 
allzudickwerde; denn wenn ihr getriebene Ace 
beit wergoſden wollt, fo würde das Weis bie 
Büge eurer Figur verbergen. 
Wenn eure Arbeit trocfen iſt, fo reibet ſie 
* Seehundsfell oder mit einer gelinden Feile, 
hernach mie Schaftheu. Nehmet ein feines 
mit klarem Waſſer befeuchtetes Leinwandſtuͤck, 
womit ihr: eure Arbeit abreibt: laſſet fie trock⸗ 
nen; und bemerfet, daß, je glärter und por 
lirter euer Weis ift, deſto ſchoͤner ener Gold 
ſeyn wird, denn wenn ein kleiner Mangel an 


dem Weiſen iſt, ſo wird er vo dem — nz 
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494 za. 
Ein Grund, dad Gold darauf zu, tragen 

Nehmet gelben Ocker, ber weber fteinicht, 
noch, fandiche iſt, wickelt ihn in eine Leinwand, 
bie ihr mit einem Faden zubinbet, hernach laßt 
ihn auf Kohlengluth oder glühender Aſche ſo⸗ 
lange heizen, bis’ er roth geworden und auf al⸗ 
len Theilen durchdrungen iſt, wobey man ſich 
in Acht nimmt, ihm ein — Pe Feuer 
zu geben. 

Ihr koͤnnet das nehmliche in einem Fleinen 
wohl Iutirten irdenen Topf thun. Reibet ihn 
hernach, gebt. ihm die Dicke ,.. als wenn ihr 
mahlen wolltet; Wenn biefer ‘Grund allzu 
ſchwer zu glätten iſt, ſo thut auf die Dice eis 
nes Spielballes Ocker, eine Mufcjel voll Eygelb 
fieben bis acht Faden Safran und einer Erbſen 
groß weife Seife. Glaͤttet dies Roth und lafr 
fet eure Arbeit vier und smanzig Stunden ru⸗ 
big ſtehen. 

Wenn ihr hernach das Gold darauf tragen 
wollt, ſo muß die Stelle zuvor mit einem ſtar⸗ 
ken Pinſel befeuchtet werden, hernach laͤßt 
man einen bis zwey Tropfen Waſſers zwiſchen 
das Goldblatt und den Grund fallen, mobes 
bie Arbeit ein wenig abhängig geftellt wird, bar 
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mit das Waſſer abfließe. Wenn euer Golb 
gelegt iſt, ſo laßt es trocknen, hernach glaͤttet 
eine kleine Ede; um zu ſehen, ob es trocken 
genug ift; und wenn diefe, ohne abzuftreifen, 
ſich glätten läßt, : fo wird es zur Bearbeitung 
und Glaͤttung gut feyn. Wenn ihr fie noch 


ſchoͤner verlangt ;: fo gebt ihr eine neue Lage, 
indem. ihr das Waſſer mit einem Pinfel leicht 
auftraͤgt, hernach das Gold auflegt, ohne das 


Waſſer durchfließer zu laſſen, und wenn es 
trocken iſt, wieder glaͤttet. F 
.Das nehmliche wird in Abſicht des Sil⸗ 
hers beobachtet, nur muß das Waſſer, wel⸗ 
ches ihr auftraͤgt, ein wenig ſtaͤrker an Leim 
ſeyn, weil das Silber ſtaͤrker als das Gold 
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ein Mineral von. Tibet, und das vielleicht vie: 
Armeniſche Stein iſt, und fünf; Quintchen 
tihucha oder Zinnober ; machet alles zu. fei 
nem ‘Pulver das ihr mit Eßig vermiſcht; ‚aber. 
merckt an Daß. vor dem Auftragen Diefer Mi⸗ 


ſchung auf die Arbeit von Kupfer, ſolche wahl: 


gerieben und mit Afche von hartem Holz gläne 
gend gemacht werden muß, um alle ſchmierige | 
Unreinigkeit davon hinwegzunehmen, ‚und: Ihe 
Feine Ungleichheit auf ber Oberfläche zu laſſem 
Nach diefen Zubereitungen waſchet das Gefig 
von Kupfer mit fehr reinem Waffer-aus ‚. und | 
laſt es trocknen: hernach bringt mit einem Pin⸗ 
ſel auswaͤrts eine Lage eurer Miſchung darauf: 
Wenige Zeit hernach thut glühende Kohlen in 
das Gefäß: ein lebhaftes Feuer wird bie Fam 
be verändern. Wenndie Kohlen verzehrt find, 
und das Gefäß erkaltet iſt, ſo waſcht es von 
neuem, tm das uͤberffuͤßige der Farbe das nicht 
durchgedrimgen ſeyn ſollte davon zu nehmen, 
damit die friſch aufzulegende Farbe ſich deſto 
leichter einverleibe. Denn manmuß dieſe Be⸗ 
handlung bis auf zehenmal wiederhohlen, wor⸗ 
auf man ein: Stuͤck nach Antiker Arc haben 
wird. Wenn das Gefäß viele kleine fchwarze 
Flecken hat, fo wird es um deſtomehr gefchägt 
werden. ar, LUNG, Ju 3 ac 
— — Wenn 
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=. Menn man dem Kupfer die Kaſtanien⸗ 
‚braune Farbe geben will, fo thut man zu der 
Mifchungein Quintgen Enpeifchen Vitriol, und 
nachdem man ihn angebracht hat, ſo macht man 
Heuer dabey, und laͤßt es ſo lange darinn, bis 
w Farbe zum: Borfchein kommt. ;: - 

Um ihm die Pomeranzenſchalenfarbe m. 
wei ‚ muß man nur zwey Quintgen Pong- 
eha d. 1,.Borapy' der gepuͤlvert worden ift, bey⸗ 
miſchen; nachbem er abersaufgerragen worden 
iſt muß man ſich in acht / nehmen das Gefäß zu 
waſchen. Wenn die alſo zubereiteren "Gefäße une 
rein wuͤrden, entweder durch· den· Schweiß der 
Haͤnde oder auf ſonſt eine Art; fo braucht es 
dieſem Fehler abzuhelfen nichts weiter als ſie el⸗ 
ne Nacht int geſchmoͤlzenen Schneewaſſer, oder 
in einem deſtillirten Waſſer eingetaucht zu Taf 
fen. Maͤn ließt ferner in den Chineſiſchen 
Scriften Die folgende Merhode, um die Ge⸗ 
fäße von Kupfer ſchoͤn gruͤn zu faͤrben; neh · 
met Schoͤpfbrunnenwaſſer, vermiſchet damtt 
Cypriſchen Vitriol, Roͤmiſchen Vitriol und gel⸗ 
be Erde, dergeſtalt daß alles verdickt werde und 
eine: Art von Koth bilde, der Nifan genennt 
wird; laſſet eine Stunde: lang euer Gefäß in 
Diefer dicken Fluͤßigkeit; worauf ihr es auf die 
oben erzaͤhlte Arbohelzet, traget bis dreymals ⸗ 
ne Lage von dieſer Mil -. anf, Wenn biefe 

‘A drey⸗ 
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breyfache Sage trocken feyn wird, fo nehmer 
Salmiak der im Waſſer aufgelöft und gefchmafs 

zen worden iſt; hernach ſtreichet mit einem 
neuem Pinſel zwey bis drey Lagen dieſer dicken 
Fluͤßigkeit gelinde auf das Gefaͤß; nach einem 
Tag oder ein wenig laͤnger waſcht das Gefaͤß, 
laßt ihm Zeit zu troknen nr, und waſcht es noch 
einmal, welches drey vier: bis fuͤnfmal wieder⸗ 
hohlt werden muß. Das Mittel hierinn gluͤck 
ĩich zu ſeyn iſt die Staͤrcke der Farbe die man 
auftraͤgt wohl zu ordnen, und nach Verhaͤltniß 
bie Abwaſchungen einzurichten. ‚Wenn man 
has Gefäß einige: Zeit auf: die. Erbe ſezte, fo 
wuͤrden ſich kleine Flecken Daran; bilden, welche 
‚bie Zinnoberfarbe haͤtten. Und wenn man 
verlangte daß die Farben duntie werden folle 
ten, fo duͤrfte man nur Die Blaͤtter vom Bars 
busrohr verbrennen, und mit dem Dampf Das 
von das Gefäße durchraͤuchern. 

Eine andere noch ficherere Methode als bie 
vorhergehenbeift folgende : ‚nehmer drey Auint« 
gen Salmiack, fechs Quintgen Cypriſchen Dh 
triol, und ein-Quintgen Gallaͤpfel, nachdem 
alles zerſtoſſen und jedes befonders burch das fein. 
He Sieb gebracht worden ift, fo erweichet es in 
einer kleinen mit Waſſer halb angefuͤllten Schuͤſ⸗ 

Ri ; ii fanget se bank: Kanes Me tal 
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zu ſcheuern; goerauf ihr Baumwollenzeug in 
 Diefes. Waſſer taucht, das Gefäß leicht damit. 
reibet, damitder Salmiack diefe Mifchung nicht 
allzudurchdringend mache, und. das Kupfer ans 
freſſe; nachdem hernach das Gefaͤß gerieben 
worden, fo taucht es in das Waſſer um die Mir 
ſchung hinwegzunehmen; ihr haltet einige Zeit 
die Oefnung des Gefäffes umgekehrt auf einer 
Sluthpfanne, Damit die Waͤrme, welche in: 
bas Gefäß eindringt , der äußern. Oberflaͤche 
die verlangte Farbe giebt: ihr muͤßt dieſe Be⸗ 
handlung mehrmals wiederhohlen und war | 
r ng bi⸗ e xoͤllig gluͤckt. | 


2.208; 
Einen neue leArtdie Scheermeſer cheuzichen. 


Die groͤſte Schwierigkeit welche die Per⸗ 
men erfahren die fich ſelbſt raſiren, beſteht das 
ſrinn Scheermeſſer zu haben die gut ſchneiden: 

ch „habe mich immer ſelbſt raſirt, ſagt der 
— 2— diefes mitgetheilten Auffazes; und. 
habe ſelten Scheermeſſer gefunden die nach mei⸗ 
nem Verlangen ſchnitten; ich hatte immer Die 
beſten Leder von denen ich jezt reden werde; 
ich hatte die Scheermeſſer von Mefferfchinien 
* die im beſten Credit ſtanden, und fand 

Cc 5 nie⸗ 
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niemals fiche bie lange Zeie für meitten Bart 
gut geweſen waͤren; man muſte aͤfters entwe⸗ 
der zum Meſſerſchmied oder zum Stein ſeine 
Zuflucht nehmen⸗ einen gar nicht angenehmen 
Geſchaͤfte. Indem ich meine Scheermeſſer 
uͤber das feber abzog, fo glaubte ich in der Ges 
ſchmeidigkeit dieſes Leders die Urſache zu finden 
welche machte daß meine Scheermeſſer nur ſehr 
kurze Zeit ſchuteten und dieſes hat ſi ſi ch 
befunden, 

Wenn man das Scheermeſſer uͤber das ee 
der abzieht, ſo druͤckt man es fo ziemlich; das 
Leder giebt nach feiner mehr‘ oder: minder gro 
fen Gefchmeidigkeit unter dent Druck des Meſ⸗ 
fers nah) , und erhebt ‚sh wieder fo wie ber 
Rand der Schneide darüber geht; bey dieſem 
erheben macht das $eber die Schneide rund und 
ſtumpf, indem es Die nehmliche Wirkung thut 
als wenn man das Scheermeſſer auf einem küt» 
zen und fehr hohlen ‚Stein abjöog, 

Da id) eine Anzahl Scheermeffer hatte bie 
nicht ſchnitten, und wufte daß fehr fein zertier 
bener Wezſtein auf ein Stück Holz gelegt zum 
Schärfen der Mefier bient, fo dachte ich mich 
des nemlichen Mittels für die Scheermeffer be 
Dienen zu koͤnnen, indem ich ſtatt des Wezſteins 
die Schmelze ( email) der Spiegelmanufaf 

tu⸗ 
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turen gebrauchte und in Erwaͤgung zog daß das 
Holz die Geſchmeidigkeit des Leders nicht ha⸗ 
be/ um auf den Druck des Scheermeſſers nach» 
zugeben, und daß alſo die Schneide immer ſo 
bleiben wuͤrde, wie ſie der Schleifſtein geformt 
altes: WV ———— a; ser Sell 
;.,9 nahm alfo Schmelze. (email) von der 
eifien Gattung ober. von ber fetteifen, „Die, ſchon 
ziemlich fein und gleich iſt: ich. mashte einen 
Teig mit Del davon, den ich auf-ein Stud. 
weifes Holz brachte, das fehr glatt. und ohne. 
Fnoten war ;, ich machte eben. ſoviel Teig mit, 
ber jiventen Gattung Schmelze, den ich auf 
eine andere Seite meines Stuͤck Holz legte,. 
indem ich den einen und den andern mit einer. 
Meſſerklinge wohl ausdehnte. Hier ift der er» 
ſte Schritt zu einer.vielleicht noch grögern Volle · 
fommenheit eines fo nuͤzlichen Werfzeugs; ich 
habe mich, alfo immer wohl befunden, .ftatt. des 
ders Holz zu gebrauchen. Ich will num far 
gen, wo ich geblieben bin, indem ich mich ſehr 
wohl Dabey fand. und, mehrere meiner Freunde 
auch. | 


»». Wenige: Perfonen koͤnnen Schmelze (e-; 
mail) von den Spiegelmanufakturen Haben; 
wenigſtens in den Provinzen nicht ; ich wuͤnfche 
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ce alfo,; daß dasjenige, wobey ich mich gut bee 
fand, andern nuͤzlich fen koͤnnte. — 

Ich ſuchte die Schmelze durch ein ander | 
res Pulver zu erfezen, Das auch fein und ſo ge⸗ 
linde als möglich ſeyn koͤnnte, und ich fande, 
daß alles wohl gebrannte Töpferzeug, das auf 
die hiernach beſchriebene Art zerrieden und ger 
wafchen worden ift, den nehmlichen Dienft 
thun wurde; befonders die Fleinen Buttertoͤpfe, 
und noch mehr die Tiegel in den Glashuͤtten, 
die noch beffer find als die Schmelze. Das, was 
ich in Abſicht der Art: fagen will, biefe zwey 
leztern zuzubereiten, muß fich auf die. andern 
erſtrecken; vielleicht findet ſich einer, der es 
beſſer macht, ich wuͤnſche es, und muntere 
ſolche Perſonen auf, es zu machen, wie ich. 


Die Art, das erwähnte Pulver zuzuberei⸗ 
Er tet. | | 
Nehmet die Scherben von den zerbroche ⸗ 
nen Toͤpfen der Glashuͤtten oder die Scherben 
der kleinen Buttertoͤpfe; zum Beyſpiel vier 
bis fuͤnf Pfund, mehr oder weniger; ſtoſſet 
ſie in einem gegoſſenen Moͤrſel oder zwiſchen 
zweh Wezſteinen oder andern ſehr harten Stei 
nen; wenn ihr keinen gegoſſenen Moͤrſel habt, 
und zwar ſolange, bis ſie beynahe in Staub 
verwandelt ſind. | Thut 
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Tyut dieſee Pulver ih. einen Waſereimer, 
ber die geringſte Breite und: dit beträchlichfte 
Tiefe hat, oder in ein anderes gleiches Gefäk 
Thut Waſſer blſs ohngefaͤhr zwey Zoll vor Ran⸗ 
de hinein / ruͤhtet es wohl mit dem Pulver un, 
nehmer: den: Schaum mit einem Loͤffel hinweg, 
und ſo wie das Waſſer anfaͤngt ſtill zu ſeyn, 
ober eine Minute nach dem Aufhoͤren der Bar 
wegung;: fo:trüdfer| das’ obere noch’ ganz truͤbe 
Waſſer mit einem Teller oder einer flachen: 
Schuͤſſel, ohne den Eimer zu: wührens hut. es 
in ein anderes reines Gefäß und fahrer ſolange 
fort ; bis: ihr ohngefehr dein vierten Theil des 
Waffers abgenommen habt; hiebey mug man 
Acht: haben ‚. ein wenig 'gefchwinbe"gi: Werke 
im gehen; und ben Teller oder die flache Schuͤſ⸗ 
fel «nicht in den Eimer fallen zu laſſen, um 
den Saz nicht aufzuruͤhten , der ſi ich zu Deu 
gelegt hat. 

Wenn ihr ohngefhr den vierten Then des 
im ‘dem. Eimer: befindlichen. Waffers herausge⸗ 
nommen habt, fo thut wieder feifches hinein; 
ruͤhret alles wohl um, und wenn das Waſſer 
anfaͤngt, ſtill zu seyn, ſo druͤckt das oberſte 
wie zuvor; ihr muͤßt es zu dem erſten hinweg⸗ 
genommenen thun und das nehmliche noch ein 
bis zotymal wiederhohlen: decket hernach * 


414 — = 


Gefäß; zu. Iworeln ihr dos chiaweggenommene 
geiruͤbte Waſſer des Enmers gethan hate u 
Rei es zum Abſezen hin· ae ten 
Gieſet urzer Zeit darauf 998: Woſſer 28 
| eefien. Eimers durch Neigen atz und legt das 
grobe Pulver, „Das auf dem: Beben Furinfge 
blieben iſt hauf eine Leinwand roder ifonkt was 
zum trocknen Binz wenn es wohl trocken fegn 
wird, ſo treibt es durch ein feinea Sieb oder 
durch eine klare und ſchlecht geriebene meue 
Leinwand / wenn ihr ſie habt; das, was hin⸗ 
Durch "geben wird/ iſt dasjenige, was ich das 
erſte Pulver nenne, das. ihr in einer Buͤchſt 
oder ſonſten reinlich aufbewahren muͤßt. 
Nachdem das beyſeit geſtellte Waſſer den 
Sa ebenfalls abgeſezt hat, fo giefet das Abafı 
fer: auch "gelinde Durch Abneigen aus dem Ge⸗ 
faͤß/ thut den Koth der auf dem Boden zu⸗ 
ruͤckbleibt, auf ein weis Papier, bewohrt ihn 
auf und laſt ihn trocknen, dies ift das foger 
nannte zweyte Pulver, * man wie — * 
re — mußi.: | 


Gebrauch dieſer wulber· 


. Kaffe. durch den Tiſchler ein an — 
— Holtz, als Pappeln, Birken, Erlen oder 
— ohne Knoten und von gerader Länge, 

bie 
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die zwoͤlf bis: funfdehen Zoll betraͤgt, fo zube⸗ 
reiten wie ihr es. fuͤr euren eigenen: Gebrauch 
am bequemſten haltet, zu meinem Gebrauch hab 
ich eines zu dreyzehn Zoll lang +71 und eines zu 
ſiebzehen Zoll, die Handhebe mit einbegriffen. 

Ein ſolches Stuͤck Holz muß zwoͤlf bis funfje 
hen inien im Wiereck haben: jhr laßt Die vier 

Seiten ein wenigereinb wie ein gewoͤlbter Sa 

ſtendeckel, und bie Ecken auch etwas eingebo · 

‚gen‘ rund mäcjenzran jedes Ende, wird einge 
Handhebe zu zwey bis dritthalb Zoll lang, oder 
nach. -fonftigen: Gefallen: gedrehet, und auch) bey 
dem Mangel: eines: Drehers ſelbſt nad) Gut 
duͤncken gemacht: das tindenholz wird den an» 
bern: vorgezogen. . Macher einen Kamm mic 
ſieben bis acht ſtarken Nadeln die mit einem 
Drath ſtark zuſammengeflochten ſind / und dar 
mic fie: beſſer halten und befeſtigt werden, kan 
man ſie ſo mit einem ſtarlen Drath verfloch · 
ten in das Ende eines geſpaltenen Stuͤck Hole 
zes einſezen, das‘ mit einem ſtarken Bindfaden 
feſt zugeſchnuͤrt werden muß; oder man kan ſich 
ſonſt auch ſehr feiner Sägefpisen oder Zähne 
bedienen. Fahret mir diefem Kamm oder Saͤ⸗ 
gezaͤhnen laͤngſt den vier Seiten des Holzſtüuͤ⸗ 
ckes auf und niederum ſee von einem Ende 
— a ei ſo wie auf den.Höre 
nem, 
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nem, dergeſtalten, daß die Nadeln ober Sh 
gezaͤhne in das Holz. ohngefehr eine halbe Linie 
tief angehen; ihr müßt mit einem angezuͤnde⸗ 
ten Papier: die Faſern verbrennen „Die dieſer 
Kanm dder dieſe Saͤgezaͤhne aufgeriſſen dar 
ben; machet ein Merkmal auf die Handheben 
um die Seite zu bezeichnen, auf welcher man 
Die Scheermeffer: abzuziehen; anfangen muß; 
Nehmet Del ‚oder. Pomade odet ungeſalzenen 
Schmeer, vermenget damit das erſte · Pulver 
das: minder fein iſt, machet davon einen Teig 
der weder allzufeſte noch allzuweich iſt; dehnt 
ihn mie einem Meſſer laͤngſt der Seite hin die 
ihr die erſte zu ſeyn beſtimmt habt; fahret mit 
aurem Meſſer auf und nieber, indem ihr es von 
einem Ende zum andern druͤckt, um es in die 
vurch den Kamm oder die Saͤgezaͤhne aufge 
riſſene Faſern eindringen zu laſſen und ea 
überall wohl auszudehnen ohne zu: viel davon 
aufzuſezen. 2563 
Machet einen aͤhnlichen Teig mit dein zwey 
ten Pulver/ und legt ihn auf die nehmliche det 
auf Die zwen an die erſte zunaͤchſt ſtoſſende Se i⸗ 
ten , undt von einer Zeit. zur: andern. bringet 
euer Meffer auf Die vierte Seite um es gleiche 
ſam abzuwiſchen, ohne gerade beſondern Teig 
darauf zu thun; fahret won der einen anf bie 

— ande⸗ 
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andere Seite, indem ihr. es bald an ber einen, 
bald an der andern Handhebe haltet, und ihre 
werdet ein Werkzeug haben, DaB eure Scheer⸗ 
meſſer ſcharf machen wird, wo ſie nur ein we⸗ 

nig tauglich ſind. 

ss. ‚Fanget ‚mit einem Scheermeffer an, das 
den. Dienſt verſagt; bringet es drey bis vier 
mal, auf Die erftere Seite. und mehr die Spize 
als Das Hintertheil; bringet es weiter auch zwey 
bis dreymal auf die eine und bie andere der, 
äwenten Seiten; wiſchet endlich euer Scheer⸗ 
weſſer auf der vierten Seite ab, indem ihr 
daruͤber hin und her fahrt, wie auf der zwey⸗ 
ten, und euer Scheermeffer muß ſchneiden, 
wenn es ein wenig gut gewefen iſt; wo nicht, 
fo. fanget es von vornen an. Sch hatte vor 
dieſer Erfindung beynahe niemafs gute Scheer· 
meſer, und ſie ſind gegenwaͤrtig beynahe alle 


Man finder faſt uͤberall zerbrochenes wohl 
an Töpfergefchirr ; Diejenigen, fo es 
nicht Haben follten, Eönmen ſich des Wezſteins 
oder Stuͤcke von Schleifftein bedfenen , - bie 
man wohl zerreibt und auf Die abgefagte Art 
mit Waſſer behandelt, 
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eine At, 2 de goldene Beten u. rei⸗ 
nigen. 


Man (de Brodbroſamen Gnen, Diemin 
ganz heiß mit der Borte in eine oft umgelesre 
Serviere hoc) dergeftält wickelt, daß man dl 
les mit Leichtigkeit umreiben Fan. Es iſt 'nds 
big, Die Behandlung: folange zu oieberheäteng 
pis die goldene Vorte vollkommen ‘rem iſt 


Das geringſte Nachdenken über’diefes Verfeh ⸗ 
ven laͤst einfehen, "daß ber Erfolg dem Ei 
| zweck eitte chen mi. — 
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en Secret zur eifefigig des iefep 


glaſes. 
Nehmet ein Gunder: zwanzig Pinten weißen 


Sand, funtzig Pfund. Mennig und, vierzig 
Pfund von der. beßten Sode oder Pottaſche: 
vermenget damit zwanzig Pfund Salpeter und 


zehen Loth Bitterſalzerde; laſſet alles in einem 


Tiegel nech der — * ſchwehzen. 
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Ueber, den Mörtel, den mai zum Bauen, 
ul ee ‚ braucht. * he) 


el — was man Moͤrtel zum Bauen neunt, 
iſt eine Miſchung vom lebendigen Kalf, ber’ 
durch Das Waffer gelöfcht worden iſt ünid von 
einer glasächtigen erdigten Materie; dieſe Mi⸗ 
eng; Die im Anfang Feine Confiftenz ober 
Dichte: hat, beſizt die Eigenfchaft, mie der’ 
Zeit eine beträchtliche "anzunehmen ‚und fie. e 
wird ſogar· wer fie wohl zuſammen gefezt iſt, 
fe: ftärk; daß fie alsdenn an Feſtigkeit den haͤr ⸗ 
teften:Steinen gleicht. Diefe fonderbare Wir⸗ 
fung: iſt man der erdſalzigten Materie ſchuldig, 
welche der — — rare töfthen — 
— 
ge Dieſe Materie Höfe vach den Beobechtun 
gen des Herrn‘ Baume eine gewiſſe Menge“ 
der: eigenen Erde des: Kalksin Auflöfing ; 
und dieſe Erde iſt es, die feine wirklich — 
Eigenſchaften ſchwaͤcht. — 

Wenn man den geloͤſchten Kalk auf e eine 
glasachtige. Materie: bringe, fo beglebt ſich die 
erdſalzichte Sul ſtanz die er enthaͤlt in bie und‘ 
merklichſten Poren des glasaͤchtigen Körpers” 
ſo hart er auch er wie man davbn die 
A, Dda Din 


| | 
220  z=a | 
Mrobe Hat, wenn man in einem Glas lebendl | 
gen Kalk mit ein wenig Waſſer ablöfcht ; die 
erdfalzigte Materie des Kalfs haͤngt ſich an Dies 
ſes Glas fo feſt an, daß es nach Verlauf von 
einigen Tagen nicht mehr moͤglich ift, fie da⸗ 
kon abzumachen und das Glas davon glanzlos 
bleibt und feine Politur mehr zeigt. 

Alles das, was wir eben geſagt haben, 
begegnet gleichfalls einem jedem der Sandkoͤr⸗ 
ner, die man zur Verfertigung des Märtels 
gebraucht ;. fie werben. durch Die Wirfung des 
Kalfs an. einander. gehängt. und. ihre Anhaͤn⸗ 
gigkeit vermehrt ſich mit der Zeit. in dem Ver⸗ 
haͤltniß, als der Mörtel feine Feuchtigkeit ver⸗ 
fiert; die gewoͤhnlichſten Materien, die man 
mit dem Kalf zum Yebraud). verbindet, find 
der Flußfand , der Fegeſand, gewiſſe ſehr 
feine Sandarten, die mit Thon verwiſcht find, 
und der gepulverte ‚gebrammte Thon, Den man. 
gemeiniglich Sement nennt, und gewoͤhnlich 
aus zerbrochenen Ziegelſtucken und. Sandſtei⸗ 
nen verfertiger. 

Alle Diefe Materien find- gleich gut. Man 
macht nichts deſtoweniger nach den Umſtaͤnden 

eine Auswahl: man muß zum Beyſpiel den fei⸗ 
“nen Sand zu.dem gewöhnlichen Mörtel: gebrau⸗ 
ven, um damit die kleinen Fuͤgungen auszu · 
fuͤl⸗ 
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"Füllen, die man zwiſchen den gehauenen Steie 
nen läßt, und im Gegentheil bedient man fich 
Des Mörtels aus grobem Sande oder Cements 
zu den Mauren der Häufer, zu dem Pflaftern 
der Hoͤfe u. ſ. w. weil man Durch die Kleinheie 
ber Fuͤgungen und durch die Schwierigkeit dem 

. Mörtel hinein fließen zu laffen nicht befchwere 
iſt. — J F | | ? 

WUebrigens iſt, überhaupt zu reben, ber 

Mörtel mir feinen Sande vorzuziehen. Here. 

Baume hat die Gelegenheit gehabt, zu beobe 
achten, daß der Mörtel, beffen man ſich im 
Sorhringen zum Bauen bedient, aus einem . 
ſchwarzen thonichten Kalk und aus ſehr feinem 
ebenfalls mit Thon vermiſchten Sande beſteht. 
Dieſer Mörtel iſt fovollfommen, dag man ihn 
mit dem größten Nuzen bey den Springbrume 
nen und Wafferbehältern in Gärten braucht; 
ee hat Fügungen von dieſem Mörtel gefehen, 
bie ſeit zehen Jahren noch ihre Erhöhung hate . 

ten, ob man gleich fehr oft mit dem Beſen 
bey der Reinigung der Behälter darauf gekom⸗ 
men war; und indem man ihn mit der Meffere 
ſpize abmachte, fo fand man bie größte Feſtig⸗ 
keit nach Betracht der beften Berhältuiffe. 


‚Alte diefe Erfahrungen zeigen an, daß es 


dien Theile: Sand auf einen Theil Iebenbigem; 
Dd 3 Kalk 
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Kalk bebarf;. welches aber. bem. Genie i 
| Da bem Dafe nad) zu verſtehen if. | 
22132. 

Die Serfertigung der Seifeneffeni. 


5 Mehmet, anderthalb. Hund weile Seife, | 
fchneider fie in tehr duͤnne Scheibchen: nehmer 
vier koch Weinſieinlaugſalz beſtreuet damit 
die Seifenſcheibchen; zerreibet und knetet ge⸗ 
nau alles mit der Hand eine Viertelſtunde lang 
und werft es in ein Gefaͤße, das zur Halfte 
mit zwey Pfund Brandwein angefuͤllt if. Der 
ſtopfet das Gefaͤß mit einer naſſen Blaſſe oder 
einem naſſen Pergament; dehnet Die eine oder 
das andere genau aus und bindet ſie mit einem 
Bindfaden feſte, damit die verſtopfte Oefnung 
nach dem Trocknen wohl: ausgedehnt feyz: wenn 
Das Pergament ober-die: Blaſe troden iſt, ſo 
ſtecht ſie mit einer Nadel durch und laßt ſolche 
An dem Loch; endlich ſezet das Gefaͤß zwey Ta· 
ge lang der. Sonnenwaͤrme aus und ſchuͤttel 
es von Zeit zu. Zeit, gebt aber. dabey Acht, bie 
Nadel hzeraus zuziehen, um der innern Luft eb 
hen kleinen Ausgang zu verſchaffen. Wenn 
die Sonne der Behandlung nicht zu ſtatten 
Bomann, -fo muß man das ia auf heiße ”- 
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ſezen und. in: dem einen: und: Dem andern Falle 
„Die Digeftion der. Materten folange unterhalten, 
bis Die; Seife ganz und- gar: in: dem: Brandwein 
aufgeloͤßt iſt. Man: muß alsdenn einen Tri. 
„ter und ein: vierfach; gelegtes Durchfeihpapier 
‚ben der: Hand: haben: und: die Fluͤßigkeit durch⸗ 
„Saufen faffen,. Die klar, durchſichtig und von 
‚einer dem: Olivenoͤl gleichen Farbe ſeyn wird; 
r ale Unreinigkeiten werden auf dem Seihpapier 
zuruͤckbleiben. 

Wenn man das Weiuſteinlaugſalz allzu⸗ 
"Guns findet, .fo Fan: man es durch die nehm» 
‚liche Menge Pottaſche oder Sodafalz erfezen: 
‚nehmer alsdenn eine kleine Bürfte oder einen 
Pinſel mic fangen und weichen Haaren, tau⸗ 
„het ihn in Waſſer ziehet ihn wieder heraus 
und laſſet das überflußige Waſſer, das entwe ⸗ 
der die Buͤrſte oder der Pinſel im ſich genom ⸗ 
men, abtroͤpflen; gieſet hernach nur zwey bis 
drey Tropfen eurer Seifeneſſenz in ein beliebi⸗ 
ges Gefäß, bewegt und ruͤhret fie mit eurer 
Buͤrſte oder eurem Pinſel um, alsbald wird 
ſich ein ſehr weiſer, ſtarker und zaͤher Schaum 
bilden, den: ihr. zum: raſiren brauchen koͤnnt; 
dieſer Schaum erleichtert die Wirkung das 
Scheermeſſers und macht, daß es beſſer ſchnei⸗ 
De: Diefes or benimmt: den Schmuz 
J Dd4 * ſehr 
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ſehr gut, ohne der Haut zu ſchaden. Eine 
Pinte (given Pfund) wird mehr als auf ein 
Jahr ſelbſt für Diejenigen hinlaͤnglich ſeyn, die 
ſi ch alle Tage raſiren laſſen; wenn man einen 
groͤßern Vorrath davon haben will, ſo wird es 
hinreichend ſeyn, die angezeigten Gaben zu 
| verdoppeln. Diejenigen, welche die Wohlge 
ruͤche fehr lieben, Fönnen in das Gefaͤß, das 
dieſe Effenz, wenn fie fertig und durchgefeiht 
fenn wird, enthalten foll, einige Tropfen weſent⸗ 
"liches Del giefen , entweder von Pommeranzen 
bluͤthe, von Rosmaͤrin, Lavendel, Nelken oder 
ſonſt dergleichen, das ihnen am anſtaͤndichſten 
iſt. Es iſt hinreichend, das Gefäß wohl zu 
verſtopfen und es zwey bis dreymal umgekehrtt 
hinzuſtellen, damit das weſentliche Del mit bee 
ganzen Eſſenz genau vermiſcht werde. 


213. 
| Eine in Frankreich verſuchte wethede, 
Sandſteinarten zu zerſpringen. 


Man graͤbt auf der. Linie , wo man den Stein 
ſpalten will, einen kleinen Kanal nad) Verhaͤlt⸗ 
niß der Dicke, weiche das Stud haben foll, 
Das man fosmachen will; man macht hernad) 
| mi dem Meifel in biefem Eandl, — 
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inter gewlßen Entfernung von einander fichen; 
und worinn man Keile vom Weidenholz ſteckt, 
die ſehr Dick find, damit fie mir mit großem 
"Zwang hineingehen ; man gieft hernach von 
"Zeit gu Zeit eine Fleine Menge ſuͤßes Waſſer 
fg diefen Fleinen Canal. Das Waller begiebe 
fich in die Köcher und dringt unmerklich in 
Die Keile vom Weidenholz, da ohnedem dieſes 
Holz fehr poroͤs iſt. Die Kelle fchwellen auf, 
Die Gewalt vermehrt fih in der Maaße, als 
noch mehr Waſſer hinein Fomme:. endlich ſon 
dere fich der Stein. von der übrigen Maaße. 


Ein Leim fuͤr die Glaͤſer. 

Um Ihn zu verfertigen nimmt man Dru⸗ 
ckerfirnis den man in einen warmen Moͤrſel 
thut, und dermaſſen vermifcht um eine weiche 
Maffe davon zu.bilden, indem man fehr feines 
Spaniſch Weis und Silberglette darzu thut. 
Man reibt und uͤberzieht mit dieſer Miſchung 
den Rand der Einfaſſung darauf das Glas ru⸗ 
hen muß, deſſen Enden auch mit dem nemli ⸗ 
chen Leim gleichlich bebefe werden. Wenn bet 
Firniß gut iſt, fo muß der Leim in ſechs Stun 
den auffen, und noch eher innen ganz trocken 
EP 5 eo 
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fern. Er iſt ſo — deh mesn ſelbſt die Ein 
faſſung verfauite, die Scheiben ſehr ſchwehr ſich 
losmachen wuͤrden; mam bedient ſich deſſen um 
zerbrochene ober jerſprungene Glaͤſer wieder us 
ſammen zu leimen; er exhaͤlt ſich ſehr lange Zeit 
in einer angefeuchteten Blaſe, die man an ei ⸗ 
nem —— vo er FR: 
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Eine neue Zubereitung des Rorffoies, bie 

Verduͤnſtung der Fluͤßigkeiten, der Auch 
tigen Salze, u. ſ. w. zu verhindern. 


Die Erfahrung hat erwieſen daß das an 
ber Sonne gebleichte Wachs, das mit wohl ge 
reinigten · Rindunſchlitt vermiſcht und in dem 
Verhaͤltnis gebraucht worden iſt, Daß auf zwey 
Drittel Mache. ein Drietek:Unfchliet genommten 
— dem Korbholz das man zwen bis Drey 

mal in dieſe Miſchung eingetaucht hat, die noͤ · 
thige: Eigenfchaft mittheilte ‚Den flüchtigen 
. Xheilen der ſtaͤrkſten und gefigen Flüßigfeiten 

feinen. Durchgang zu lafſen. Es iſt allemal 
noͤthig, ſo oft man den Klorkftöpfel:in dieſe Mi. 
ſchung von Wachs und Uluſchlitt getaucht haben 
wird; Die breiteſte Seite auf einen Stein oder 
— — and fie: ſo lange in ei⸗ 
Le nem 
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nem heißen Ofen zu halten bis fie volllommen 
trofen iſt. Wenn mar das Korkholz in die⸗ 
fer: Miſchung auffochen Tieße; fo wuͤrde es ehet 
Die: Kraft: erlangen: davon die Rede iſt; aber 
es würde einen Theil ſeiner Biegſamkeit und 
Dehnbarkeit verlieren. Das alſo zubereitete 


Korkholz laͤßt keinen fluͤchtigen Theil von ir · 


‚gend einer Fluͤßigkeit verdunſten, uͤnd giebt 
dem Weimkeinen Geruch, ſtatt daß die Engli⸗ 
ſchen Stoͤpſel die man in Oel kochen laͤſt, ih⸗ 
nen einen ſeht unangenehmen mittheilt. 
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hzaͤthers. 
ARE Der: Aether ift ine brennbare, ſehr feine; 
ehr fluͤchtige Fluͤßigkeit, welche Die Mitte zwi⸗ 


ſchen dem rektifizirten Weingeiſt und dem leich 


ten Oelen haͤlt; dieſe Fluͤßigkeit iſt nicht ſehr 

befanntiafs :feitbem: Die neuern Chemiſten ſich 
auf deſſen Verfertigung gelegt und ſeine Ei⸗ 
genſchaften kennen gelehrt haben. Er wird 
Aberhaupt durch die Miſchung der: Säuren mit 
Weingeiſt verfertiget; aber es geſchah nur nach 
und nach und ſtufenweis daß man ihn von den 
verſchiedenen Säuren verfertiget hat. Man 
machte im Anfang den Aether aus dem Vitri⸗ 
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olſauer, nach einem Prozeß der aus Deutſch⸗ 
land nach Frankreich kam. Hernach hat Na⸗ 
vier, Arzt zu Chalons, in Frankreich eine 
Merhode aufgebracht den; Nether vermittelſt des 
Gaipeterfauren zu: machen, und hat Diefen Ae ⸗ 
ther den Nahmen ſalpetriger Aether gegeben. 

Der Graf von Lauraguais hat ein Mir 
tel entdekt durch das konzentrirte Eßigſauer ei⸗ 


nen. andern Aether au machen; den man durch 


ben Nahmen Eßigaͤther unterfchieden hat. 
Endlich hat der Marquis de: Eourtenvaur 
einen Proceß befannt gemacht, um einen Aether 
durch das Salzfauer zu verfertigen, dem man 
ben Rahmen Salzäther gegeben hat. Die 
fer feste Aether war am ſchwehtſten zu finden; 
Da es mit einem reinen Salzſauer nicht völlig 
gluͤcken wollte , fo muſte ‚man ein dergleichen 
Sauer zur Hand nehmen, das durch feine Ber 
einigung mit einer metallifcdyen Materie aufeine 
beſondere Weife zubereitet ober verändert war 
ben.. Die Art des Salzſauers alſo welche aus 
dem. aͤzenden Queckſilberſublimat vermitteiſt bes 
Zinns wieder erhalten worden, und welche die 
Ehymiſten unter dem Rahmen Rauchender 
Geiſt des Libabius kennen, iſt es, aus weh 
cher Herr: von Courtenvauxr feinen. Salzaͤther 
erhalten hat. Herr von Bormes hat ſeit 

* | fur 
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kurzem einen neuen Prozeß entdeckt nach wel 
en man mit weniger Koſten eine groͤſere Mens 
ge Satzärherierlangt. Dies gefchieht, indem 
man Die durch‘ das Kochſalz ſauer gemächte Zink 
auflöfung: konzentrirt, und dieſe konzentrirte 
Auflöfung mir Weingeiſt — und — 
* — — re 


ve in gtalen n dude Methode aus 
Weinbeerkernen Del au marden. : 
. Man muß denn man die Wohl hat, die 


Meinbeerferne von rothen oder fehmargen Tram, - 


ben Denen von weifen. Trauben vorzieben., Man. 
muß die Weinbeerfern mit Sorgfalt von allen; 
andern Theiten der. Traube iin der: Weinleſe abe, 
fondern,: welches. vermirtelft des. Waſſers ger 
ſchiehet. Man wirft das ausgepreßte Traubene; 
mark in Kübel, die hinlaͤnglich mic Waſſer an⸗ 
gefuͤllt ſind: man ruͤhrt alles einige Zeitlang 
mit den Händen. und Armen um. Man wie⸗ 
derhohlt es und wirft das Mark Das. oben: 
ſchwimmt hinweg; die Weinbeerkern bleiben 
aufben Boden zurüd, und man: fan das Waſ⸗ 
fer, darauf veraͤndern, um fie zu waschen. Im: 
—— mann man «8 beynahe eben ſo/ an - 

aul⸗ 
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das Hel davon * das alobald auf dem Waſ⸗ 


Maulbeerkern von dem Maulbeermark abzuſon ⸗ 
dern. Das Mark das man hinweggenommen 
hat verliert die Eigenſchaft nicht die es hat fuͤr 
die Drauhen woͤhrendem Winter dienlich zu fen: 
- Nach dem abwaſchen muͤſſen die Weinbeerlern 

im Schatten oder an der Sonne ſo geſchwind 

als: möglich: gatrocknet werden: wenn ſie voll⸗ 
fkommen trocken find, ſo treibt man fie durch 





ein Sieb, laͤſt ſie in einer Fruchtmuͤhle wohl 


iben, und wiederhohlt zum zweytenmal die 
kn {ung in einer Hanfmüßle. Wenn die 
Weinbeerkern wohl zerrieben worden find, fo 
t man ſie mit ein wenig Waſſer in ein oder 
mehrere Repetz  manmifchtiallesmit Sorafalt} 
man >fege die Reffel:auf das Feuer; man ruͤhrt 


die Materie mit einem großen hoͤlzernen Spas‘ 


tel ſo lange um / bis ſie hinlaͤnglich gekocht iſt, 
welches man daran erkennt wenn die Oberflaͤche 

ſdeglaͤnzend wie· Silber wirdi:" Man verſichert 
ſich noch ferner davon wenn man eine Handvoll 


von der Materie heraus nimmt/ nund die Hand 


bas was fie enthalten auf die Pteße/ und druͤdt 


ſer 








auf und zu macht ; iſt der Teig nicht mehr zu ⸗ 
ſewmenhaͤngend und vertheilt ſich von ſelbſt 
in kleine Theile, fo-ift das Kochen gar.* Man 
nimmt afsdenn die Reffel vom: Feüer, ſchuͤttet 


— 4318 


es nm DIE Beſthatunhete dcht⸗ Du 
RR desjenigenwidht fu Dergleichen welche 
Dive und die Nuͤße liefern; indeſſen ge · 
eſſen Ed" die Bauern manthmali gemei · 
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en Sympathetiſche Dinte. nen 
Man Fan eine groſe Anzahl verſchiedener 
ſympathetiſcher Dintenmachen; eine derartige 
ſten und leichteſten il diejenige welche die Aufs 
oͤſung der Zaffer oder der merallifchen Erbe, 
des Kobolts im Koͤnigswaſſer liefert. Mat 
verduͤnnet dieſe Aufloͤſung der metalliſchen Erde 
die das Blau zugeben tuͤchtig iſt, in gemei⸗ 
em Woſſer man bedient ſich hrer auf das 
Papier Zeichen zustehen, die Anfangs unſicht ⸗ 
bar ſind, und'die ſehr fchön gruͤn erſcheinen, 
wenn man fie big zu einem. gewiſſen Punkt er⸗ 
waͤrmt. Dieſe Farbe verſchwindet im erkaͤlten; 
man muß aber acht haben fie keinen allzuſtars 
fen Grad, von Hitze erfeiben zu laſſen, weil ſich 
alsdenn Die Farbe feſtſezen würde, Ein erfind» 
—— ſamer 
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famer Mann war darauf bedacht auf Fauer⸗ 
ſchirme Landſchaften zu zeichnen, in welchen die 


Erde und die Baͤume von dem Grünen. entbloͤßt 


den Winter darſtellten. Er hatte Das Gras, 


te gezeichnet, wovon hier die Rede iſt. Wenn 
man ſich nun dieſer Feuexſchirme bediente um 
ſich vor der Hize des Feuers zu ſchuͤzen, fo 
verwandelten ſich dieſe Landſchaften, wie durch 
eine Art Pflanzenwachsthum, in einen ange 
nehmen Frühling, und man fahe mir Erftaw 
nen das Gran entſtehen und nach Gefallen ver · 
ſchwinden. 7 


Eine Ark, die Tuͤcher mit given Farben im 


sH@r ia. 


Einige franoͤſiſche Chemiſten und Fäcber 
haben Verſuche gemacht, das Geheimniß, der 
englifchen Fabrikanten zu entdecken, aber: ohnt 
einigen Erfolg, - Sie dachten, es wäre hinzei 
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chend; das: Tuch nach und nach m zwey Kufen 
Bon verfchiebenen: Farben zu fauchen und mit, 
Hilfe einiger auf den Zeug gebrachten Peizmite 
tel. die Bermifchung ibrer- Farben: zu verbire 
Dern :: nachdem ich aber Diefe Art aufs neue 
aunterfuche hatte, fand ich, daß dieſe Mittel 
unzureichend wären , und daß Die engliſchen 
Tuͤcher nicht in Kufen gefaͤrbt ſeyen, wie mar 
es gemeiniglich in Abſicht der andern Tuͤcher 
macht; im Gegentheil war ich durch die ange⸗ 
ſtellten Verſuche uͤberzeugt, daß die enal:ichen 
Faͤrber ihre Farben mit der Buͤrſte auftragen; 
um aber zu verhindern, daß die erſtere Farbe 
das Tuch nicht durchdringe und die zweyte 
nicht eben das thue, welches die Farben ver⸗ 
mengen würde, muß man, mit, Mehifleifter Die 
‚Seite überziehen, die man nicht färben will, 
Man erwaͤhlt ein ober ein halbes Stuͤck 
von wohl gereinigtem und wohl gewalftem weie 
fen: Tuche, dehnet es ſtark auf einer Nahme 
aus, und zwar vermittelft Eleiner Stifte, die man . 
rings um den feiften einſchlaͤgt, alsdenn träge 
man auf einer Seite den. Mebifleifter. mit, einer 
Buͤrſte anfund läßt ihn wohl trocknen. Man wies 
derhohlt diefe Behandlung, zmen bis drenmal. 
Wenn dieſe Seite vom Tuch wohl, befezt und 
wohl getxocknet iſt ſo nimmt man won der 
IV. Band. | | Ce Far⸗ 
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Farbe, zum Penfpiel von der blauen Kuͤze, 
mir einer Buͤrſte und dehnt fie auf der entgegen 
gefezten Seite des Tuchs ſogleich als möglich 
aus. Man läßr Diefe Sage von Farbe trocknen 
und träge eine zweyte und auch eine dritte tage 
folange darauf , bis die Oberfläche des Tuchs 
Die verlangten Stärde erlangı hat. Man taucht 
alsdenn das Tuch famme der Nahme in den Flug 
und beobachtet dabey, die gefärbte Seite unten 
zulegen. Man beweger die Rahme ſo geſchwind 
als möglich , darinn hin und ber, damit der 
auf des Waflers das überflüßige der Farbe 
hinwegnehme, ehe der Kleifter Zeit befommty 
weich zu werden. Wenn diefe Behandlung ge 
ſchehen iſt, fo läßt man das: Tuch folange 
im Waſſer ermweichen, bis der darauf befindliche 
Kleiſter ganz hinweg genomen’ift. Das Tuch 
wird hernad) aus dem Waſſer gezogen und 
inan wäfcht die Seite, die die Farbe nicht has 
ben foll, wenn von ohngefähr einige blaue Fle 
cken darauf gemacht worden wären. Ä 
Wenn dieſes Tuch wohl trocken iſt, (0 
macht man auf die blaue Farbe zwey bis drey 
Lagen Mehlkleiſter, und nachdem man es voll⸗ 
kommen trocknen laſſen, ſo traͤgt man auf die 
Seite, die noch weis iſt, die Scharlachfarbe 
auf, Man wiederholt diefe Behandlung folan 

ur s ge 
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ge, bio die Farbe den gehörigen Grad der 
Särfe hat, und befolger die nehmlichen Ver⸗ 
fahrungs arten, wie die oben beichriebenen (ind, 
Man endiger damit, daß man das Tuch) von - 
Der Rahme losmachıt , es völlig ausmwälht, 
Damit aller Kleiiter gänzlich abaehe, und das“ 

mit es nad) dem Trocknen clle andere Zuberei⸗ 
tungen annehmen koͤnne, Die ihm die Fabrikan⸗ 
ten zu - pflegen. | 


220. 


Eine — ‚Babe zu bleichen. 


Man faͤngt damit an, daß man das 
Wache, welches gelb ift, in Stuͤcke einer Fauſt 
groß fchneidet, fo in Keſſel wirft, worinn man 

es ſolange mit einem hölzernen Spatel umruͤhrt, 
dis es vollkommen geſchmolzen iſt: in dieſem 
Zuſtand laͤßt man es vermitelſt Abzapfhahnen 
in darunter geſtellte hölzerne Kuten fließen, 
und der Boden ift fünf bie fechs Zoll hoch mie 
heißem Waſſer angefüllt ; man läßt es fünf 
bis fechs Stunden lang ruhig darinnen ſtehen, | 
um den Unreinigfeiten , die es bey ſich führt, 
Zeit zu laffen, im Waffer zu Boden zu fallen, 

Unter diefen Kufen ſtehen hölzerne Wan⸗ 

nen von länglichter Geſtalt mit eifernen Ringen 
e 2 be⸗ 
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befeftigt und innen mit bleyernen Platten üben 


zogen. Sie werden auf das Pflafter der: Werk 


J ſtaͤtte geſtellt und haben jede einen Hahnen vor 


ſich, um das Waſſer, das fie von einem Bu 
haͤlter empfangen, in den unterirdiſchen Canal 


auszuleeren. Hölzerne Walzen von einem 
Schuh im Durchmefler; und mit einem eifer 


. nen Baum verfehen, find quer: durch die Wan 
nen gelegt und nehmen deren ganze Breite ir, 
Die Walzen werden fo geordnet, Daß ihre 
Are gerade megerecht unter dem Ende der 
Roͤhrgen ſteht, durch welches. das in den Ku⸗ 
fen befindliche Wachs auslaufen muß. Man 
ſtellt hernach uber die Walze einen Stellbock, 
der eine Art von eiſernem Stuhl mit vier Fuͤſ⸗ 
ſen iſt, und auf den Raͤnden der Wannen 
ruht; er iſt gegen jedes ſeiner Enden mit zwey 
elaſtiſchen Eiſenblechen verſehen, zwiſchen wel 
che man ein Gefaͤß vom Kupfer ftelle, das 
oben mehr breit als unten, von länglichter Ga 
ftalt, und feiner $änge nach in drey Tpeite ab» 
getheilt ift; der in der Mitte ift mir —* 
von einer Linie im Durchmeſſer verſehen, und 
fie ſtehen einen halben Zoll von einander ab; In 
bie zwey andern Theile ſtellt man Gturhpfam 
nen, um in diefem Gefäß einen Grad von Hi⸗ 


ze zu unterhalten, ber das Wachs zu geſtehen 
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verhindert: Man bat given Dfatten vom Eifene 
blech, die eine'gegen die Röhre‘ ‚gebogen, um 
das Wachs: in das Gefäß: zurischjufchieben , 
und Die andere nauf der andern Seite gelegt 
und, zu gleichem "Gebrauch dienlich; über dieſe 
Platten legt man einen Durchſchlag, der ganz 
durchloͤchert iſt / in welchem das Wachs 
fließt, nachdem man in der Kufe den Zapfen 
abgezogen hat, der die Roͤhre ſchließt. Von 
dem Durchſchlag faͤllt es auf die Platten, und 
von da: in das Gefaͤß, aus: dem es durch klei⸗ 
ne Loͤcher geht z’bierauf dem Boden dieſes Ges 
faͤßes ſind/ und /hievon auf die Oberflaͤche der 
Walze faͤllt, die ein Arbeiter mit einem Hand⸗ 
Pe ottitit | 

Die Faͤden vom Mad , welche auf die 
Wenen fallen/ bilden duͤnne Baͤnder ; die ſich 
nach: der Maffer durch Erkaͤlten verdicken, als 
ſie in dies Wannerfallen‘, ı deren: Waſſer than 
{mmer:veränbert damit es· beſtuͤndig friſch fen; 
Wenn ſie mit dieſen Bänden angefuͤllt iſt, ſo 
zieht ſie ein Arbeiter mit einer Gabel heraus‘ 
und legt ſie iz; einen: großen weidenen Korb, 
der inwendig mit Leinwand belegt iſt. Er legt 
dieſen Korb auf einen Schubkarren und be⸗ 
giebt fich hernach an die Rahmen, auf welchen 
teinwandftücfe ausgefpannt find, und die man 
ge &e 3 der 
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ber Luft ausgeſezt hat; die bey dieſen Rahmen 
angeſtellten Weiber ſind damit beſchaͤftiget, 
dieſe Wachebaͤnder auf der ganzen Oberflaͤcht 
Der Leinwand auszubreiten, wo man ſie der 
Wirkung der Luft und der Sonne ſolange audı 
geſezt laͤt, bis fie vorzuͤglich weis geworden 
find. Man traͤgt desfalls Sorge, ſie von 
Zeit zu Zeit umzuwenden. Diefe ganze Reihe 
von Behandlungen, die ſo eben umſtaͤndlich 
beſchrieben worden iſt und die darinn beſteht, 
das Wachs zu Baͤndern zu machen und her⸗ 
nach auf Leinwand der Wirfung der Luft und 
der Sonne auszuſezen wird zwey bis dreymal 
wiederhohlt. BE GE 6 Ta? 
Wenn das zum feztenmal auf ber.teim 
wand ousgeſezte Wachs den gewuͤnſchten Grab 
vom Weis erlangt har, fo bringt man es in 
einen Keſſel, Aſchmelzt es wieder und formet e⸗ 
zu Broden / die man aufaeue einige Zeit der 
Luft und Sonne. auf Leinwand ausſegt. 
Das gebleichte und in Brode gebrochte 
Wachs kommt in Die Hände des Wachskuͤnſt⸗ 
fers.. der es zu. verfchiedenem Gebrauch ſeiner 
Handihieruug verwendee, 
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‚Cine Art, Kirfchenwein au machen. | 
Nehmet eine gewiſſe Menge Kirſchen, da⸗ 
von ihr Stiel und Stein abnehmen müßt, um 
fie zufammen in einem Mörfel zu ſtoſſen; thut 
Die Kerne mit dem Kirfchenmarf in einen klei⸗ 
nen Sad mit Anis, Zimmer ung Zucker, häne 
get diefen Sad in ein Faß, das mit gutem 
rothen Wein angefüllet ift , ber leztere wird 
alle gewuͤt hafte Theile dieſer Miſchung anneh⸗ 
men. Der Wein wird den Geſchmack der 

Riefchen und bie Soͤsigkeit dieſer Frucht an⸗ 
nehmen. | 
Man kann —— die nehmliche Abſchte er⸗ 
reichen, wenn man folgenden Proceß befolgt. 
Wähler bie beßten Kirſchen eures Gebietes, 
wenn ſie wohl reif ſind, druͤcket den Saft da⸗ 
von vermittelſt einer Preße aus. Wenn ihr 
ohngefaͤhr fuͤnf Moaß davon habt, fo thut fie 
anf ſechszehen Maas guten rothen Wein. 
Wenn ihr eilf Maas Saft erhaltet, fo müßt 
ihr ein Maas’ Honig beyfügen und alles auf die 
nehmliche Menge von fechszehen Maas Wein 
ſchuͤtten. Wenn man viel von diefem Kir» 
ſchenwein haben will, fo muß man ein Sechs⸗ 
tel Wein und zwölf Theile Honig damit ver 
Ee 4 men⸗ 
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mengen, Han thut dieſe Miſchung in ein 
großes Faß, worein man ein Loch macht. Man 
rührt diefen Wein alle Tage vier Wochen lang 
‚mit. einer langen Röhre eine gewiſſe Zeit hin 
durch ums man. hängt hernach ‚einen, kleinen 
‚mir Spezerey; angefuͤllten Sack in das Faß, 
um der Ftußigfeit einen angenehmen Geſchmack 
gugeben. 5:5 
Man muß dieſe Fluͤtigteit nicht mit dem 
ſogenannten Kirſchwoſſer oder vielmehr Kir 
ſchengeiſt verwechſeln 3 dieſer wird aus; Wald 
kirſchen gemacht, die man ſamt den Steinen 
zermalmt, und nach der in einem offenen aß 
vorher erlittenen seiſtigen eg aus bes 
— — 
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Ein kicteg ülte eine vint von Pyrodher 
‚au machen, der ein Licht wie der Bolog⸗ 
— neſet Stein von ſich ‚giebt. . 


‚saffer. eine gewiſſe Menge gemeiner Aufiet · 
ſchalen in einem groſen Steinkoh enfeuer eine 
halbe Stunde lang verkalchen; waͤhlet die rein, 

‚sten Theile die ſes Kalks, die ihr zu zartem Puls 
‚ver macht, und durch ein feines Sieb treibt. 
Auf drey Theile dieſes Pulvers muͤßt ihr einen 
— — thun, und dieſe Mi 
cchuns 
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ſchung in einem Tiegel yon ohngefehr anderte 
bald. Zell tief ſchmelzen laßen. Wenn ihr Dies 
Be Gffaͤß gang aigefinlt Haben werdet /ſoſezt 
es in die Mitte eines Ofenfeuers. Ahr muͤßt 
as; wenigftens auderchalb Stundep; lang darinn 
gluͤhen laſſen; als denn werdet ihr ſehen Daß. Diee 
fe Miſchung zur Schmelzung gelangen ppird. 
Wenn ſie erkaltet iſt, nochdem der Tiegel zuvor 
aus dem Feuer genommen morben,, ſo ſchaft fie, 
abe dem Tiegel um ſe in die Stube zu bein 
ges ſtoſſet bie, Materie, nach dem zuvor der 
erdichte Theil ‚der, darunter befigdlich, iſt ab⸗ 
geſondert worden, und ihr werdet alsdenn eie 
Ken ſehr guten Pyrophor hahen. „Man muß 
die: Sorgfalt haben, ‚in einer kleinen Flaſche 

Han: fehr- trockenem Kriſtall ihn gufgubewahren, 
und · ſolche mit einem, gläfernen Stöpfelifehr.gen 
nau zu. verschließen... Obwohl biefer Pyropher 
nicht viel Licht giebt, ſo trägt, man jhn dennoch, 
wenn er einige Seeunden der duft ausgeſezt won 
ben, in-ein dunkles Zingmmer. „inqn kan doch 
darinn vermitteiſt deſſeiden die Stunde auf. ei⸗ 
ner Uhr ſehen. Man muß einige Minuten 
hindurch bie Augen zuſchließen , oder, einen Au · 
genblisk in der Dunkelheit bleiben, che man die ⸗ 
fen kleinen Verſuch mach. 
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Wenn die Indigpyflanze teif iſt⸗ ſo ſchnel⸗ 
bet man ſie mit den ſogenanuiten Indigmeßern, 
weicht den Biken gleiten. "Sobald der Ju 
Bi heſch fehinkkten iſt ſo thut man ihn in 'gemanı 

Klifen von wolf biß funfzehen Schuhe im 
Quadrat und acht bis Fi zu: 
weiche mit Woaſſer angefuͤlle werben. 

Hält das· Kraut mir Querhöffern um ‘zu ww 
hindern bag es waͤhrend der Gährunig bie man 
die Faͤulnuß nennt, aufffeige. " "Diele Gaͤhrung 
muß zwoaͤntig vier und zwanzig: bis drenfig 
Stunden; mehr oder minder, Kanten; es kommt 
Bier’ atif'bie: Fap'greit des Inbigbereitens an 
Die: noth ge Zeit zu erfennen / r denn“ allzuviel 
oder allzuveng bringt einen groſen Verluſt am 
Gewinn... Nach diefer Behandlung läßt man 
das —— — ein cd) fliefen' das auf dem 
Boden Der Rufe My°; und dieies Waſſer Fälle 
in ein anderes Gefäß 'das die Schlagkuͤrze heiſt. 
Die Negerſclaven find damit befchäftiger es 
viele Stunden lang mit Säfaghötjern zu ſchla⸗ 
gen; ein Schlagholz iſt ein ſolches Werkzeug 


das aus vier Brettern von zwey —— lang, 
| na 


— Be 443 


einen Schuh breit mo. es am beeiteften tft, und 
drey Zoll an feinem. Ende: zuſammengeſezt und 
ganz offen iſt, damit das Waſſer im Aufſteigen 
niedergedruckt wird. Es iſt am Ende an ein 
Stüuck Holz von ohngefehr zwoͤlf bis funfzehen 
Schuhe lang angeluͤgt welches auf ein quf⸗ 
rechtſtehendes Stuͤck Holz · geſtuͤzt und gegen 
die Schlagkuͤrze zu etwas abhaͤngig iſt. Das 
alſo geſchlagene Waſſer wird zu Schaum, und 
alsdenn wirft man ohngefehr ein Glas Delhim 
tin, es liegt wenig daran was es für. eines feyy 
denn man Bann fih.bey diefer Gelegenheit jeder 
fetten Fluͤßigkeit bedienen. Der Indigbereiter 
merkt dab Bag; Waſſer genug geſchlagen ſey, 
wenn er ſieht daß das Korn Eſo neunt man den 
erdichten Theil des Indigs )n ſich wohl davon 
abſondert z in dieſem Fall laͤſt er den erdichten 
Theil auf den Boden des Gefaͤßes ſich ſezen. 
Man: erkennt daß: dieſer Abſaz geſchehen iſt, 
wenn das Woſſer ſehr klar iſt. Man laͤſt als⸗ 
denn das Waſſer durch einen Hahnen auslau⸗ 
fen, der ein Stud. Holz iſt, welches Durch boh⸗ 
zen drey Loͤcher aufeinander erhalten hat, dere 
geftalt, daß durd) das obere und dad mittlere 
das klaͤre Waſſer ausgelaufen iſt: hernaͤch oͤf⸗ 
net man das untere Loch durch welches der Koth 
Läuft und in ein kleines ebenfalls — 

ge 
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Gefaͤß FA dasman den: Vehäfter nerme. 
Man laͤſt darinn die ſen Koth ruhigiliegen, und 
wenn er · ein wenig feſt iſt, ſo nimmt man ihn 
mit einem Loffel heraus, mie manes beym 
ſemachen mir der geronnenen Mitch machrs m 

thut ihn in Fleinesfeinwandene. Säde , * 
hängt fie am boͤtzernen Naͤgeln auf/um alles 
hoch. uͤbrige Waſſer qgaͤnzlich abtroͤpfeln zu laſ⸗ 
fer: Wenndiefer Koch fo voͤllig abgetroͤpfelt hat, 
ſo bringt man ihn in hoͤlzerne Kiften von ſechs 
Schuhe langt, zwey Schuhe breit:;: und drey 
Zoll tief. Sie bleiben der Sonne ſo lang aus⸗ 
geſezt bis der Koth trocken iſt. Wenn er am 
fange Feſtigkeit angunehmen,” fo ſchneidet man 
ihn in Vierech, damit ihn die, Sonne durch⸗ 
dringen und Ileichlich trocknen koͤnne. Man 
thut ihn hernach in eine. Fleine: Tonne um ihn 
austrocknen zin laſſen; denn wenn dieſer ausge⸗ 
trocknete Koth nicht mehr: an "der: Sonne iſt, 
ſo nimmt: er wieder Feuchtigkeit an: nach Bere 
kauf von drey ganzen Monathen iſt der Indig 
im — — werden. | 
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Mittel den Mergel zu entderen. 

Surch die angeſtellten Beobachtungen Has 

be id bemerkt daß man. viel: Mergel in einem 
| — . 
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chonichten Erdreich von weißgrauer, oder rot 
gelber Farbe filidet;, weldyes das’ erhabenſte auf 
einer Ebene fenn wird wo es verfchiedene Seen 
giebt. Wenn die Seen nicht ausdorren, und 
das Waffer ſo klar als Brunnenmaffer ift, fo 
uſt es ein Merfzeichen daß es in der Gegend 
Walkererde gibt, Wenn im Gegenrheil die 
Seen fochigt , mit Moos, "auch mir Waffen 
pflanzen bedeckt find, und waͤhrend der grofen 
Sonnenhize vertrocknen fo fan man verfichert 
feyn , Daß es in der Gegend’ Mergel gibt. Um 
Diefe Unterſuchung mit mehr Gewisheit zu mas 
chen, wird es gut feyn, auf drey bis vier hun⸗ 
dert Schritte vom See zu graben. Je mehr 
- man fich von diefer tageentfernt, defto minder 
wird daſelbſt zu graben feyn. Wenn man el» 
nige Vertiefungen antrift, worinn immer eine 
Feuchtigkeit wie ein Thau iſt, ſo kan man ver⸗ 
ſichert ſeyn den Mergel beynahe mit der Ober⸗ 
flaͤche der Erde gleich zu finden. 

Wenn der Boden ein wenig ſchwarz, fo. 
cker und fett anzufühlen ift, und die. Erdarten 
die ihn umgeben ganz fandicht find, fo darf man 
verfichert ſeyn daß es in geringer Tiefe Mergef 
Dafelbft gib. Dieſe Erbarten die fich niche 
weit erfirecfen , find weit fruchtbarer als die 
an an ihnen zundchf liegenden, Wenn ein Flug 
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niebriger geworden iſt, fo muß man am fein 
Ufer. geben, und den Koth daſelbſt unterfuchen, 
Wenn man wahrnimmt daß unter den Erdar⸗ 
ten. einige blau, andere roth, daß fie fein, fett, 
und ſchleimicht ſind, fo iſt dieß ein gewiſſes 
Anzeigen daß die Erde auf dieſer Seite einen 
langen Strich Mergel enthält. Wenn es er⸗ 
habene Erdſtriche gibt, wo. man Seen ober 
Teiche antrift, wie ich weiter oben geſagt ha⸗ 
be; wenn eine Wieſe an dieſen Fluß bey jener 
Stelle ſtoßt, und auf dieſer Wieſe es Suͤmpfe 
gibt die ſelten vertrocknen; ſo iſt dies ferner ein 
Beweiß daß man in der Gegend und fo gat 
mit der Oberfläche der Erde gleich Mergel fin 
det. Man wird vielleicht fagen daß dies nicht 
der aͤchte Mergel fen, ich Fan verfichern daß er 
gut ift.und mit dem Ehig gaͤhrt; (es ift alfo 
Kalkmergel) ich habe die Erfahrung damit ger 
macht. Ich vermurhe daß diefe Urt in den 
Zukerraffinerien dienlich ſeyn wird, und werde 
eine Probe an die Zukerraffinerie zu Dion ſchi⸗ 
den. (die ihn ohne Zweifel wird haben bram 
chen können, weil Thon und Kalk hiebey dien 
lich find, und den Mergel ausmachen) + 
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Eine keit wretkite, das toße € Seit mit 
Aſche und Kalk zu bleichen, ohne deſſe en 
Guͤte zu veraͤndern. 
Die Landleute ſind gewohnt, vor dem Ver⸗ 
kauf ihr Garn, das fie von ber. Einfammlung 
ihres Hanfs heben, ben fie den Winter hin» 


durch haben ſpinnen laſſen, durch verfchiedene _ 


Laugen gehen zu laſſen, die aus lebendigem 
Kalk und Aſche gemacht ſind. Diefe. taugen 
ſchwaͤchen deſſen Staͤrke und verändern die Guͤ⸗ 
‚86, ‚und folglich. die, Tücher, die davon fabri⸗ 
zirt werden ſie kommen bey ihrer Bearbeitung 
durch andere Laugen und Abwaſchungen und 
‚bleiben ber Luft ſehr lange Zeit auf einer Wieſe 
ausgeſezt, um die jchönfte Weiſe zu erlangen, 
‚bie man geben will. Man fan alfo dem Garn 
die uronfaͤngliche Beſchaffenheit oder Guͤte 
nicht allzuviel erhalten, um es in den Stand 
‚zu. fezen, alle folche verfchiebenen Behandlun ⸗ 
gen zu ertragen, die beſonders fuͤr das Haͤnfen 
Garn und Tuch gehoͤren, als welche in einem 
verfaulten Waſſer geroͤſtet worden ſi nd, weil 
die erdichten Theife, womit fie angefullt find, 
immer jchwer davon abgehen. Um diefen Un» 
— vorzufommert und die Anzahf 

2 Die 


dieſer Laugen, bie Ausgabe und ben Verluf 
„der Zeit-, die. den Landleuten ſo koſtbar hr am 
verkuͤrzen, würde es befler fenn, ein Del.oder 
auch Fett in den Keffel zu thun, indem er uͤber 
dem Feuer und mit Waſſer angefülle ift, wel 
es erwaͤrmet und in die Kufe gegoffen wird, 


- 


die das Garn enchält. 


Auf einen Centner Garn find drey Pfund 
Oel genug; man gießt es in den Keflel, ber 
Über dem Feuer und voll Waſſer ift, wenn 
folches zu bein gehörigen Grad Waͤrme gelangt | 
“ff, aim eg in die mit dem Garn aligefuͤlite Kur 
fe zu giefen, die mit der gewoͤhnlichen Menge 
Aſche und Kalk wohl zubereitet und umgerühtt 
worden iſt; wenn dieſes erftere Wafchen nicht 
hinreichend iſt, fo muß man die nehmliche Do 
Handlung zum zweytenmal vornehmen und bey 
allen andern, die nöthig feheinen, je nachdem 
die Befchaffenheit des Garns ift, ohne dab 


man fo von ber Wirkung des Kalks etwas zu 
befuͤrchten haͤäte. 
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Mittel, alle Arten von Flecken von den 
Tuͤchern und Zeugen hinweg zu nehmen, 
ohne ihrer Farbe au ſchaden. 


Mehmet ſechs torb venetianiſche Seife, die 
man in kleine Stuͤcke zerſchneidet xNaſſet ſie auf 
dem⸗ Feuer im einem Topf voll Flleßwaſſer ufe 
loͤſen und hernach erkalten; nehmet hernach 
ſechs Stuͤck Engelbe, die ihr· wohl klopfet und 
das Seifewaſſer nach und nach zugieſet sıcin 
dieſe Miſchung taucht eine: Buͤrſte und reibet 
den. Flecken genugſam damit durch, den.ihe 
hernach mit kaltem Waſſer abwaſcht, das bey 
der Hand ſeyn muß, um die Behandlung nicht 
aufzuſchieben, die abgemafchene Stelle wird 
hernach mit Leinwand getrycknet⸗ Diejenigein, 
welche dieſes Recept gebrauchen wollen/ Eön« 
nen⸗ ſagt man, verſichert ſeyn/ daß es Feine 
Fettflecken oder andere giebt die nicht ver⸗ 
ſchwinden. Man befolgt das nehmliche Ver⸗ 
fahren fur Die Flecken von Wagenſchmier, nur 
hat: man die Vorſicht, Die: Flecken zuvor. mis 
Diivenöl ober: ftiſchem Butter zu erweichen. 
nr is” 2 FE aa 
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227. 
Eine Art, geſchwind alle Arten Pflanzen 
and, Blätter abzuzeichnen. 


Die meiften Reiſenden, die uns fremde Pflan⸗ 
zen oder Blätter Haben bekannt machen wollen, 
ſind gehalten geweſen, ſie abzuzeichnen, und 
wenn dieſe Behandlung wicht durch eine ge⸗ 
ſchickte Hand geſchehen iſt, ſo haben fie ſolche 
nur unvollkommen ‚gegeben. und. Telbit ſo, * 
man ſie nicht erkanne hat; 

Sie wußten ohne deifel die folgende An 
Be Die ihnen viel Arbeitrerfpart haben wuͤr⸗ 
de; und. durch welche fie bie: Natur ſo ge⸗ 
nau, als ſie iſt, geliefert haben wuͤrden. Man 
muß zwey· Bullen und Schwaͤrze haben; wie 
die; Buchdrucker brauchen; haftet einen davon 
mit der linken Hand und thut das Blatt oder 
die Pflanze darauf; wovon ihr den Abdruck 
haben wollt: ſchlagt mit dem andern Ballen, 
den ihr in der rechten: Hand haltet, ein bis 
zwey Streiche darauf, ohne ſie zü verruͤcken; 
alsdann wird das Blatt oder Die Pflanze leicht 
hinweggenommen und in die Mitte eines zwey⸗ 
fach gelegten Blatt Papiers gelegt, worauf 
man es auf einer mit einem Teppich bedeckten 
Tafel ausbreitet und mit einer bähjernen. Rolle, 
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bie’ mic einem Schnuptuch ober glatten Leim 
wand umwickelt iſt, ein bis zweymal feht 
ftarf daruͤber fährt; man öfnet das Papier und 
wird alsdenn auf der einen und der andern 
Seite den genauen. Abdruck von dem unterm - 
und obern Theil bed Blatts ober. der Pflanze 
haben, der in Abſicht ber vollfommenen Aehn⸗ 
lichkeit mit der Natur ſelbſt den ſchoͤnſten Stich 
uͤbertreffen wird, wenn beſenders dieſes Ver⸗ 
fahren mit Geſchicklichkeit betrieben worden iſt. 


17 Bo 228. Zr | ee 
Ein ficheres Mittel, den Flachs in eine 
Art Baumwolle zu verwandeln. 
1; . Diefe, Urt befteht darin, daß man in ee 
nen kupfernen unverzinnten Keſſel ein wenig 
von der Salzlauge thut, in welcher. man fehe 
seine Dirfenafche mir wohl gelöfchtem Kalk vers 
fpreitet, und, zwar diefe beyden Ingredienzien 
zu gleichen Theilen. Man läßt diefe Mifchung 
fieden; und wenn fie eine leichte Brühe bilder, 
fo thut man feinen Flachs hinein, ſchichten⸗ 
oder lagenweis, jede mie Aſche und Kalk bis 
su einer gewiſſen Hoͤhe bedeckt. Das Leere, 
das bis zur Hoͤhe des Keſſels uͤbrig bleibt, muß 
mic der Lauge angefüllt werben: man ſezt den 
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Keſſel wieder aufda⸗ Feuer, laͤſt ihn bey gleichem 
Feuer ſechs Stunden lang aufkochen und hat die 
Soorgfalt, dieſe Miſchung mit friſcher Lauge 
in den Maaſſe zu unterhalten, ale diejenige; 
welche Focht, fich einverleibt; man nimmt als⸗ 
denn den Keffel herunter, wäfcht: den Flache 
mit der falten Salzlauge und reibt ihn vorſich⸗ 
tig mit den Händen; hernach wäfcht man ihn 
wieder mit Seifenwafler ; endlich bleicht man 
ihn mit einer ſtarken Seifenlauge und fpreitet 
ihn hernach auf dem Gras aus, wie man Die 
Tuͤcher darauf ausfpreitet.. Alle übrige Sorg 
falt befteht darzun, diefen Sachs öfters. zu 
wenden und mit. gemeinem Waſſer zu begieſen: 
er wird in kurzer Zeit blendend weis: alsdenn 
braucht es weiter nichts, als ihn mit reinem 
Waſſer zu waſchen und trocknen "zu laſſen, 
nachdem er wohl geklopft worden iſt. Ein 
Pfund alfo zubereiteter Flachs giebt, wie man 
wenigſtens verſi ichert, ein Pfund ſolcher it 
Baumwolle. | 
—* — 229. IR = 
Ein einfaches umd leichtes Mittel unter 
irrdiſche Gewaͤſſer zu entdecken. 
Es iſt ausgemacht daß fin Frühling ber 
Schnee cher auf den Stellen‘ ſchmelzt wo es 
Se — ven 
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verborgene Quellen gibt, als auf andern. Fine 
det ihr entblößte Pläze, da indeffen der Boden 
ringsum mit Schnee bedecket ift , fo fchlieflet 
Daraus, daß es unter dieſen Plaͤzen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich Waſſer gibt. 
Druorchlaufet das Feld gegen Aufgang der 
Sonne, im Sommer und im Herbſt, ihr wer⸗ 
det aufıdiefen Stellen weder Thau noch Reif 
finden, da indeflen afle Gegenden voll davon 
find ; grabet unter biefen Stelleh und ihr wer« 
bet ficher eine Quelle dafelbft finden, 

Die Sommerhize trocknet das Gras der 
Wiefen; die Pflanzen welken, werben gelb, 
und indeffen bemerft man doch auf gewiſſen 
Piäzen Kräuter, Pflanzen, die ihr frifches 
Auſehen behalten ; der Grund hievon ift ſehr 
natuͤrlich, fie find aufeiner unterirdifchen Quelle, _ 

Bor der Erndte befucht ihr eure Selber, 
fie verfprechen euch den ſchoͤnſten Vorrath; die 
Stengel find wohl gemaͤhet, und die ÄAehren 
Dick und voll , indeſſen bemerft ihr auf dem 
nemlichen Feld gewiſſe Plaͤze wo die Frucht nicht 
gedeiht: fie ift mißrachen, flein , ohne Anſe⸗ 
hen; dies muß fo fern; dieſe Pläze decken eben 
fo viet Quellen. _ Gemwifle Pflanzen ,. wie bie 
Rosmuͤnze, die Färberrörhe, wachſen ſtark an 
einigen Drten , und gehen fonft überall zu 
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Grunde Es geht nicht anderft, dieſe Pflan 
zen lieben einen feuchten Boden; und derjenige 


auf dem ie vorn zeiget untruͤglich Quellen 
an. 


€ 


Wenn beum. defflen — das ganze 
Feld bedeckt, und der Tag heiter iſt, fo fieht 
mon aus gewiffen Plaͤzen duͤnne Dunfte entſtei⸗ 

gen: muthmaſſet daſelbſt unterirdiſche Quellen, 
ſtecket Drähte hinein ; und wenn ihr ben der 
Wiederkunft des Frühlings daſelbſt grabt, fa 
- werben fich die Muchmeflungen i in Wirklichkeit 
yerwanpeln, 


230. 
' Einen ſehr dauerhaften vothen Lad zu 
machen. | 


| Man nimmt von beſten Krapp vier Sorh, 
und vermengt damit eben fo. viel vom reiniten 
roͤmiſchen Alaun ; man läßt den Alaun in eh 
nem reinen glafirten Topf auffhfen, in den man, 
zuvor dren Quart deftillivtes Waſſers gethan 
An das aufgekocht worden iſt: man ftellt die 
fen Topf wieder aufs Feuer, und muß ihn fo 
gleich hinwegnehmen als das Waſſer zu fieden 
anfängt: hernach wirft man den Krapp in u 
| es 
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ſes ſiedende Waſſer, laͤſt es zwey bis drey Auf⸗ 
wallungen thun, nimmt alles vom Feuer, und 
filcriet dieſe Miſchung durch ein doppeltes Fil⸗ 
trum von weiſem Papier; man laͤßt dieſe klar 
abgezogene Fluͤßigkeit eine Nacht hindurch ru⸗ 
hen, damit der wenige Staub der durch das 
Filtrum mitgegangen ſeyn koͤnnte gaͤnzlich zu 
Boden fize ; man gießt ganz ſachte Das Waſ⸗ 
fer, das hellroth gefaͤrbt iſt, in den irrdenen 
Topf, der aufs neue gereiniget worden iſt; 
wan laͤſt noch einmal alles erwaͤrmen, und gießt 
eine ganz und gar durchſichtige und wie Waſſer 
ſo klare Weinſteinaufloͤſung ſo lange darauf bis 
fein Krapp mehr zu Boden faͤllt: man ſchuͤt⸗ 
tet den Niederſchlag auf ein neues doppeltes 
Filtrum, laͤſt das Fluͤßige ganz abflieſen, und 
gießt auf das rothe Pulver, das auf dem Filt⸗ 
rum zuruͤckbleibt, ſo lange reines und kochen⸗ 
des deftiflivtes Waſſer, bis ſolches nach dem 
Durchlaufen ganz und garfeinen ſalzichten Ges 
ſchmack mehr hat; worauf man die Farbe auf 
einem mäßig erwärmten Ofen völlig trodinen 
laͤſt, und fie von dem fchönften dunckefrochen. 
ra a und zu — — 
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Ein einfaches und leichtes Mittel dem 
Bindfaden, Saͤulen, und groben Tuͤchern 
‚von Hanf und Flachs mehr Staͤrke und 
a Tuͤchtigkeit zu geben. | 
Die taugevon Eichenrinde ift bis jezt meift 
nur von Gerbern zu der Zubereitung der elle 
gebraucht worden; -indeffen ift fie doch zu um 
endlich vielem andern öfonomifchen Gebraud) 
tuͤchtig. Wennman z. B. in ber Lauge von 
Sohfuchen Faden und Garn, Galle, grobe Tür 
cher von Hanf und Flachs  einweicht , fo find 
fie ftärfer und dauren Tänger. "Man weiß daß 
nichts dem Verderben mehr unterworfen ifl 
als die Felle der Thiere, und allemal erhaͤlt fie 
Diefe Lauge; es iſt eben fo mit den Tuͤchern von 
Hanf und Flachs: fie enthalten viel Gummi, 
Harze, brennbare Theilchen und Grundtheile 


ge. 


zur Faͤulniß. Nun iſt es aber eine von den , 


Eigenfchaften diefer Lauge, Daß fie Diefe Ma 
terien zerftreut indem fie das Tuch durchdringt; 
man. braucht es desfalls nur acht bis zehen Tas 
ge erweichen zu laſſen, abzuwarten bis es fehr 
braun geworden ift , und von Zeit zu Zeit die 
nehmliche Behandlung: zu wiederhohlen, bis 
man wahrnimmt daß die braune Farbe ver» 


fhwin 


ſchwindet und das Tuch weiß wird. Das auf 
die nehmliche Art zubereitete Garn erlangt eben» 
falls mehr Staͤrke. 
| 232 | 
Eine Art die. Mauren vor der deuchtis⸗ 
| 0 feit zu ſchuͤzen. | 
Die Feuchtigkeit der Wände macht bie | 
Zimmer: unbequem: und ungeſund; fie greift 
Das Hausgeräth an, und macht es faulend , 
welches ein Verluſt iſt; fie verberbt aber auch 
die Luft, und macht fie inden Zeitpunften nod) 
fchlimmer , worinn man Die Kohlpfannen oder 
Oefen anzuͤndet, welches noch ein groͤſeres 
Uebel iſt. Dieſe Feuchtigkeit kommt gemeini⸗ 
glich daher, daß man aus Nachlaͤßigkeit oder 
Unachtfamfeit das Regenwaſſer durch die Wand 
hat dringen laſſen, oder daher weil ſich dieſe in 
der Nähe von Brunnen, heimlichen. Gemaͤ⸗ 
chern, und andern Orten befindet, woraus be · 
ſtaͤndig Duͤnſte aufſteigen: fie kommt maunch⸗ 
mal von der feuchten Natur der Steine her, 
die zum Bau der Mauern gedient haben. Was 
auch die Urſache dieſer Feuchtigkeit ſeyn mag, 
ſo wird man niemals dazu gelangen ſie ganz zu 
vertreiben, und die Wand vollkommen trocken 
De 1 Dr zu 
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zu machen; wenn man aber die Wurzel des 
Uebels nicht abſchneiden kan, ſo iſt es doch nicht 
ſchweht ihm zum theil abzuhelfen. Um dar 
um gluͤcklich zu feyn, bat man verfchiedene 
Mittel angemande: Indeflen fcheint es dach daß 
man desfalls nichts befferes gefunden habe, als 
folgendes Verfahren: nachdem die Mauer mit 
einer Leinwand wohl abgewiſcht worden, laͤſt 
man fie hernach mit warmem Mußoͤl reiben: 
wenn die Mauer trocken geworden ift, gieft 
man ferner das nemliche warme Det darauf, 
und dies zu dreymal , indem man immer Die 
Vorſicht hat die Mauer zuvor wohl trocknen 
zu laſſen ehe man zu einem zweyten Meiben 
fommt, Wenn dies gefchehenift, fo gibt man 
der ganzen Mauer eine Delfarbe. Durch die 
fen Ueberzug dringt die Feuchtigkeit nur mit 
der groͤſten Schwierigkeit in ein Zimmer ein; 
die Luft erhaͤlt ſich rein darinn, und die Geraͤth⸗ 
ſchaften dauern weit laͤnger. Man verſichert 
den guten Erfolg dieſes Mittels; aber es zieht 
Koſten nach ſich die ein wenig allzubetraͤchtlich 
ſcheinen. Indeſſen wird man gut entſchaͤdiget, 
weil man keine verdorbene Luft mehr athmet, 
und weiter nichts zu befuͤrchten hat, daß die 
Tapeten, Seßel, Tiſche u. ſ. w. feucht werben 
und verfaulen. Da die ——— einen ſtar⸗ 
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fen und unangenekmen Geruch in einem Zims 
mer geben, fo muß man es fo lange nicht bes 
wohnen, bis der Geruch weg it. — 


BEER: SR 
Eine einfache und nüzlihe Art, die Eyer 
J aufzubewahren. | 
Die Ener werden auf eine fo einfache als 
natürliche Art aufbeivahret, wenn fie in ſieden ˖ 
des Wafler getaucht und ein bis zwen Minuten 
fang darinn gefaffen werden; das Eyweis bile 
dee alsdenn eine Are Haͤutchen, welches Das 
innere davon bedecfe und es der Luft undurche 
Dringfich macht. Man weis, daß dieſes Ele 
ment, das zur Erhaltung der meiften Weſen 
beytraͤgt, zu gleicher Zeie die Urfache ihrer 
Zerfterung iſt. Die eben befchriebene Metho ⸗ 
de ift dem vom Reaumur vorgefchlagenen Firnis 
vorzuziehen und weit weniger koſtbar. | 


Eine Art, dad Schiespulver vor den 

Wirkungen des Feuers in Kleinen Maga 

ee | 73 au verwahren. 
Diefes Mittel beſteht barinn , daß man 


das Magazin im mehrere Kleine 
EA — . theilt 


theilt, davon jedes fuͤnf bis (che Tonnen zu 
enthalten fähig iſt: bie Abfonderungemauren 
muͤſſen von Ziegelfteinen fen : man legt ber» 
nach eine tage von ganz trocknem Sand in 
die Hürcchen und die Tonnen darauf. Man 
file zu gleicher Zeit alle Zroifchenräume aus 
und gräbt Die Tonnen in den Sand ein. Man 
muß Acht haben, daß das Dad) leicht ift und 
fein sufammengenageltes Stück hat. In dem 
Fall, wenn. das Feuer vom Himmel auf ein 
folches: Hutechen fallen und den Sand durd) 
bringen follte, fo. wurde das entzundete Pulver 
fich den. Tonnen nicht mittheilen, Die im ben 
benachbarten Huttchen find und die Zerſchmet ⸗ 
terung wenig Schaden anrichten, da in dem 
Dach kein Widerſtand iſt. 


Man Fan ferner das Schiespulver aufbewah ⸗ 
ren, indein man es. mit fehr trockenem Sande 
vermifcht hält, den man durch Giebe davon 
abfondert, wenn man fich.defien bedienen will. 
Seit dem Zufall, der zu Venedig durch das 
. Berbrennen des Pulvermagazins geſchah, hal 
ten die Benerianer nur fehr wenig Pulver im 
Vorrath; fie Baben ungeheure Magazine von 
ben Mäterien, Die es ausmachen, und die auf 
den erſten Befehl zum Gebrauch bereit ſind. 

Eben 


| — 461 
Eben dieſe Vorſicht hat man zu Breſcia und 


Genua zu ——— angefangen. Ba 
Eine Art, , das ev der ie 5 zu 
erhalten. 


Die Rahmen oder die Einfaflung eines 
Fenſters müffen von gutem Holze gemacht feyn: 
das Tannenholz , wenn es ölicht und fect iſt, 
iſt hiezu beſſer, als das EFichenhok. Es iſt 
weſenlich mit einem Leim von Firnis, das aͤuſ⸗ 
ſere des untern Theils der eichenen Einfaſſung 
zu uͤberziehen; welches im Fruͤhling oder Some 
mer geſchehen muß. Nach dieſer Vorſi cht 
werden die Einfaſſungen zweymal laͤnger dau⸗ 
ren, ſie mögen auch dem Regen und Schnee 
noch ſo ausgeſezt ſeyn. Man braucht nur ein 
Pfund Leim, um den Theil des Fenſters zu 
uͤberziehen, auf welchen der unterſte Theil der 
Einfaſſung geſtuͤzt iſt, und wenn er alſo gefir⸗ 
nißet iſt, fo kan das Waſſer, wenn: es auch 
lange Zeit ſtehen bleibt, nichts ſchaden ⸗ 
- Man nimmt zur: Verfertigung dieſes Leims 
ein halb Pfund Bleyglaͤtte, das zwey Gro⸗ 
ſchen koſtet, eirien Firnis und Farbe, die ber 
Garde bes Fenſters am naͤchſten fonimt, um 

einen 
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einen Groſchen und ein halb Pfund Bleyweis. 
Die Koſten, dieſe Mittel reiben und zuberei 


ten zu laffen , Fommen nicht viel über einen 


Groſchen; mie einem Work, ein Pfund dieſes 
Gemifches Fommt im Ganzen nicht auf fieben 


Srofhen, | 


| u A RR - 
Leim für Die Glaͤſre. 
Diefer im vorlaufenden Rro. beſchriebene 
$eim vereiniger und binder die Gläfer mit: ihreu 
Rahmen ſo enge und fo feſt, daß das Waſſer 


und die Luft ſich dadurch: feinen Durchgang dp 


— 


nen koͤnnen, welche Witterung auch ſey. 
Um dieſen Leim zuſammenzuſezen nimmt 


man Druckerfirniß, den man in einen warmen 


Moͤrſel thut und dergeſtalt vermengt / um eine 
weiche Maſſe davon zu bilden, worzu man ſehr 
fein geſtoßenes Bleyweis oder Bleyglaͤtte thut; 
man reibt und uͤberzieht mit dieſer Miſchung 


ben Rand der Einfaſſung, -auf welchem das 


Glas tuhen muß /, deſſen Enden ebenfalls mit 
dem nehmlichen Leim und gleichlich bedeckt ſind 
Wenn der Firniß gut iſt, muß der Leim in 
ſechs Stunden von augen, und noch eher von 
innen, ganz trocken ſeyn. Er. ift fo zaͤh, dab 
wenn die Einfaffung verfaufen würde, Die ri 
EEE . fe 
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fer nur ſehr ſchwer fosgehen würden. Man 
bedient ſich deſſen, die Jerſprungenen und zer · 
brochenen Glaͤſer zuſammenzuleimen. Er er⸗ 
haͤlt ſich fehr gut in einer naß gemachten Bla 
ſe, die man an einem feuchten Orte behaͤlt. | 


— 237. BE Fe 
Ein leichtes Mittel, Das Bleyweis von 
der Kreide zu unterſchriden. | 
Es iſt ſeht defaͤhrlich, diefe zwey Sub 
ſtanzen mit einander zu verwechslen; indeſſen 
fh die Unwiſſenheit dieſer Gefahr ausgeſezt; 
fie hat desfalls nur allzuviel Uebeh erzeugt, ob 
es gleich ſehr leicht A, Durch die Berſchieden⸗ 
heit der jeder dieſer Materie eigentlichen Schwere 
ſich dafuͤr zu ſchuͤzen: das eine und die-andere 
find öfters zur Reinigung und Beränberung 
der Fluͤßigkeiten gebraucht worden; wenn man 
aber. den Gebrauch der Kreide ‚nicht billigen 
Fan, weil fie den Fluͤßigkeiten ein Falfches Uns 
fehen giebt‘, fo weis man noch mehr) wie ſehr 
ber. Gebrauch des Bleyweiſes verbannt, und 
vertofinfcht werben. muß, ba et die ſchlimmſten 
Ungemächlichfeiten nach ſich gie 
Man kan alſo die Mittel nicht zu viel verviel⸗ 
fachen und erleichtern, wodurch man piefe m 


! 
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dee auf unfere Gtasmahlerey zuruͤckkommen 
und fie in dem Gegenständen unferer Eitelfeit 
anwendbar zu machen fuchen. 
Das Schmelzwerk (email) ift ohne Wir 

berrede die fchimmerndfte und Dauerhaftefte 
Mahlerey; fie iſt aber zu gleicher zeit die koſt⸗ 
barfte und befchränftefte. Es würde indeſſen 
gefährlich feyn, daß fie von der Mittelmaͤßig⸗ 
feic der Größe abhienge, im die fie die Form 
der Defen einfchränft ;. die Wirffamfeit des 
Feuers , das auf-eine große Oberflaͤche nicht 
gleichlich wirfen Fan; der Glanz dieſer Gat: 
tung Mahlerey wurde alsdenn einen Firnis hil 
ben, der nur den unwiſſenden betäubt, dem 
Geſchmack aber nichts giebt. Diefer Schim 
mer, es iſt wahr, vermehrt den Werth Fleiner 
Dinge ; laßt uns alfo Glück dazu wünfchen, 
daß er aus dergleichen Schranfen nicht treten 
fan. Es bleibt immer eine Beobachtung zu 
machen übrig.: das Schmelzwerk gluͤckt nur 
vollfommen auf dem Golde, 

Diefe koſtbare Materie, der die Menfchen 
alles. aufopfern , ift in der That die einzige, 
welche die $ebhaftigfeir der Farben nicht ver 
ändert, womit man fie bedeckt; aber fie ift von 
hohem Preis. Man hat Spiegelgläfer über 
ſchoͤne Miniaturgemälde gelegt, um es zu ver 
| | fur 
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ſuchen, ob man fir das Auge Die nehmliche 
Wirkung hervorbringe, indem man die unges 
heure Ausgabe vermeidet 5; was erfolgt dar⸗ 
aus? Wenn das Miniatärgemälde in dem ins 
tern der Tabackdoſe iſt, fo macht es die Feuch⸗ 
tigkeit ind der Dunft des Tabacks gelb; wenn 
es aͤußerlich ift, fo ift die aͤußere Berührung | 
bes Spiegelglafes auf der Mahlerey nicht innig 
genug, um eine vollkommene Taͤuſchung zu 
machen. Unſere Kuͤnſtler, die immer auf 
neue Erfindungen denken, haben ihm abzuhel⸗ 
fen gefucht , indem fie auf das Spiegelglad 
feloft mahlen, und find ihrem Zweck fehr nahe 
gekommen; aber man untersteht fich zu ſagen, 
daß fie ihn noch nicht erreicht haben; es bleibt 
alſo zu wuͤnſchen übrig, daß das Spiegelglas, 
welches das Miniaturgemaͤlde bedeckt, zu glei⸗ 
cher Zeic von den- Farben durchdrungen werde, 
und nur ein Ganzes ausmache, Das nicht theil⸗ 
weis zu gerftören wäre. . Das Mittel, zu dies 
ſem Endzweck zu gelangen ;' iſt fehr einfach, 
indem man ſich dee Mahlerey auf Glas, mit 
der Durchſichtigkelt, bedienet. 

Man waͤhlt ein Stuͤck gut polirtes Spie⸗ 
gelglas ‚ dem man die Geſtalt des obern Their . 
les. einer Tobackdofe gibt, den man verſchoͤnern 
muß; man legt es auf die umgewandte Seite 

Ögs . re⸗ 
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(revers) eines Stiches oder lakirten Zeich— 
nung; die es durchſichtig macht. Man mahlt 
dieſes Spiegelglas mit den gewoͤhnlichen 
Schmelzfarben. Man muß Sorge tragen den 
Grund des Spiegelglafes für die grofen Erhoͤ— 
hungen zu laſſen, und beynahe die nemlichen 
Regeln zu befolgen wie für das Tuſchen der 
Zeichnungen und Pläne Man beftreuer diefe 
Mahleren mit fchönem Böhmifchen Kryſtall/ 
der zu dem feinften Pulver gemacht worden iſt, 
und zu Dieier Behandlung bedient iman fich ei 
nes Fleinen fehr feinen Siebes. Wenn man 
Eine gewiſſe Menge alfo gemahlter Spiegelglär 
fer. bat, fo bringt man fie in das Feuer, nady. 


dem ſie auf der Seite die nicht gemahlet iſt / 


auf eine Sage gelöfchten ‚Kalfs gelegt worden 
find, der auf einer eifernen Platte verbreitet 
worden ift: man Fan fie auch auf die nemliche 
Art ins Feuer bringen wie das gemeine Schmelz⸗ 
werf; die Mahlerey finder ſich alsdenn wie zwi⸗ 
fehen zwey Gläfern eingefchloffen, und dürfte 
nicht mehr verflöfchen. Wir haben angerarhen; 
lacfirter Stiche oder Zeichnungen ſich zu bedier 
nen , um erfklich dieſe Gattung Mahlerey dem 


jenigen zu erleichten die nicht zu zeichnen wiſſen / 


zweytens, damit das Gemaͤhlde, das links ge⸗ 


mahlt it, rechts komme, wenn man es auf 


— 
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bie Tobaksdoſe legt. Man legt allda ein mei 
fes Papier.in einer mehr oder minder vollfoms 
menen Rundung ringsberum unter die Proben 
Die gemacht worden find, haben denteften Erz 
folg gehabt,’ und eine folhe Tobacksdoſe deren 
Werth mittelmäßig war, hat einen fehr beträchts 
lichen Preis erhalten. . Man bemerfe daß das 
Schmelzen der Emallien oder Schmelzfarben 
in den grofen Defen weit gleicher gefchieber als’ 
in; den Kleinen Muffeln. Es wäre zu wunfchen 
Daß diefer neue Zweig des Kunftfleiffes eine 
Quelle mehr für. den Gefchmad und die Ge 
fchiclich£eit junger Leute abgäbe , welche- bie 
Tobacksdoſen von Pappendeckel mahlen, deren 
geringe Haltbarfeit fie aus der Mode gebracht 
hat. ihre Talente würden ihnen nicht unnüg 
ſeyn, und man: wirde bey diefen neuen Artig 
keitsſtuͤcken ſowohl auf Seiten des Vergnuͤgens, 

als auf der — — | 


239 
* Leim, um zerbrochenes Porzellan und 
Glas wieder zuſammen zu kitten. 


Die Vorſchriften zur Wiedervereinigung 
der Theile eines zerbrochenen Gefaͤßes von Glas 
Wer: — ſind nicht ſelten. Wenn es gu⸗ 

Ög 3 te 


) 


470 eg 


ge Borfchriften gibt, fo find fie wenig befanntz 
bie Geheimnisfrämer haben lauter untrügliche 
ſo fang man fie nicht auf die Probe geſezt bat, 
Folgende ruhmt man als bewährt an; Mehmet 
Fiſchleim, ein torh; Maftich, anderthalb Loth; 
Knoblauchſaft einen Eßloͤffel voll; Tiſchlerleim, 
funfzehen Gran; Weingeiſt ein Viertelpfund. 
Gebet aͤllen dieſen Materien in einem ſchicklichen 
Gefaͤß die Conſiſtenz einer dicken Suppe; wenn 
dies geſchehen iſt, ſo bringet eine Lage davon 
auf den Rand der zerbrochenen Stuͤcke die ihr 
wieder vereinigen wollt; ihr machet ſie mit eis 
nem Bindfaden keſt, damit ſie ſich nicht loß⸗ 
machen, und der Bindfaden wird nicht hin 
weggenommen, als big fie vollfommen troden 
find, Das alſo gefittete Gefaͤß widerfteht , 
wie man fagt, allen Verſuchen denen es vor 
dem zerbrechen hat wiederſtehen fönnen. Auch. 
foll dieſer Leim den Vortheil haben, ber Gar 
bes Gefaͤßes nicht zu re | 


249, 
Ein metalliſches Pulver — da 
eine dem Silber ähnliche Farbe giebt. 


Nehmet ein Pfund des reinften Englifchen 
Zinnes, thut es in einem Siegel auf das Feuer, 
um 


— an 


arm es fehmelzen zu faffen. Wenn biefes Me 
tall zu ſchmelzen anfangenwird, fo mifcher'eine 


gleiche Menge Wismuch bey; ruͤhret dieſe Mis 
fchung mit einem eifernen Stäbgen oder einer 
sPfeifenröhre fo ange um bis alles wohl ge 
ſchmolzen und miteinander vereiniger ift: neh⸗ 
met den Tiegel vom Feuer, und wenn dDiefe 
Mifchung ein wenig erfaltet feyn wird, ohne 
jedoch ihren Zuftand Der Fluͤßigkeit verlohren 
zu haben, fo giefet ohngefehr ein Pfund Queck⸗ 
filber darzu, ruͤhret alles zu gleicher Zeit um‘, 
Damit ſich das Queckſilber vollfemmen mit den 
andern Ingredienzien vereinigen und verquicken 


fan. Wenn alle Meterien wohl zufammen ger. 


miſcht find, und fie nicht mehr als eine Maffe 
bilden, fo giefet alles auf einen Stein aus, 
Wenn die Mifchung erfalter feyn wird, jo nimmt 
fie die Geftalt einer Verquickung ober eines 
merallifchen Teiges an, der leicht zerrieben und 


in ein glänzendes Pulver gebracht wird, deſſen 


man fic) zum fogenannten verntsenn bedienen 
fan. 

Man ermweicht diefes Pulver eben fo wie das 
Gold in der Muſchelſchaale mit gummirtem 
Waſſer: man bringt es auf einen Grund, der 
mit einem Beizmitreloder fonft einem Leim über: 


sogen u und zwar nad) der Merhode die man 
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beym auftragen des Goldes beobachtet. Diefp 

Berfilberung wird ſehr gut mit dem Wolfszahn, 
oder dem Glaͤttſtein geglaͤttet, und ſie behaͤlt 
ihre Farbe weit beſſer, wenn ſie mit einer leich⸗ 
ten Lage von Firnis hedeckt wird, als wenn ſie 
mit dem vom Silber ſelbſt erhaltenen Pulver 
gemacht worden ware. Das Beizmittel oder 
der Leim, deſſen man ſich bedient, um dieſes 
ſilberaͤhnliche Puder zu befeſtigen musß nicht 
mit Gelb oder mit grmeniſchem Bolus ver 
miſcht werden, wie es geſchiehet, wenn man 
mit dem Gold in der Muſchelſchaale vergolden 
will, ſondern man muß einige. weiſe Materien 
beymengen, wie das Bleyweis, um allen Riſe 
“fen vorzukemmen, welche der Verſilberung zu 
kommen koͤnnten. Man muß Bleyweis ger 
brauchen, ‚wenn man das Beizmittel mir De 
zubereiten will, welches das filberigre Pulver 
der. lebhafteſten Glaͤttung fähig. machen wird; 
oder. man muß von dem Handfchulcim Gebraud) 
machen, um das Bleyweis zureiben. Einige Per 
fonen empfehlen den Gebrauch des weiten Thong, 
aus dem man die Pfeifen macht, hart des Bley, 
weiſes. Man menge zu diefer weiſen Farbe 
ein wenig Sampenfchwärze, um ihr ein etwas 
graulichtes Anſehen zu geben, ſo wie Die Vers 

filberung gemeiniglich hat, 
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- Ein tel die Stickereyen, befonders in 
Silber, die durch ftarfe Gerüche und 
phlogiſtiſche Duͤnſte ſchwaͤrzlicht geworden, 
wieder herzuſtellen. 


Man laͤſt in einer ſehr reinen Pfanne Bro⸗ 
ſamen von alt gebackenem Brode erwaͤrmen, 
legt dieſes Brod ganz warm auf die Stickerey, 
und reibt es mit der flachen Hand alſo, daß die 
Stickerey ganz davon bedeckt wird; endlich bee 
deckt man alles mit vielfacher Leinwand; wenn 
es wohl erkaͤltet ift , fo wendet man den 
Zeug um , und klopft deſſen verkehrte Seite 
mit einem Staͤbgen; man buͤrſtet die Stier ⸗ 
ven, hernach fteife man die umgewandte Seite 
mit Gummi. Man. gibt ferner dem weißlicht 
gewordenen Gold. feine Farbe wieder , indem 
man es dem Rauch verbrannter Oben. e oder 
Heare ausſezt. 
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Mecept zu einem gelben Firniß, der zu den 
Arbeiten des Kupfers gebraucht wird. 
NMehmet Gummilack vier oth; Bernſtein 
pier ah vom feinſten Drachenblut vierzig 
| Gg 3 Sa; 
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Gran; Safran ein halb Quintchen; rektifizit· 
ten Weingeiſt acht Loth; laſſet alles auf die ge 
woͤhnliche Weile erweichen und digeriren , her 
nach feiher es durch eine Leinwand. Nenn 
man diefen Firniß gebrauchen will, fo muß man 
das Stück eigen ehe man ihn anwendet. Es 
nimmt alfo eine Goldfarbe an, die man, menn 
es unrein iſt, mit ein wenig lau Waſſer reini 


get. 


243. 
Eine Art Perlen von Kreide zu machen. 


Nehmet ein wenig Kreide, die ihr in das 
euer thun muͤſt, um fie ſo lange darinn zu 
laff:n. bie fie verfalcht worden iſt; reiben jie 
hernach mir Eyweiſen ab, ſo gut als möglich 
fenn wird, und bilder davon Fleine Kügelchen 
von verfchiedener Groͤſe, entweder mit For 
men, oder mit der Hand, Wenn diefe Ber 
handlung beendiger ift , fo muß man fie wohl 
abwiſchen bis fie trocken geworden-find, und 
hernad) mit Silberblärechen bedecken, fo wer 
"den eure Perlen fertig feyn, Die Apothecker 
haben die Gewohnheit die Pillen die fie vergol: 
— den oder verfilbern wollen in eine Fleine Buͤchſe 
einzuſchleßen ‚ und in ſolche Die Gold » oder 
. Sit 
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Silberblaͤttchen hinein zu legen , worauf fie 
die Buͤchſe ſtark umfchürteln, und nach Derlauf 
einiger Minuten find diefe Pillen fehr gut vere 
goldet oder verſilbert. Eben fo Fan man es 
mir diefen Perlen machen, die fich ſchoͤn tragen, 


| 244. 
Gine Methode die Mauren auf die anges 
nehmſte und — mit Kalk zu be⸗ 


Man muß eben fo viel magern ols fetten. 


Kalk nehmen, fie mic folchen Waffer auflöfen. 


und fehmelzen faffen, im welchem man eine 
fehr geofe Menge Tannenzapfen hat ſieden 
Taffen. Wenn der Mörtel Flar feyn wird, 
ſo muß man ihn mit einem Beſen anf bie. 
Mauer bringen, vermittelft deffen man ihn 
alfo ausftreuen muß daß er die ganze Mauer 
. vollfommen decke , auch muß man das bewors 

fene trocknen laffen ohne es mit der Kelle abzur 

glätten; es wird niemals weder fpringen mod) 
fosgehenz im Gegentheil wird es eine Härte 
und eine Dichte annehmen die ftärfer. als die 

von andern Bewerfungen iſt. n | 
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Eins Mittel den Braunſtein Koͤnig zu er⸗ 
halten, und der Erfolg von einigen Er— 
fahrungen die desfalls angeſtellt worden 
find, durch Herrn de Morveau der Aka— 
demie zu Dijon mitgetheilt. 


Auf die von Herrn Bergmann i in der Ab 
handlung der Afademie zu Upſal. gezeigte 
kachricht von dem Braunffein, als einem neu⸗ 
en Halbmetall, hatte es Herr Morveau um 
ternommen ihn zu- erhalten , und zwar ohne 
andere Anleitung als Die allgemeine Theorie von 
ben metallifchen Reduftionen: gr war veirflic) 
darzu gelang ſich einen geringen Bodenfaz von 
dieſem König, an Gewicht eilf Gran ſchwer zu 
verfchaffen; nachdem er aber die nemliche Per 
handlung mehrmals ohne Erfolg wiederhohlt 
hatte, hat er fi ch entſchloſſen desfalls an Herrn 


J Bergmann zu ſchreiben, der ihm alsbald ſein 


Verfahren zugeſchickt hat: es iſt dasjeni ze weh. 
ches Herr de Morveau der Afademie befannt 

gemacht hat, wie folgt: | 
» Man muß ein oder mehrere Zentner ge 
meinen Braunftein nehmen,‘ ihn zu Pulver ma, 
eben, und mit ein wenig Del erweichen, um 
eine — darqus ww bilden (man kan fich eben 
falls 
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falls des Waſſers darzu bedienen); man legt 
dieſe Kugel in einen zugerichteten Tiegel: man 
fuͤllt das Leere mit Kohlenſtaub an; manlutirt 
einen umgekehrten Tiegel darauf, um ihn ſtatt 
Deckels zu gebrauchen. Dieſe Zuruͤſtung muß 
eine Stunde lang und drüber dem Feuer aus⸗ 
gefezt fern, je nad) dem Grad des Feuers, es 
bedarf aber ein Feuer von der aͤußerſten Heftigs 
keit, weil das neue Halbmetall: weit minder - 
ſchmelzbar als das Eiſen iſt. Wenn die Des 
handlung beendiget iſt, ſo findet man auf dem 
Grund nicht einen bloſen Bodenſaz, ſondern 
mehrere kleine Knoͤpfe; dies iſt der Braunſtein⸗ 
koͤnig, der ſehr ſelten altes Eiſens beraubt ift: 
So hat Here Morveau mehrere Stuͤcke 
des Braunfteins bearbeitet und befländig mehr 
oder minder von metallifchen Kügelchen erhal⸗ 
ten ; wie er dabey nach der Erklärung eines 
Chemiſten erwartete, der ebem fo pünktlich in 
Thatfachen, als zuruͤckhaltend in Schluͤſſen iſt. 
Die Kleinheit dieſer Kuͤgeſlchen aber war 
fuͤr die weitere Unterſuchung der Eigenſchaften 
dieſes Metalls eine Hinderniß; Herr de Mor⸗ 
vedu hat fie zu vereinigen geſucht und ſie ohne 
Zufaz und mit Zufaz verfchiedener Füße ges 

ſchmolzen; er hat verfchiedene Mittel verfucht, 
um einen etwas beträchtlichen. Bodenfaz Davon 
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zu bilden; und hier ift der Erfolg feiner Erfah⸗ 
sungen, 
1. Die Erde des Braunfteins verbindet 
ſich ſehr leicht mit dem metallifirenden Grund» 
weſen; fie ift nur wegen ihrer ſtarken Neigung 
zur Verglaſung ſchwer zu reduciren; beynahe 
wie der Zink wegen der Breunbarkeit feines 
Regulus ſchwer zu reduciren iſt; als dann muß 
man ſich nicht ſchmeichlen, dem Braunſtein 
einen redueisenden Fluß zu geben, der fluͤßig 
genug wäre, daß bie Theilchen ihn durchdrin⸗ 
gen Fönnten, weil diefe gewöhnliche Befchafr 
fenheir nur durch leicht verglasbare Subſtanzen 
erſezt werden duͤrfte, die ſich der metalliſchen 
Erde noch vor dieſer Reduction bemaͤchtigen 
wuͤrden: daher iſt es gekommen, daß Hett de 
Morveau nur Glasmaſſen von einem ſeht dunk⸗ 
len Braun gehabt hat, ſo oft er ihn mit Glas⸗ 
fluͤßen geſchmolzen hat, in welchet Gabe auch 
die Reductionsmittel beygefuͤgt worden find, 
Es giebr alfo nur den durch Herrn Bergmann 
angezeigten Proceß, der eine wahre Cementa⸗ 
tion ift, um diefen König zu erhalten. | 
2. Wenn man die Grundſaͤze bey der Ce⸗ 
mentation befolgt, fo ift es merklich, daß man 
mehr Bortheil haben wird, wenn man in Dem 
nehmlichen Tiegel mehrere Eleine Kugeln ſtatt 
eines einzigen behandelt, In 
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In der That nur genen bie Oberfläche fin. 
den fich die Kügelchen , und in ber größten 
Menge, da indeffen das innere, ob es gleic) 
dem Anfchein nad) reducirt und in eine einzige 
Maſſe geſchmolzen zu fenn fcheine, Dennoch 
das feine und filberichte Korn des "Königs 
nicht hat; man muß ferner dabey auf Die Noth ⸗ 
wendigkeit des heftiaften Feuers fchließen,, Das 
die Gefäße ertragen können, da es Fein anderes 
Mirtel giebt, ein wenig Fluͤßigkeit zu geben 
und die Wiebdervereinigung der Theilchen zu 
befördert. 

3, Das durch die Cementation alfo redu⸗ 
eirte Mineral fcheint ein wenig minder geneigt 
zum Verglaſen zu ſeyn. Nachdem es Herr de 
Morveau in dieſem Zuftand mit feinem Probe⸗ 
fluß behandelt: harte, ift er dazu gelangt, et» 
was dickere Kügelchen fich zu verichaffen ; es 
bedarf aber kaum die Hälfte vom Gericht des 
Minerals, und auch das Feuer ift ſparſam zu 
regieren, anſonſten es alsbald das ganze Me⸗ 
tall zerſtoͤrt haben würde. a 

4. Here de Morveau hat ohne Zuſaz, und 
in ‘einem einzigen Saz mehrere Kuͤgelchen ger 
ſchmolzen, die er-von dem ganzen Erz und von 
allen dem, mas nicht vollfommen redueirt war, 
abgefondert gehabt hatte; aber er hat nicht ber 
ai „es ſtimmt 
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ftimmie genug den Augenblick ergreifen Eötmen; 
die Behandlung aufzuhalten ; damit er Feinen 

Verluſt gehabt hätte; die Verminderung iſt 
immer fehr betraͤchtlich geweſen; welches daher 
kam, daß der Regulus oder Koͤnlg ſich Yeibf 
zum Theil verglafet hatte. Es war nicht mög 
lich, , daran zu inpeiflen , weil der Podenfäi 
von der fuglichten Geſtält in einer -glafichten 
Materie eingefenft war. Diefe Erſcheinung 
bat fich auch) in einem Fleinen heßiſchen Tiegel 
gezeigt, der ganz unter einen umgeſtuͤrzten 
großen Tiegel geſezt worden iſt; daß man alſo 
die Herkunft einer fremden Subſtanz nicht 
muthmaßen kan. 

5. Wenn man den Tegel jerbricht,; um 
ben Bodenfaz zu endecken, fo beobachtet mar 
auf feiner. Oberfläche leichte glänzende Theile 
chen, Die vollfommen dem weifen Eifenerz 
gleich find, und die sich leicht abmachen: die 
Höhlung des Plazes , die er in der braunen 
glaſi ichten Materie einnahm, ift ebenfalls da 
mit belegt, und dieſe bier fi fi nd mept anhaͤn⸗ 
gender. 

Es iſt nicht moͤglich, hier die erſte Wir⸗ 
kung der. Zerſezung des Königs, um zum Zu⸗ 
fand des Glaſes zu gelangen, zu misfennen; 


und die den befondere Geſtalt, welche ber 
Braum 


N 
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Braunſtein in dieſem Uebergang annimmt, iſt 
nicht der minder wichtigfte Umftand Diefer Des: 
obachtung. Be ee 
6. Diefes zeigt an, daß der Braunftein: 
nicht ganz und gar unſchmelzbar als das Eiſen 
ift; denn Fleine Kügelchen diefes Metall wuͤr⸗ 
den in den nehmlichen Umftänden Höchftens an⸗ 
gefettet werden, Alfo ift es feine große Nei⸗ 
gung, fich zu verglafen , welche. die größte 
Hinderniß zur Schmelzung feines Königs vers, 
urfachel. | u — 
Herr de Morveau raͤth folglich an, den Bo⸗ 
den des Tiegels mit einer Miſchung von drey 
heilen leichter glühenbder Kohle und einem 
Theil fehwerer gfühender Kohle zu verſehen, 
um die Wirfung des Metall auf Die Erde des. 
Tiegels zu verhindern und die Berglafung um: - 
fo mehr aufzuhalten. | er 
Man fieht auch dadurch, daß der Braun⸗ 
ftein nicht allein einer der mächtigften Fluͤße 


glaſen. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß 
er beym Eiſenſchmelzen mehr dienlich als (chäde 


merft hat. - (Diefe. Beftättigung des Herrn 
de la Beirouſe finder ſich in einem Aufſaz, den 
IV. Band. one H 1) un ” : Herr 
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Here de Morveau ſeinetwegen der Academie zu 
Dijon uͤbergeben hat, und der eine ſehr gute 
Beſchreibung und Elafifizirung aller Arten | 

Brannftein von den Pyreneen enthält. 


Fr * ee 240. . MR | 
Eine Art, eine neue grüne Farbe zuzuhe— 

u Pete | 
Vſet in einem kupfernen Kefjel 2 Pfund bla 
en Bitriol in acht und vierzig Pfund Waſſet 
warm auf. . Zu gleicher Zeit loͤſet in einem an 
dern Keffel vom Kupfer zwey Pfund weiße und 
wohl trockene Pottafche und zwey und zwang 
Loth pulverifirten weiſen Arſenick in ſechszehn 
Pfund Waſſer auf. Treiber dieſe Aufloͤſung 
durch eine: Leinwand; gieſet davon ‚nach und 
nach auf die Aufloͤſung des Vitriols; die gtuͤ 
ne Farbe wird zu Boden fallen. Seihet die 
Fluͤßigkeit ab und gieſet ſodann auf dieſen Nie 
derſchlag ſiedendes Waſſer, und zwar in grohet 
Menge und zu verſchiedenen malen. Wenn 
ee wohl ausgeſuͤßt ſeyn wird, ſo ſchuͤttet alles 
auf eine ſehr ausgeſpannte Leinwand, von weh 
cher die Farbe wieder hinweggenommen wird 
um fie auf geringem Papieriben einer gelinden 
Wärme trocknen zu laſſen. Die bemeldte Men 
ge der Angrebienzien -Tiefert ein Pfund umd 

fiebgehn Loth eineri fhönen grünen Farbe. 














Anhang 


| eines kurzen Entwurfes 


der Materialkunde 


mit Mineralien 
| befchäftigen | 


zu beſerem QWerftänöuiß der vorſtehenden 
— Kunſtſtuͤcke. | 


Vom Herausgeber dieſer Bibliotheck bengefejt, . 

und nach einem- beliebten grofen Schrififteller in 

fvender Sprache frey verdeutſchet. Die Ordnung 

ift nach dem Lateinifchen Alphabeth folgende, uud 
“Fan nad) einem Brongniatt, Bergmann, von 
angehenden Künftlern vermehrt werden. | 





. 1. Adamas, Diamant. Es ift der har» 
tefte,. am meiſten glänzende, mit Waſſerfarbe 
begabte, theuerſte Edelftein , der einem hefti⸗ 
‚gen euer auögefezt ganz in die Luft geht. Er 
kommt aus Aſien und Braſilien, wo er in Stein⸗ 
gruben und im Sande ‚gefunden wird. Eu 
vopa; und. befonders Böhmen hat auch welche, 
aber gan imma Bye te San u... 


DE EZ | 


2 2. 


* 


/ 
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a. Actites, Adlerſtein. Es iſt ein aus 


verhaͤrtetem Thon gebildeter Stein, in deſſen 
Hoͤhlung ein anderer ſogenannter Klapperſtein 
locker eingeſchloſſen iſt, iſt meiſtens von gel 


brauner Farbe, von runder oder ovaler Figur. 


Er wird in Europa hin und wieder gefunden. 
3. Alabaftrum, Alabaſter. Es iſt ein 


harter Gypsſtein, der am Stahl Fein Feuer u 
gibt, mic den Säuren nicht braufer, fich pol» 


ven laͤſt, und in duͤnne Stuͤcke geſchnitten halb | 
durchfichtig iſt. Er wird/in Europa hin und 


soieder gefunden. | 

4. Alumen, Maum Es ift ein im ſtarke 
Klumpen erwachfenes Salz, das grofe Kryſtal⸗ 
fen hat, die Zunge fehr zufammen zieht,’ nut 


in fehr viel Waffer aufzulöfen ift, die Farbe 


des Violenſyrups nicht verändert, auf gluhem 
de Kohlen gelegt fehr aufſchwillt, und die Durch 


fichtigfeit verliert. Es befteht aus MWafler, 


Vitriolſauer, und einer’ eigenen Erde. - Man 





erhäft e8 aus manchen Foßilien und den foge 


nannten Mäunerzen, daher es nach der für jeber 
Natur fehicklichen Zubereitung vermittelft bed 
Auslaugens und Kryftallifirens erhalten wird. 
5. Ambra, grauer Amber, "Wird um 
ter die Erdharze gezählt, "ob er gleich von einem 
Baume, ber’ in Guiana Cuma heiſt und noch 
— ET u nicht 
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nicht botamiſch beſtimmt iſt / kommen, und ein 
durch das ausdunſten eingedickter und feſtge· 
wordener Saft fenn fol, den ein häufiger Re⸗ 
gen in die Fluͤſſe führe. _ Man bringe ihn in 
-Sitirken verſchiedener Groͤße zu uns, Die ine. 
nen grau, außen mit einer ſchwaͤrzlichten Rinde 
bedeckt find, aus Plaͤttchen beſtehen Die mit ei⸗ 
niger Zaͤhigkeit brüchig und leicht find, bey ei⸗ 
ner: Lichtkerze leicht flieſen, und. faſt ganz in der 
Luft verfliegen. Der Geruch des ganz bleiben. 
den Ambers iſt eben nicht ſtark, wenn er. aber 
‚on die Wärmegebracht, oder mit, andern Sub⸗ 
ſtanzen gemifcht und’ zu Pulver gerieben wirds 
ſo hat er. den: durchdringendſten angenehmen 
‚Geruch. Für ſich allein alſo ohne Miſchung 
mit andern Dingen kan er nicht zu Pulver ge⸗ 
macht werden; im hoͤchſtrektifizixten Weingeiſt 
odder den Aleoholvini wird er aufgeloͤſt. In 
den Meeren von Aſien, Afrika, und beſonders 
‚auch.an ber Kuͤſte von. Jamaiea wird er aufge 
fiſcht, und von da aus zu uns gebracht. Er 
wired auch haͤufig verfaͤlſcht und, nachgemacht, 
verfliegt aber als denn beym verbrennen nicht ſo 
‚gang; wie der aͤchte Amber. ae 
= 6, Amethyftus Amethyſt. Nach den 
Diamant und dem. Nubin »ift er: der: härtefte 
Edelſtein, hat eine ſchoͤne Biolette und Tou · 
9h2 bene 


ra) 


* 
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wenhalsfarbe. Er kommt aus Perſien, Ara 
‘bien, Armenien; Weſtindien zu uns, man fi 
det ihn auch in Frankreich, Ungarn, Sachſen. 
AUS DR, Amianthus, Asbeftus ,„ Alımen 

‘plumofüm 5 Amiauth, Asbeft, und mit 

“Unrecht Feverälaun ‚ welcher Rahmen dem 
Ymianh oder Asbeſt garnicht zufomme. Die 
‘fer Stein beſteht / aus biegfamem Faſern von 


Zraulichter oder gruͤnlichter Fatbe, Die: man 


‚ rinnen "und ’zur Verfertigung der Leinwand 


braͤuchen kan; ‘er enthaͤlt Thon und Kalkerde, 
desfalls Far er auch zum Zuſchlag ber der Zer⸗ 
Yegımg des Sälperers ‚gebraucht werden. "In 
Europa wird er hin und wieder in Bergen ge 


Funden/ daher & auch Bergkork und Bergle⸗ 
Ver heilt: "Der fchönfte ift ber Chinef (cher er 


li glänzend weis wie Atlas: 

gs. Aminoniacus Sal, Salmiack. Man 
vringe ihn meiſtens noch aus Egypten zu uns, 
unter der Geſtaftrunder Brode, Die eingebo ⸗ 
gen ſind und aus einer ‚glänzenden fatzichten 
Subſtanz beſtehen; ſie haben einen ſalzichten 


| Gefchmad- ind einen ſehr geringen Geruch 


Dieſes Salz wird Sin Egupten vermittelſt der 


Susb limation tus: dem Rußelverferciget, den 


er Kor“ der Thiere im verbrennen: von fi) 


si, "Man — — — in Deutſch · 


land, 


| 


> .n.m, 4 


— Frankreich und England ; ja auch natuͤr⸗ 
lichen Salmiack tiefern die feuierfpegenden Bet+ 
ge und. die Gegend der Calmucken. Die Bes 
ſtandtheile des Salmiacks fi nd daͤs Kochſalz⸗ 
ſauer und das fluͤchtige Saugfälz, das unterdem 
Reiben mit „einem feuerbeſ aͤndigen Läugſatz 
oder dem Kalch davon abgeht, und ſtark den 
Geruch angreift, Die befte Berfertigungsart 
des Salmiacks in Europa iſt noch bis jezt diefe : 
$affet. den Urin in.grofer Menge ſammlen und 
faulen; alsdenn siehet von. dem gefauftgn Urlth 
den flüchtigen Geiſt über einen ‚sinnernen Helt 

und durch ein Kuͤhlfaß ab; und endlich fättiget 
den fo. abdeftillivcen Seift mit Vitrioloͤl oder 
auch Alaun; zu dieſer geſaͤttigten Miſchun 

thut hierauf eine gehörige Menge Kochſalz und 
kryſtalliſirt es, worauf. zuerſt Glauberſalz und 
hernach Salmiack anſchieſen wird, den man 
ber Form wegen ſublimiren kan. | 
9. Anglicum fal. amarum, englifches 
Bitterſalz. ‚Die Eleinen Faum eine Sinie ftare 
fen Kryſtallen kommen der ‚Figur, eines. fäng. 
lichten Viereckes nahe ‚find im Waffe Teiche 
auflosbar,. haben einen bittern Geſchmack imif 
einiger Schärfe verbunden, unb werden an bei 
Hft feucht; ‚im. vorigen, Jahrhundert wurde J 
e — nur aus Pen Sefund: 


— —— ART, 


vrun 


a gr | 


brunnen zu Epſom, daher es noch den Namen 
hat, er eo bie ganze Welt verkauft, 


AL dr 


wenn man das Sind Salz daraus Focht Es 
beſteht aus dem Vitriolſauer und einer eige 
nen Gattung Erde, die man meife Magnefie 
oder Bitterſalzerde nennt. Man verkauft auch 
unter dem Namen Bitterſalz ein Stauberfalz 
Das, ſtatt dieſer Bitterſalzerde ein minerali 
ſches Laugſalz zum Grunde hat, und deſſen 
Kryſtallen nicht fo klein, ſondern wie des ge⸗ 
wehnlichen Glauberſalzes auch waͤren, wenn 
man nicht beym kryſtalliſiren die Aufloͤſung fo 
ümruͤhrte und bewegte daß kleine ae 
entftehen muͤſſen. 

u 10. Antimonium, fübium , Spies 
glas," Spiesglanz. Es iſt eine mineralifche 
Subffanz von bleyſchwarzer Farbe, unſchmack⸗ 
Haft , "geruchlos, beſteht aus gleichen Theilen 
Schwefel und eines eigenem Metalles, das 
man, Kegulus oder Spiesglaskoͤnig nennt. 
Iran gräbt das Spiesglas mit erdigten Theilen 

erunreiniget aus ber Erde, ‚ und es heiſt als⸗ 
denn Spiesglagerz, minera antimomi; es 
wird gereimũget wenn man es’ ih einen Sopf 
ehuc, , be auf be, Boden durchloͤchert und 

mit 
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mit glühenden Kohlen umgeben ift , worauf es 
ſchmelzt und in einen unter dem erftern gefejten 
Topf fließt, da dasjenige im obern zuruͤckbleibt, 
was von erdigten Theilen dem Spiesglas ange. 
haͤngt haͤtte. 

“11. Argentum, Silber. Es iſt ein 
— Metall, eilfmal ſchwerer als das Waſſer, 
ſteht in der Mitte zwiſchen dem Gold und 
Spiesglaskoͤnig in Abſicht der Hize, in der es 
geſchmolzen wird, und zwiſchen dem Gold und 
dem Eiſen in’ Abſicht der Feſtigkeit; es laͤßt 
ſich in allen Säuren, das Koͤnigswaſſer aus⸗ 
genommen, aufloͤſen und wird weder von dem 
Salpeter, noch dem Bleyglas zernichtet.. Am 
reinſten wird es entweder durch die Berpuffung 
mit Salpeter, oder durch die — des 
Hornſilbers erhalten. 
‚u yo, Armenius Lapis, umemiſcher 
Stein. Er iſt ein Kupfererz und ſtellt einen 
blauen Stein vor, der nicht gar hart iſt, mit 
Saͤuren aufbraußt und hin und wieder außer 
Armenien i in metallhaleigen —— ängefrofe 
fen wird. 
" 13. Arfenieum album; weiſer Arſe⸗ 
nick, Gift. Dies ·iſt ein ſalzigt · metalliſcher 
Körper, der eine offenbase Saͤure in ſich hat; 
wenn er bon allem fremdartigen, das ihm ans 
2 255 zu⸗ 


ww en 
suhängen pflegt, gereinigef worden ift, fo wird 
er weis, ‚auf eine ſchickliche Urt aber geſchmol⸗ 
Eu geht-er. in ein. ſchwaͤrzlichtes Halbmetall 
uͤber, iſt fluͤchtig, auf gluͤhende Kohlen gelegt 
dunſtet er den Geruch des Knoblauchs von ſich 
Die neueſten Verſuche ſcheinen zu erweiſen, 
Daß er aus einer eigenen Säure nnd.dem brenn⸗ 
baren Weſen beſtehe. Man erhaͤlt ihn aus 
Erzen mancher Gattung, die hin und wiederin 
ben Metallgruben vorkommen. Die weiſe 
glaͤnzende Geſtalt, unter der er im Handel 
vorkommt, erhält.man,... wenn er mit dem 
— saugfal verbunden ſublimirt 
wird... Ä 

en "Arfbnichm. dapum, Gelber Arſe⸗ 
nid. Es iſt der nehmliche Arſenick, Dem aber 
ohngefaͤhr der zehente Theil Schwefel vermit⸗ 
telſt ders Sublimation zugemiſcht worden iſt; 
fein Auſehen iſt von dem vorigen nur durch die 
Farbe unterſchieden; ‚derjenige, den Die Natur 
bin und wieder und beſonders in Ungarn giebt, 
heiſt Operment, Auripigmentum. Ue 
brigens wird ſowohl der Fünftljche als: der na 
tuͤrliche für -defto beſſer gehalten, je mehr er 
glänzt... Die Mahler gerauchen en unfer * 
— —— 
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3» ?rs.  Arfenieüm rubrum, Aalgar, ro⸗ 
gher: Arſenick, Rauſchgelb. Dieſen giebt 
theils die Natur hin und: wieder in Metall 
„geben, theils wird er durch. Die Kunſt bereis 
set „> indem man einen Theil Schwefel mit fuͤnf 
Theilen Arſenick ſchmelzt, woraus eine rothe 
glasfoͤrmige Maſſe entſteht , welche‘ die Made 
Kram haͤufigſten gebrauchen. 28 
2:16, Asphaltum, Judenpech. Es iſt 
‚ein. Erdpech von einem ſtarken nicht gar ange, 
mehmen Geruch, einem geringen harzigten Ce 
ſchmack / einer ſchwarzen pechaͤhnlichen im Bru⸗ 
che glaͤnzenden Farbe. Ehemals wurde es aus 
gJudea von; dem ſogenannten todten ter x⸗ 
haften „daher ihm / auch der Name ‚geblieben 
aͤſt, ob es möht heut zu Tag on manchen Dr 
ten der Welt gefunden wird. ee 
3 17: Attrımz' GW. '; Ein Metall, das. 
beynahe zwanzigmal ſchwerer als das. Waſſer 
iſt, in einem zwiſchen dem Silber und Kupfer 
mittleren Feuersgrad geſchmolzen wird und im 
‚Stiefen mit einer: ſmaragdaͤhnlichen Farbe olam 
3et;. in Abfiche der Feftigfeit haͤlt es den mitte 

deren Grad zwiſchen ‚dem Silber und dem Eis 
$eni, ‚leidet. die größte Ausdehnung, wird nut 
Dutch das Koͤnigswaſſer und die Schwefelleber 

aufgelöft; der bloße Schwefel, das Bleyalanı 
od 10,’ Ä Ä * und 


— 
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und der Salpeter Haben auf felbiges Feine Kraͤf⸗ 
te Es wird unter mancherien Geftalt gedie 
gen gefunden und bisweilen im fo Fleinen Theil 
chen vertheilt, daß es aller Schärfe des’ Ge 
fichts entgeht: : .- In‘ Europa trift man es in 
Bergen und Flıffen hin und wieder an. 

'c3 rg, Bismüttum, Mareäfita , : Mik 
muth, Marcafit. Es iſt ein Halbmetol, 
Das etwas weiſer iſt als das Bley, aus Plätt 
chen beſtehet / y: leicht zu Staub zu. reiben if, 
für alten übrigen metallifcyen Körpern in einem 
geringen Feuer fließt, in den Säuren des Dir 
triols, des Salpeters und des Kochfalzes aufloͤs⸗ 
bar -ift, -in dem Feuer zu einem gelben Glas 
ſich ſchmelzen laͤßt. Es wird entweder gebie 
gen oder vererzet hin und wieder in Europa an⸗ 
getroffen. 

2: 19...Bohus: alba, weiſer Bolus. & 
iſt ein weiſer Thon, der im Handel unter der 
Geſtalt von Sthifen vorkommt, die etlide 
Soll fang, : aber minder breit Ar dick find, 
Diefer Thon iſt febr fett und. wird. hin und voice 
Der gefunden, : ) 

“2% Bolus armena, arımenifcher Bo⸗ 
lus. Es iſt ein blaßrother · Thon, fett und 
glatt anzufuͤhlen, der in. — — 


von ——— wird; 
onu 21. Bo- 
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‘or. Bolus rubra, rother Bolus. Er 


kommt im Handel in Stücen,. wie der weile 


Bolus vor, bie mehr dürt , fett und roth 
find, In Teutſchland wird er häufig gefun⸗ 
den. 

22. Borax, Borax. Es iſt ein Salz, 


das aus Indien unter der Geſtalt von Kryſtal⸗ 
len gebracht wird, die eine verſchiedene Größe 


haben, gruͤnlicht und oͤfters mit einer ſtaubich · 


ten weiſen Rinde uͤberzogen, fett anzufuͤhlen, 
und von laugenhaften Geſchmacke find; dieſes 


Salz nun heiſt Tincal, Tincar, roher Bo⸗ 
rax. Da ſolcher nur gereinigt in Gebrauch 
gezogen wird und ehemals zu Venedig gereini⸗ 
get wurde, To heiſt er noch heut zu Tag vene⸗ 
tianifcher Borax, obſchon die groͤßte Menge 
deſſelben, die im Handel vorkommt, in Hol⸗ 
land gereiniget wird. 

Auch ſoll neueren Nachrichten zufolge ro⸗ 
ber Boraz oder Tincal im Großherzogthum 


Toſkana gefunden und in Florenz zu gereinig⸗ 


tem Borax rafinirt werden. Der gereinigte 
Borax beſtehet aus großen, vielſeitigen und 
durchſichtigen Kryſtallen, welche ſehr ſchwer 
im Waſſer aufgeloͤſt werden, auf gluͤhende 
Kohlen gelegt ſchaumen, zu. einem unaͤchten 
Glas werden, das Schmelzen der Foßilien — 
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foͤrdern, den Violenſyrup gruͤn faͤrben, mit 
den Saͤuren nicht aufbraufen,. Der Borar 
beſteht aus einer.eigenen Säure und dem mine 
ralifchen Alfali; Der rohe enthält aud) Kupfer 
fo wie ben deſſen Nafinirung eine Erde zurkdı 
bleibt, deren Unterfuchung uͤber feine Exzen 
gung Licht verbreiten Fan. , . 

23. ‚Calami naris lapis, Galmey. & 
ift ein Stein von verfchiedener Härte, der an 
dem Stahl Funfen giebt, auch von verfdyiche 
tier Farbe, doch: meiltens gelber it, das mit 
ihm geſchmolzene Kupfer farbt er als ein Zinf 
erz goldgeld. Man findet ibn i in manchen Huͤ⸗ 
gein Eurodens. Er ſollte in vielen Laͤndern 
beſſer aufgeſucht werden, weil der Meßing ci 

ne fo verfäufliche Waar ift, u bem er Das Ku 
pfer macht. - 

24. Caleatins, Kalkftein, Er iſt zwat 
ein harter Stein, der aber am Stahl feine 
Funken ſchlaͤgt, man findet ihn verſchieden ge 
färbt, in den Säuren loͤſt er ſich mit Aufbraw 
fen auf, im Feuer verliert en die Härte, wird 
Eauftifch oder aͤzend, erhizt fich ſehr mit Wal 
fer, zerfällt in der Luft, giebt mit Waſſer und 
Sand den.hästeften Kite oder. Mörtel ab; im 
Feuer. äzend- gemacht heiſt er lebendiger Kalk, 
| ungelöfätge Ralf, Calx viua; und mern 
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diefer zerfallen, ift,, heift er ‚gelüfchter Kalk, 
Calx extincta; man, findet, den Kalkſtein ſehr 
haͤufig, er bildet ganze Berge und ganze Ket · 
ten von Bergen. aan | | 
95. Cameolus, Sardus, Earneol. 
Es ift ein. Kiefel von verfcjiedener Größe, 
halbdurchſichtig, von rocken; Farbe, die einen 
mehr oder minder ſchwachen Glanz hat, und. 
aber.an das Feuer gebracht verloren geht. Er 
kommt hin und wieder in Europa unter der En 
de zerſtreuet or. J 
26. Ceruſſa, Bleyweis. Es iſt Bley, 
welches durch den Dunſt des Eßigs in einen 
weiſen Kalk verwandelt worden iſt, es hat co 

nen zufommenziehenden Geſchmack, und man 
muß. fich huͤten, daß nichts davon unvorfic). 
tigermweife durch Getraͤnke oder Speifen in ben 
$eib Fomme ,. weil. «8 ‚gleich allen bleyhaltigen 
Dingen die peinlichſten tödfichen Leibſchmerzen 
innerlich: verurfachen würde; das reinſte Bley 
weis iſt Dos unter dem Namen Schieferweis 
in bruͤchigen Blaͤttchen vorkommt, Das andere 
hat man im Handel unter. der. Geſtalt Fegelförs 
miger in Papier eingewickelter Brode; dieſes 
heiſt entweder venetianiſches oder hollaͤndi⸗ 
ſches, das leztere kommt in groͤßeren Broden 
vorami ift. mit einer größeren Menge unnuͤzer 
Erde verfaͤlſcht; welche Verfaͤlſchung nad) dem 
| | oben 
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oben unter Nr. 236. vorkommenden Erperis 
ment am beften entdeckt werden Fan, 

“94. "Chryfolithus, Chryſolith. Bonden 
Alten foll der Topas mit diefem Mahmen be 
nennt worden ſeyn. Heut zu Tag wird ein 
Edelſtein fo genennet ber weicher als alle ubri 
gen iſt, einegelblichtgrüne Farbe hat, im Feuer 

die Farbe verliert, und zu Glas wird. Er 
wird in Weſtindien, Böhmen und Schleſien 
gefunden. —*— | | 
| 28. Cineres clavellati, Potafche. Es 
iſt ein Salz; das zu Klumpen von verſchiede— 
ner Größe eingedickt worden if, von weis und 
blau ein zweyfaͤrbigtes Anfehen hat, ohne du 
euch iſt, laugenhaft ſchmekt, in Der Luft zer 
fließt / und wohl gereiniget alle Eigenſchaften 
des Pflanzenalfali oder ſolchen feuerbeftändis 
. gen taugfalzes hat. Man bereitet e8 im gror 
fen aus der Afche ganzer Bäume und Stau 
den, aus welcher es vermittelit des Waffers aus 
gezogen wird; das damit angefuͤllte Waſſer/ 
welches die Lauge, Lixivium, heißt, wird zut 
Trockne abgerauchet; das auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltene Salz wird in einem Reverberirofen tab 
zinirt und nicht eher herausgenommen, bis’ ed 
ganz’ glühend gemefen ift. Will man es ala 
benn noch reiner haben , fo wird es wieder 2 
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kaltem Waſſer aufgelöfet , nach dem Auflöfen 
alsbald durchgefeihet , und wieder zur Trockne 
eingedickeee. we 
29. Cinnabaris, Zinnober: Es ift ein 
Queckſilbererz das mit einer fehr ſchoͤnen rothen 
Farbe glänzet, fehr fchwehr , . und in Maffen 
Bon verfchiedener Groͤſſe befindlih iſt. In 
Der Pfalz, in Ungarn, Idria, Japan, u..m; 
O. wird ed aus den Gebirgen gegraben. Bey 
den Kuͤnſten wird der natuͤrliche Zinnober 
meiſt vorher durch die Subſimatton gereiniget, 
gebraucht, daher der kuͤnſtliche Zinnober der 
viel wohlfeiler iſt, und aus 1. Theil Schwefel 
und 7. Theilen Queckſilber gemacht wird, meiſt 
ſtatt des erſtern in Gebrauch kommt. Kuͤnſt⸗ 
fer die viel brauchen thun wohl, wenn fie ihn 
ganz Faufen und mahlen laffens — 
30. Creta, Kreide. Es ſind Klumpen 
von verſchiedener Größe, theils weicher, theils 
haͤrter, duͤrre, mit dem Säuren aufbrauſend, 
die Haͤnde befleckend, zum Linien ziehen g ſchickt / 
und im Feuer zu Kalf werden, Kuropa hiefert 
die gröfte Menge Kreide, entweder in Gejchies 
ben, oder zerftreut. 
3. Cryſtallus Montana, Bergkryſtall. 
Unter dieſen Nahmen fommen im Handel durch⸗ 
ſichtige, weiſe, ſehr harte, eckigte Stuͤcke vor/ 
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Die aller Gewalt der Feile wiederfiehen, weder 
im Waſſer, noch) in Sauren, noch im Feuer 
ſchmelzbar, unſchmackhaft, geruchloß find. Er 
wird in Bergen gefunden. 

32. Cuprumaes, Kupfer. Ein rothes 
Metall, Das eineneigenen Geruch, einen ee 
haften Geſchmack hat, nad) dem Eifen am ſchwer⸗ 
ften geſchmolzen wird und fließend mit den ſchoͤn 
ften Farben fhimmert, fpärer als die übrigen 
fogenannten unedlen Metalle ausgebrannt wird, 
die mittlere Feſtigkeit zwiſchen dem Gold und 
dem Fifen hat, unter dem Hammer Faft foge 
ſchmeidig als das Silber, und. beynahe. neun 
mal fchwehrer als das Waffer iſt. Die Ru 
fur gibt es entweder gediegen, ober unter dei 
Geſtalt verfchiedener Erze; es iſt in jeden Auf 
oͤſungsmitteln auflösbar, und wird durch bie 
$ufe in einen grünen Kalf verwandelt. 

33. Fel Vitri ,„ Anatron , Glasgalle. 
Es find Profen oder Klumpen von einer weifen 
oder graulichten Farbe und einem falzichten 
Geſchmack; fie find fehr hart; werden im ber 
Luft feucht, färben den Biolenprup grün, be 
fördern das Schmelzen der Metalle und Erden: 
Sie entfiehen aus dem Schaum der bey den 

Glas ınachen auf der fliefenden Fritte ſchwimmt 
und Davon abgenommen mird; fie beftehen aus 
dem 
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dem $augfalz und der glasachtigen Erde, fo wie 
noch aus den andern Salzen die zur Fritte ge» 
nommen zu werden pflegen; Daher erhellet, Daß 
die Glasgalle nach der verfchiedenen Glashuͤtte 
Davon fie genommen wird, allerdings verfchier 
den fey. | 

34. Ferrum, Eifer. Ein fegenanntes 
unedles Metall, das achtmal ſchwehrer als das 
Waſſer ift, fich weit fchwehrer als die übrigen _ 
ſchmelzen läft, “auch elaftifcher ift, Die mirrlere 
Seftigfeit zwifchen dem Gold und Kupfer hat, 
mit Einficht gefehmieder unter dem Hammer ge» 
ſchmeidig wird und zu dem dünften Drath aus» 
gedehnt werben fan, geglüht gibt es Funken 
von ſich und geht in eine ſchwarze Schlarfe 
über, vermittelft eines jeden Salzes auch felbft 
des Waſſers ift es auflösbar, weswegen es in 
der Luft den Noft annimmt, von dem Magnet 
wird es angezogen, mit zufammenziehenden 
Fluͤßigkeiten wird es ſchwarz, mit einem gröfe 
feren Berhältniß des brennbaren Weſens bereis 
chert, wird es in Stahl verwandelt. Häufie 
ger als alle übrige Metalle zeugt es die Natur 

unter der Geftalc Der verfchiedenften Erzſtuffen. 
335. Glacies Mariae, Selenites, J.apis 
fpeeularis, Fraueneis. Esift eine Arı Gyps/ 
der durchſichtig if, in Blaͤttchen ſich theilen laͤſt / 
Ji 2 Die 
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bie beftändig eine Nautengeftalt behalten Er 
wird hin und wieder in Bergen angetroffen, 
Das Rußifche Frauenglas ift fein Gyps, fon 
dern ein Glinder. 

36. Granatus , Granat. Es iſt ein 
durchſichtiger Stein, der einen vieleckichten 
Kryſtall darſtellt, eine ſehr dunkelrothe Farbe 
bat, der Feile weicht, dem Meßer wiederfteht 

Durch das’ Feuer in ein Glas gefchmolzen wird. 
Er wird im Orient und in Europa angerroffen; 
er wird in Pergen auch an andere Steine anı 
gewachſen gefunden; er führe Eifen auch nid! 
felten andere Meralle mit fih; man hat beob 
‚achtet, daß aufer der Kiefelerde auch Kalk und 
Alaunerde in ihm ftede, 

37. Haematites, Blutftein, © Glaskopf. 

Es iſt ein ſchwehres Eiſenerz, einem Stein 
aͤhnlich, mit einer Farbe die ſtufenweis von 
rothen bis zum ſchwaͤrzlichten ſteigt; auch von 
einer verſchiedenen Geſtalt meiſtens aber aus 
zuſammenlaufenden Strahlen gebildet; von ei 
nem zufammenziehenden Geſchmack. Er kommt 
hin und wieder durch Europa in Bergen vor. 

38 Hyacinthus, Hyazinth. Es iſt ein 
Edelſtein der ſowohl der Feile als dem Feuer 
wiederſteht; er hat eine rothe Farbe mit unter⸗ 
miſchtem Gelb und dieſer heiſt der Morgen⸗ 
laͤn⸗ 
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Yandifches der Abendländifche Fomme zwar 
Diefem .an Farbe fehrnahe, ift aber etwas leich» 
„ter und weicher und wird auch im Feuer ger 
ſchmolzen; er kommt hin und wieder in Der 
gen von Europa vor; er foll aus Kiefelerbe, 
Kalkerde, Alaunerde, und Eifenfafran zuſam ⸗ 
mengeſezt ſeyn. 

39. Lac Lunae, Agarieus mineralis, 
Mondmilch. Es ift eine Kalkerde, die weis, 
zart, ſchwammicht, die Finger befleckend iſt, 
in jedem Waſſer in welchem ſie umgeruͤhrt wird 
lang in der Hoͤhe bleibt und ſolchem eine Milch⸗ 
farbe giebt, ohne Geruch und Geſchmack iſt. 
Sie haͤngt ſich ſehr oft in den Rizen der Berge 
wie ein Schwamm an. 

40. Lazulus, Laſur. Es iſt ein Stein 
von dem ſchoͤnſten Blau, der ſich poliren laͤſt, 
am Stahl keine Funken ſchlaͤgt, in einem et⸗ 
was ſtarken Feuer geſchmolzen wird, bisweilen 
mit Kiesflecken beſtreuet iſt, in ſauren Geiſtern 
zerſchmelzt er zu einer Gallerte; er hat die Far⸗ 
be meiſtens vom Eiſen das er enthaͤlt, doch will 
man auch in manchen Kupfer und Silber an⸗ 
getroffen haben. Zu dem feinſten Pulver mit 
verſchiedenen Handgriffen abgerieben gibt er die 
Ultramarinfarbe. Er kommt aus dem Orient. 
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4ı. Lithargyrium, S ifberglätte ‚vie 
mehr Bleyglaͤtte. Es ift eine muͤrbe Sub 
ftanz , die aus mehr oder minder roͤthlichten 
oder gelblichten, nicht ſelten glänzenden Schup 
chen befteher , und einen zufammenziehenden 
Gefhmac bat. Sie entfteher aus dem Bley, 
welches die edlen Metalle auf dem Teit rein 
ger; fie ift alio ein Dlenglas, das mit Kupfer 
oder andern unedlern Metallen verunreinige 
iſt. Die Eintheilung in Silberglätte und 
Goldglaͤtte iſt abgeſchmackt. 

42. Magnes, Magnet. Es iſt ein Stein 
oder Eiſenerz von einer grau gelblichten Farbe, 
im ſchmelzen fäft er das Eifen von fid) , ganz 
zieht er es an, und richtet feine Kraft nach den 
Polen der Welt. Er wird in Europa hin und 
wieder in den Eifengruben gefunden. | 

43. Medulla Saxorum, Litteowerge, 
Steinmarf: Es ift ein weifer Thon, der 
wie eine Seife ſcluͤpferich anzufuͤhlen iſt, mit 
Waſſer umgeruͤhrt ſchaumet, der Zunge leicht 
anhaͤngt, grau, gelb, roͤthlicht gefunden wird. 
Es ſtecke in den Rizen der Berge. 

44. Mercurius, Argentum viuum, 
Hydrargyrum, Quedfilber. Es ift eine 
fluͤßige Subſtanz, funfzehnmahl ſchwerer als 
das Waller, auch in einer geringern Wärme 
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afs der bes fiedenden Waffers flüchtig, in der 
allerheftigften Kälte wird es in eine fefte Maſ⸗ 
fe, durch die bloße Wärme in ein rothes Puls 
ver verwandelt, es löft die weifen metalliichen- 
Körper auf und iſt durch die Kraft faſt aller 
Aufloͤſungsmittel aufzulöfen, Es wird entwe⸗ 
der gediegen gefunden, Jungferqueckſilber, 
Mereurius virgineus, ober durch den Schwe⸗ 
fel in Zinnober verwandelt, der nad) den ver⸗ 
fchiedenen Erdarten, in denen er ſteckt, ver» 
fchiedene Erze bildet. Es wird in manchen 
Gebirgen Europens gefunden. Durch die Der 
ftillation wird es am reinften. 

45. Minium , aber nicht der Alten ih⸗ 
res, denn das war Zinnober, fondern der heus 
tige Menning. Es ift ein Kalt des Bleyes, 
das in England, Holland und Teutfchland in 
eigenen Werfftärten zu einer ſchoͤnen rothen 
Farbe verfalft worden ift, - 

46. Nephriticys Lapis , Griesfteitt. 
Es ift ein grünfichter harter Stein, der Jun 
fen am Stahl fchlägt, fett anzufühlen it, die _ 
Geſtalt einee Förnichten Subſtanz darftelle, 
halbdurchſichtig iſt. Die dunkelgruͤnlichte Art, 
die aus Amerika zu uns gebracht wird, heift 
Amazonenſtein. Der meiftens im Handel 
vorfommt, ift ein großer aus ſchwarzgruͤnlich · 
| Ji 4 ten 
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ten halbdurchſi chtigen Schuppen beſtehender 
Stein der ſich fett anfuͤhlen und drechslen laͤßt. 
Er fommt bin und wieder in Europa vor. Er 
foll Merkmale von Eiſen und Kupfer haben, 
Bit erſalrerde enthalten, Salmiack und bran⸗ 
dichtes Oel geben 
47 Il, Nihllum, Bompholyn, web 
- feg Nichts. Es eine leichte Faum zufom 
menbaͤngende Subſtanz, die weis, ohne Ge— 
ſchmack, obne Geruch iſt und ſich an die Da 
fen, .ın weichen entweder Meßing bereitet oder 
geſehme tzen wird anhänger. Es ift eine wahı 
se Zunkblume, die ſehr oft durch einen Mergel 
oder Gyps verfälfche zu werben pflegt. 

. 48. Nitrum , Salpeter, Salniter, 
Es iſt ein Salz. das in ſechseckige prismarifche 
Kryſtallen erwächft, mis brennbaren Subftam 
zen verpuff, der Zunge ein Faltes Gefühl auf 
beuckt und erwas bitter ſchmeckt. ine große 
Menge deffefbean kommt aus Oſtindien; in Eu 
ropa wird es aus eigenen falpeterhaltigen Erden 
ausgekocht und auf eine befondere, Art durch 
Zuſaz des Aſchenlaugſalzes zum Salpeter ga 
macht. Er beſtehet aus einer eigenen Saͤure, die 
Durch die innigſte Vermiſchung der Pflanzen 
und TIhierfüure entftanden zu feyn ſcheint und 
aus dem Pllanzenallali; iſt er u 
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ſo heiſt er kubiſcher Salpeter und hat ſtatt 
des Pflanzenalkali ein mineraliſches Alkali 
zur Grundlage. E 
49. Petroleum, Steinoͤl. Dieſes Oel 
flieſt aus der Erde, riecht brandicht, hat einen 
ſcharfen Geſchmack; das Schwarze iſt dicker, 
als die uͤbrigen Arten und riecht brandichter; 
das Rothe iſt fluͤßiger, die Farbe mehr oder 
minder ſchwach, der Geruch und Geſchmack 
durchdringender; das Weiſe kommt in der 
Durchſichtigkeit dem Waſſer nahe, iſt ſtaͤrker 
als die übrigen im Geruch, aber minder eckel⸗ 
haft; diefes wird eigentlich Naphte genennt; 
Die erfteren werden hin und wieder in Europa 
und den übrigen- Weltcheilen gefunden ; das 
leztere hauptſaͤchlich im Orient. Ä 
so. Plumbum, Bley. Es ift ein weis 
fichtes zur Schwärze ſich neigendes Metall, - 
von der ‚geringften Feftigfeit, unter allen Das 
weichfte, außer dem Queckſilber das ſchwerſte, 
e8 erfordert zu feinem Schmelzen eine. etwas 
größere Wärme als das Zinn, ift im Waſſer, 
den Säuren, den Laugſalzen, den Delen gleich» 
Tich,auflösbar. Die Natur giebt es unter der 
Geſtalt verfchiebener Erze, die in. Europa hin 
und wieder vorfommen. 
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sı. Pumex, Bimſenſtein. Er ift ein 


Stein von verfchiedener Größe, leichter als 
das Waſſer, durch viele Löcher. ausgehoͤlt, 
nicht fehr hart, mürbe, an ſich geſchmack- und 
geruchlos , und wenn er welchen hat, fol 
es vom Meer; auf dem er gefchwommen hatte. 


Er ift eine Lava oder ein Auswurf feuerfpenen 
der. Berge, an denen ee gefunden wird) fü 


wohl wenn fie brennen, als gelöfcht find, e 


ſchwimmt auch nicht felten auf dem Meer, das 
‚jene umgiebt. 


s2. Rubinus, Rubin. Er ift ein Ed 
kein, der den Diamant am Gewicht ubertrift, 
der Härte nach auf ihn folge, mit einer rorhen 


Farbe glänzt. Er wird aus Oftindien und 


MWeftindien gebracht, und foll aud) in Ungarm 


und Teutfchland zu finden feyn. 
s3. Rubrica fabrilis, Ronthele. € 





ift ein Kalkſtein, der Eifen führt, etwas weih | 
ift, fich fpalten läßt, die Finger färbt, Feinen 
Geruh und einen zufammenziehenden Ge 
ſchmack Hat. Er wird hin und wieder inEw 


ropa gefunden. 


14. Sal commune, Sal panis, Bir 
chenfalz. Es ift ein Mittelfalz von wuͤrflich⸗ 


ten Kryſtallen, das einen eigenen Gefchmad 
bat, auf glühende Kohlen geworfen Fniftert 
a 
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aus einem eigenen Sauer und mineraliſchen 
Alkali beſteht. Es pflegt nach der dreyfachen 
Gattung, die die Natur ſelbſt liefert, unter⸗ 
ſchieden zu werden. Das Stein⸗ oder Berg⸗ 
ſalz wird in Stuͤcken von verſchiedener Groͤße, 
Die bisweilen außerordentlich ſtark ſind, durch 
die ganze Welt aus den Eingeweiden der Berge 
gegraben; es muß durchſichtig ſeyn und keine 
Uureinigkeit oder Farbe haben. Das Brun⸗ 
nenfalz wird aus. befonderen Brunnen , Die 
man Salinen, Salzkothen heiſt, durch eine 
geſchickte Abdunftung erhalten und von den 
fremden Salzen, mit welchen es vermifcht zu 
feyn »flegt, gereiniget. Das Meerfalz wird 
aus jedem Meermwafler , das unfern Erdball 
umgiebt, und zwar. in mwärmern Gegenden 
. durch die natürliche Yusdunftung, welche Durch 
Luft und Sonne gefchiehet , in Fälteren aber 
auf eben die Weife, durch welche das Bruns 
nenſalz aus den Salinen erhalten wird. 
Da es ein verfchiedenes Verhältniß giebt, in 
welchem das Kochſalz die Saͤure enthaͤlt, ſo 
muß es auch ein verſchiedenes Verhaͤltniß der 
Schaͤrfe geben. Das Meerſalz uͤbertrift alle 
uͤbrigen an Schaͤrfe, obwohl dieſes ſelbſt nach 
dem verſchiedenem Meere, aus dem es erhal» 
ten wird, verfchieden iſt. Die Gute des 
i Koch» 
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Kochſalzes wird an der Weiſe, an allem Man⸗ 
gel eines fremdartigen Geſchmacks und daß es 
in der Luft nicht feucht wird, erkennt. 

35. Sapphirus, Saphir, Ein Edel 


ftein, der in Abficht ber Härte auf den Rubin 


‚folgt, und eine blaue Farbe hat. Er Fommt 
an den nehmlichen Orten wie ber Rubin vor. 


Im Feuer verliert er ein wenig von feiner ber 


linerblauen Farbe, denn wenn er eine hellblaue 
Farbe hat, fo nenne man ihn QBafferfaphir. 

ss. Smaragdus, Smaragd. Er iſt 
ein Edelftein, der weicher als die übrigen ifl, 
von grüner Farbe, die er im Syeuer nicht ver 
“ändert und verfchiedener ecfichter Geſtalt. Er 
kommt vorzuglich aug Indien, doch findee man 
ihn auch in Boͤhmen und Franfreich. 

57. Smiris, Schmirgel. Er iſt ein 
ſchwehres Eifenerz, das einen fehr harten 
fhwarzgrauen Stein darftellt, der zu Pulver 
gerieben ins rörhlichte fällt. Er wird hin und 
wieder in den Metallgruben gefunden, 


58. Soda, Alumen catinum, Soda 


falz. Es ift eine erdfalzigte Maſſe, in große 
Klumpen gebildet, fehr hart, ſchwaͤrzlichtgrau, 
blaulicht, mit ſehr vielen Loͤchern durchſtoßen, 
von einem nicht unangenehmen Geruch, einem 
ſalzichten, laugenhaften Geſchmack. Die ale⸗ 

xand⸗ 





— — 


— | 509 


xandriniſche und ſpaniſche Sode werden vor⸗ 
zuͤglich gelobt. Sie wird aus gewißen am 
Meer wachſenden Pflanzen wie die Pottaſche 
bereitet. Sie muß in der Luft nicht zerflieſen, 
keine gruͤne Rinde haben, aufgeloͤſt nicht ſtin⸗ 
kend und nicht mit allzukleinen hoͤchern beſaet 
ſeyn. 

59. Stannum, Zinn. Es ſt unter al 
fen Metallen das leichtefte und fihmelzt in einer 
geringern Wärme als die übrigen, an Weife 
und Feftigfeic uͤbertrift es Das Bley, es ift im 
allen Säuren und Laugſalzen auflösbar. Ger 
Diegen kommt es ſelten vor, unter der Geftale 
verjchiedener Erze aber. wird es hauprfächlich in 
England und Teufchland angerrofen. 

60. Suceinum,-Agtftein, Bernſtein. 
Dieſes Erdharz kommt in Stuͤcken von vers 
ſchiedener Groͤße und Rundung vor, es hat ei⸗ 
ne mehr oder minder dunkle citronengelbe Far⸗ 
be, iſt durchſichtig, riecht angenehm, laͤßt ſich 
durch keine Waͤrme ſchmelzen; dunſtet am 
Feuer einen angenehmen Geruch aus; je min⸗ 
der gefaͤrbt je durchſichtiger, je größer Die 
Stüde find, deſto theurer find fie. Man fins 
‚ben Bernſtein am häufigften an der Oſtſee, ſel⸗ 
tener in andern Gegenden. 
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61. Sulphur, Schwefel. Er iſt eine 
feſte, gelbe, mit knirſchen bruͤchige Subſtanz, 
die bey einem mittelmaͤßigen Feuer ſchmelzt, 
im ſchmelzen eine rothe Farbe annimmt, mit 
einem eigenen unangenehmen Geruch betaͤubt, 
ohne Geſchmack iſt, Feuer fängt, mit eine 
blauen und fauren Slamme brennt, in den Du 
len und dem Weingeiſt, Feineswegs abet 
im Waffer auflösbar iſt. Man finder ihn hin 
und wieder in Europa, entweder gediegen oder 
mit verfchiedenen Metallen in verfchiedene Erye 
verwandelt , oder den Mineralmäßern einge 
mifcht. Er befteht aus dem größten Theil Di 
triolfäure und dem kleinſten Theil brennbaren 
Weſens. 

62. Taleum, Talk. Er iſt ein Slim 
mer, der aus fett anzufühlenden,, glänzenden 
Schuͤppchen befteht, die durch Zufammenhäm 
gen unter einander in größere oder Fleinere Mat 
fen erwachfen, brüchig, halbdurchſichtig, weis 
licht, gruͤnlicht, ohne Geſchmack und Gerud) 
find. Er kommt hauptfächlic) aus Schweden 
und Neapel. 

63. Tartarus , Meinftein. Er ift ein 
wefentliches Salz , das aus dem Trauben 
ſaft und Wein ſich abfondert , einen leichten 
Geruch und fauren Geſchmack hat, von dem 

| | wei 
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weiſen Wein graulicht, von dem rothen roth 
wird, viel Waſſer und zwar ſiedendes zu ſeiner 
Auflöfung erfordert , außer der Säure auch 
ölichte und Falfichte Theile führe. Durch bes 
fondere Kunftgriffe von diefen Theilen gereinie 
get führe er den Namen Weinſteinkryſtallen 
oder Meinfteinrahm, Cremor Tartari. 

64. Terrae figillatae „ Eiegelerden. 
Es find Ihonarten von verfchiedener Farbe, 
die im Maffen von verfchiedener Seftalt, mei⸗ 
ftens in runde oder cylindrichte gebildet und 
mit verfihiedenen Siegeln bezeichnet worden . 
find. Sie werden entweder nad) dem Vater⸗ 
land oder der Farbe, oder dem Siegel benen» 
net. 
_ 65. Topafius, Topas. Gr ift ein Edel 
ftein von einer glänzenden gelben Farbe, der 
weicher als der Diamant, Rubin und Saphie 
ift, im Feuer die Farbe verliert und in Blaͤtt⸗ 
chen fich abfondert ; er wird verfchiedentlich 
geftaltet in Dftindien, Brafilien und Sachfen 
gefunden. 

66. Tripolitana teıra , Tripel. Es 
ift eine Thonerde , die ihre Fettigkeit verlo⸗ 
ren hat, duͤrr, trocken, weislicht und gelb+ 
licht ift, zu dem zarteften Pulver fich zerreiben 
läßt, raub anzufühlen, nad) Waſſer begierig 
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iſt und die Hände befleckt, mit den Säuren 
nicht aufbrauſet, im Feuer verhaͤrtet, ohne 
Geruch und Geſchmack iſt. Er wird bin und 
wieder in Europa aefunden. 


67. Tutia, Tuzie. Sie iſt eine gleich 
Blechen gebildete Subſtanz, bruͤchig, gray 
die an den Seiten der Qefen, in welchen de 


Zink gefchmolzen wird, fi) änhängt , ohne 
Geſchmack und Geruch if. Es iſt ſelbſt ein 
Zinf, aber ausgebrannnt und mit verſchiedenen 
Unreinigkeiten beflete. 

sg. Viride aeris, Aerugo, Grün 


ſpan. Er fommt im Handel in etwas großel 
grünen Brofen vor, , die den eckelhaften und | 
ftarfen Geruch des Kupfers haben und mir ei 


nem feharfen Geſchmack begabt find. Es wird 
Yon den Kupferblechen, die durch die Sßiggaͤh⸗ 
rung zerfreffen worden find, abgefchabt; zu 
Montpellier, Grenöble und auch in Englend 
wird vieles verfertiget. 

69. Vitriolum album, weiſer Vitriol, 





Zinkvitrol, Galizenſtein. Er kommt im 


Handel in Broken vor, die nach Farbe und 
Kryſtallen den Zuckerhuͤttchen gleichen, der 


Geſchmack iſt eckelhaft und zuſammenziehend. 


Er wird zu Goslar aus geroͤſteten mic Waſſer 
auegelaugten Erzen bereitet, damit das Sal; 


sicht 
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nicht in größere Kryſtallen erwachſe / fo wird 
es! geſchmolzen ſolange umgerührt, bis ed erkal⸗ 
ter ift. Außer dem Zink und Sley enthälc er 
auch Re, 
. ‚79. ‚Vitjolum eaeruleum, auch de Cy-. 
pro, blauer Vitriol, Cypriſcher Vitriol, 
Kupfervitriol. Er heſteht aus ben ſchouſten 
blauen Kryſtallen, die ſehr eckelhaft ſchmecken 
und auf der Zunge aͤzend ſind. Er wird hin und 
wieder in Europa entweder aus einem Kupfer ⸗ 
kieß erhalten, oder man bereitet ihn durch Das 
kalziniren des Kupfers mit Schwefel. 


71. Vitriolum Viride, Vulgare Mar- 
tis;' grüner Vitriol, gemeiner Vitriol, Eis 
ſenvitriol. Er beſteht aus grünen, eigen ⸗ 
thümlichen Kryſtallen, die feinen ſtarken Ges 
kuch, aber einen’ zuſammenziehenden falzichrer 
Geſchmack haben, und-in der duft oder Wär 
me in ein Gifenfärbiges Pulver zerfallen. Er 
ifl entweder von Natur fo in Kryſtallen erwache 
fen, oder bluͤht wie Flocken an Erden und Stets 
sien verfchiedentlich gefärbt aus, oder wird 
_ endlich. auch aus dem aufgelöften Eifenfies durch 
‚Die Kunſt bereitet. Sehr felten kommt er rein 
im Handel vor, und iſt faſt immer mit Kupfer 
mehr oder minder verunreiniget. Der seinfte 
"IV. Bad, Kk— E.i · 
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Eifenvitriol wird aus dem Vitriolgelſi und dem 
Eiſen durch die Kunſt bereitet. 

72. Vitrum, Glas. Es iſt eine durch⸗ 
ſichtige, ſtarre, geruchloſe, unſchmackhafte 
Subſtanz, die insgemein aus glasachtigen Er⸗ 
Den und dem feuerbeſtaͤndigen Laugſalz vermit: 
teift der Schmelzung gemacht worden ift, und 
durch das zerbrechen in ſchneidende Stuͤcke zer⸗ 
fälle. 
23. Zineum, Sind. Es ift ein Halbme⸗ 

tall das fich.nicht haͤmmern laͤſt, wenn man nicht 
wie ganz neuere noch mehr zu beſtaͤttigende 
Derfuche lehren, befondere Kunftgriffe damit 
vornimmt, auch nicht durch den Stöffel zu 
- Staub gemacht werden fan, serbrochen zeigt 
es Strahlen oder Blättchen, Die ein wenig i ins 
Blaue fallen; geſchmolzen brennt er mit einer 
blauen Flamme, und geht in weiſe Blumen 
über, das Kupfer färbt er gelb. Er laͤſt ſich 
in allen Säuren auflöfen. Man erhält ihn 
aus verfchiedener Gattung Stufen , die mehr 
die Geftalt einer Erde als eines Erzes hat. Eis 
ne geofe Menge beffelben kommt aus Oftindien, 
etwas wird zu Goslar bereitet. 


Herrn 


Heren Salchow, 
ehmalig Kaiſerlich Rußiſchen Profeſſors bee. 
— Chemie in Petersburgz | 


Erklaͤrung der Scheidung 
des Goldes vom Silber 
durch das Scheidewaſſer, und einer wohl⸗ 
feilen Urt dieſe beyden Metalle von einan⸗ 
Fe der zu fcheiden. J 
Eine Preißſchrift vom Jahr 1755- 
| Aus dem Lateiniſchen. 


— Erklaͤrung 

der Scheidung des Goldes vom Silber 

Durch das Scheidewaſſer, und einer wohl 
feilern Art diefe beyden Metalle von 
einander zu ſcheiden. 


5. 1. 


A. den Öffentlichen Nachrichten habe Ich er· 
fehen, daß Die Erlauchte Koiferliche Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Petersburg bie für bad 
Jahr 1753. aufgegebene Preisfrage nicht rich⸗ 
tig genug erkläre befunden habe; daher fie fee 
ee Sta bige 


“ 
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bige wiederum auf das Jahr 1754. allen Ge 

lehrten zur Entwicklung nach philofophifchen 
und Chemifchen Gruͤnden vorgelegt. habe: mei 
wegen auch ich meine Kräfte verfuchen und von 
einer fo Erlauchten Gejeltichaft erfahren tollen) 
was jie zu leiften vermögen. — 

ke a a ae 


Tick were . 2. a: — 

Die in den oͤffentlichen Nachrichten vorge 
kommene Frage ſelbſt iſt dieſe: Die Scheidung 
des Goldes vom. Silber duch Scheide⸗ 
waſſer muß nach phyfifchen und Chymiſchen 
Gründen erklärt und zugleich. eine Fir 
zere Art angezeigt werden, wodurch dieſe 
beyden Metalle mit leichteree Muͤhe und 

enigerm Köften von einander -gefchieden 
werden Fonnen ? a 


Diefe. Frage wird alfo in zwey Abtheis 
lungen aufzulöfen fenn. Zuerſt muͤſſen die 
phnfiiihen und chnmifchen Grunde der Aufl 
fung des Silberd und der Scheidung des 
Goldes vom folhem durch das Scheide 
waſſer angezeigt werden: zweytens aber eine 
kuͤrzere und vortheilhaftere Ark diefe beyden 
Meralle von einander zu ſcheiden. | 
* EIrſte 
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— Erft Abtheilung 


De 

Die erſſe Abtheilung biefer, PR richtig 

zu entwickeln wird nothwendig fenn,., die Bes 
ſtandtheile als die phnlifchen € rundftoffe der 
Metalle; und alsdenn die Hefta 
Scheidewaſſer und Grundfiofl mit 
Wirkungsart inglei, AG 
Ä . . Ali⸗ ann 54 





Nach dem Sinn der berühmten BE 
Becher und Stahl befiehen die edlen oder volle 
fommenen Metalle und zwar, das, Gold-ausden 
drenfachen ſehr reinen und-in "gleichen Derhälfe | 
niß gemiſchten Erden; das Silber.aber aus der 
zeinen glasachtigen Erde, der OB om 
lichten und inerkürlallſchen u 
Ob und wie weit, diefe upn den gereinigs 
fen und, fapellirten Merallen gegebene Beſtim ⸗ 
mung. efivas vermoͤge, will ich hier Orts nicht 
unterſuchen. Aber von dem Urſprung der te 
neralien ‚und, Metalle und ihren wahren Der 
| ſtandtheilen gefällt mir eine andere Meinung 
weit “An und ſcheinet EM RABRUDERBANF- * 


nn [m 


\ . 


RU HTEITE ai SETTTER DIE 
Nemlich: Aus dem Mittelpunkt der 


Erde fteigen Dünfte auf, die an den kal⸗ 


g * 


ten Faſern der Berge in Waſſer aufgeloͤſt 
werden und anhaͤngen: dieſe werden durch 
Aufloͤſung der Erde zur vitrioliſchen, glau⸗ 
nigten, md ſalzigten Natur verwandelt; 
hernach werden ſie nach der, Mannichfab— 
tigkeit der feinen und feinern zu Schwe— 
fel und Metallen verkocht. (dies iſt die 
Hypotheſe des Herrn Salchows, aber. nicht 
des Ueberſerers, Der. ohne, mehtere Hypotheſen 
Anfuͤhrung fieber mit Haller ſagt: ins Sit 
nere der Natur dringt kein erſchaffener 
Geiſt; alle mehr die Koͤtper amterſucht die bie 
Marie gibt, ala der Natur Geſeze andichteh 
"yoitt, wir ſedleſt Koͤrber rächen ſoll. "Was 
zwar Buffon und andere von der Entſtehung 
der Naturkoͤrper ſagen, iſt zwar wizig ausge 
dacht und ſchoͤn geſagt, aber von Wahrheit und 
Rugen fͤrs gemelne eben Entfernt. Beob⸗ 
achtung uud Erfahrung Lauf die auch mut 
ben diefer Ueberfezung gefehen wird) müßen 


> * 


* eutſcheiden, und wir muͤſſen erſt die 


Natur nach allen Ihren Theilen und ihter Verl 
Fertung mehr fetinen Ternei, "ehe wir willen wie 
fie im Ganzen wirkt. Bliellelcht Fennen wit 
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noch nicht einmal bie Urftoffe aus welchen. Die 
jenigen Urftoffe Die wir dafür halten, gebildet 
werden, wie wollen wir alfo Machefprüche thun, 
es iſt noch zu früh Die Natur in Bande eines 
Syſtems zwingen zu wollen, «8 gehören noch 
‚mehrere Stäbe zu dieſem grofen Bunde. Pi.) 


8. 8. | 

Hierans erhellet, dag bie Metalle aus ei⸗ 
nem ſauren Dunſt der zerfreſſend iſt ſowohl 
entſtehen als wachſen, nemlich aus dem ſauer 
gemachten Vitriol oder Sälperer und Sal; mit 
Erde bie durch jenen aufgelößt worden. (Iſt 
Hypotheſe, die mit feinerer Hypotheſe wiedet ⸗ 
legt werden kan· wenn hier ber Ort zu Hypo · 
theſen waͤre. PFf.) 
in. Ze feiner alſo dieſe Erbe durch jene Gäu 


‚sen; aufgelößt, wird, und je erdigter und feners 
Heftändiger jene Salze und Säuren durd) ‚Die 
Erde werben; ein deſto ebferes und vollkomme · 
‚eres, Metall bringen ſie hervor. (wieder Hy⸗ 
wotheſe I): nimm 5 \ a 5 F | 
MET VL. VL EEE 17719 Q⏑äü⏑. Da 
. „Auch ift-Biefe Erklaͤrung der Erzeugung ber 
Metalle für Feine blofe Hypotheſe (nad) Sals 
chowiſchex Meinung): gi: halten: ſondern ſie 


ru⸗ 


— — 
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ruhet auf gewiſſen und vernuͤnftigen ſowohl vphr 
Jiſchen als chymiſchen Gruͤnden ſo, Daß ſie für 
einen wahren, Grundfaz „gehalten werden un 
Dierien fan. ‚Denn tvennwis noch der Regel: 
woraus etwas wird, :inıfelbiges wird 8 
auch wiederum aufgelößt, ſchlieſſen müſſen: 
ſo wird deutlich erhellen, daß dieſe Meynung 
Cdoch immer nur Meynung oder Hypotheſe) 
die wahrhaftefle fin... ; 5... N. 
. nn ed Hall. s 
— 2 ii Se Alehusı ı z TE 
‚ Wegen der. Vortreflichkeit des Sazes und 
wornehmlich der Wahrheit will. ich den ganzen 
Prozeß hier beyſezen, der megen diefer Urfade 
«von mir felbft: ausgearbeiset worden if, 
= | gen 
.. Man nehme ein vollfommenes Metall, 
Lich Habe zu dieſem Probdeft/ſagt Here Sal⸗ 
chowreines Silher und Scheidewaſſer ge⸗ 
nommen:) loͤſe es in jeder Säure, eñrwedet 
Ber ſalpetrichten, oder dt Aldunichreii, did 
alaunigte Saͤure (alurhinoſuin) iſt vonder 
naͤchſtfolgenden vitrioliſchen nicht. unterſchüden 
Pf.) oder der vitribliſchen auf: ziehe Die Aufı 
loͤſung bis zum Haͤutchen a6! oßer' dicke fie zur 
Eonfiftenz eines Deles din! ?dielesteingediikte | 
ſtelle man zum kryſtalliſiren in den Kellerioher 
— Pan FE * am 
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aan einen andern kuͤhlen Ort: „fo wird man Kyy · 


ſtallen erhalten, oder den Vitriol oder Die men 


2* I. 


ind seihgelburzeiten Krankheiten? gethan Habe, 


i 2 


ıy 


⸗ 
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Feuer nach Graden abgezogen: wird, alsdenn 
h RE 


<22 u — 1, 
bleibet ein metallifches Salz zuruͤck, das in je 
dem wäßrigen Auflöfungsmittel auflösbar iſt. 
Dieſes mit Bley oder einem andern entweder 
‚vollfommenen , ‘oder unvollfommenen Metall 
durch Schmelzen verbundene Salz, nimmt 
“nicht nur feinen metallifchen Zuftand wieder an; 
ſondern ergreift auch aus dem unedleren Metal 
len die feinfte und ihm angeeignete Erde, und 
verbeſſert fie einigermaffen, auch giebt fie den 
“vollfommenen eine größere Seuerbeftändigfeit 
und Bermehrung.. Ich habe zu einer andern 
"Zeit diefes Salz mit rohem Queckſilber ver 
miſcht und in das geſchmolzene Bley gefchürtel, 
aladenn aber diefe Mifchung kapellirt: ; nachdem 
Tapelliven gab fie nicht nur "eine Bermehrung 
des Silbers, ſondern auch den Theil des 
beſten mn. 
| — Pa 
Alo echellet. aus 5 Plojeß ſowohl die 
uranfängliche, dunftige, ſaure, falzichteund 
vitriolifhe Natur der Metalle und ihre Zew 
gung; als aud).die Aufloͤſung derſelben in die 
erſte Subſtanz, und die Reduktion aus die 
fer in den merallifchen Zuſtand. Ä der Derfaf 
” folgert hier zu viel.) 
| $. 14 
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ae 7 Fe 
ER Scheidewaſſer (Aqua Fortis) it ein 
Kahii faurer Geift aus. dem Salz des Satper 
ters oder Alaunes (aluminis fagt Herr Sal 
how zwar, aber Niemand wird aus dem Alaun 
ein Scheidewaffer wie es dem Sprachgebrauch 
nach beſtimmt iſt erhalten ſondern eine mit vier 
dem Waffer verbundene Vitriolſaͤure) durch den 
Zuſaz eines ſchicklichen Theils Vitriols erhal⸗ 
ten und mit dem ſchweflichten Grundtheil Die 
fer Salze begabt. (der Vitriol iſt nicht ums 
umgaͤnglich noͤthig ſondern nur ein Koͤrper der 
Überhaupt eine nähere Verwandſchaft mit dem 
Alkali des Salpeters als feine eigene Säure 
Hat, ale worauf diefe Säure freygemacht wird, 
und in der Deftillation aus der: Netorte in die 
Borlage uͤbergehet. Auch iſt bier der Ausdruck 
„ſchweflichter Grundtheil mit den, Ausdruck « 
hrennbarem — Phtogiton zu — 
ſeln Pf.) Hr. ae ne 
| * 1 

Und nun Finnen wir aus dieſen Quellen 
auch den Grund der mit dem Scheidewaffer ges 
machten Auflöfung der Metalle’ angeben, In⸗ 
dem nach dieſer feſtgeſezten Meinung die Art 
der Aufloͤſung der Metalle am beſten und leiche 
— erwieſen und begriffen werden kan. 


—1 $. 16, 
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. 16, | 
Denn. die eine Säure, ‚gegreift die ande⸗ 
re licht und verbindet ſich mit ihr: das eing 
Salz wächft mit Dem. andern auf leichteſt 
muſäinmen.— TE — 
s. 17.. ES 
und — wie liberbiee steacten, baki ie 

| dem Mesall.in; der. Reinigung, wie das Kapel⸗ 
liren iſt, gewiſſe Theile, genommen worden 
ind, die in Dem. Erz: mit ihm verbunden gu 
wwejen:;, Die aber entweder Dusch, eine -folche hin 
zugethane> Säure ‚ oder zuvor unter dem 
Schmelzen, durch andere Zufäge ihm wieder er⸗ 
feat werben: fo, wird auch das Metall auf fol 

che Weiße der —“ beßer und ge 
ſchwinder. unterworfen. | 

der Le vi DER $. 18.0. — 
Das reine Silber; das kabelllet worba | 
iſt/ iſt feines Schwefels beranbt worden, in 
welchem es in dem ei — geweſen. 


5 15%, = 
J Daß — das. Silber in feinem Ey. des 
| Schwefels cheilhaftig fey, iſt aus ‚folgendem 
‚ Erperiment ‚befannt , nemlich man ſchmelze 
das Silher und ſeze ihm unter dem ſchmelzen 
gemeinen Schwefel iu; ſo wird, es zu einer brus 
2 J chigen 





zz 525 
chigen ſchwaͤrzlichten Make werben, bie jenem 
Erz, das den Nahmen Glaserz fuͤhrt, gung 
aͤhnlich ift. . Diele Make, wenn fie ferner bey 
gelindem Feuer behandelt wird... fteige in duͤn⸗ 
nen Fäden und gleichfam Haaren auf, wie das 
Haarfilber in den Pergen, Diefe filberhaftige | 
Maße wird Jeichter als das reine. Silber in 
beynahe jeder mineralijchen — Stüßigfeie 
aufgelöft, 9JÑ a 

20. u, | 

| Dem r reinen‘ Silber aber wird in — Auf · | 
föfung durch den:Salpetergeiftoder das Schein 
dewaſſer einigermaffen ein-folcher fchweflichter. 
Srundcheil gegebenz und nachdem er ihm ges. 
geben worden, fo nimmt er diefes in feine Zwi⸗ 
fchenräume, auf; das Scheidewaffer 'aber Das 
als. eine Säure, die andere im Silber vorfoms; 
mende Saͤure oder Salz ſich verbinden will, 
gehet mit allem Beſtreben in die Poren des 
Silbers ein und durchdringt ſie auf ſolche Wei⸗ 
ſe, daß es die in den Poren enthaltene Luft 
aͤustreibt, welches an denen nach der Oberflaͤ⸗ 
che gehenden Blaͤsgen zu ſehen iſt, alſo, daß 
Das ganze, Aufloͤſungsmittel mit dem Silber 
gefättiget wird, "und felbiges alfo aufloͤßt und’ 
auffchließt, daß es die RR mit je 

net erlangt.“ . 
Kon 


f 
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Nun kan die Auflöfung des Silbers (die 
ſes der Auflöfung beſtimmte Silber muß zuver 
entweder in dünne Stückchen gefchnitten, oder 
in Die duͤnneſten Plaͤttchen ausgedehnt werde, 
damit das Scheidewaffer mehrere Theile berüf 
zen und zugleich in mehrere Poren eindringen 
Fan.) durch das Scheidewafler auf folgende Art 
begriffen werden: das mit dem ſchweflichten 
Grundweſen begabte Scheidewaſſer, theilt jene 
zuerſt dem Silber mit, und alsdenn geht es in 
die im Silber, enthaltene Säure: nachdembie 
ſes geſchehen reift es, auch den falzichren Theil 
an fich, und da diefer theils mit einer feinen 
Erde vermifche ift, theils aus ihr beftebt, ſo 
wird folcher auch zur“ ‚Auflöfung Bingeriffen, 
und von der fauren Fluͤßigkeit in die Fleinften 
Theilchen zertheilt, daß das ganze Metall * 

gelöft vorhanden iſt. | 

2 

Sobald aber zu dieſer Auflͤſung ein ande 
tes näher verwandtes Sauer oder Metall oder 
geſchwinder auflosbares Salz gethan wird, ſo 
läge alsbald das Scheidewaſſer, das zuvor 
mic fich verbundene Metall von fic) und verc 
niget mit jenem, als einem mehr verwandten 
’ \, und 


und angemeffenern ; wie folches unten aus 

dem erften. Erperiment noch deutlicher erhellen 

wird. *F | | 
$. 23. 


Mrun wird auch der Grund anzugeben ſeyn, 
warum das Scheidewaffer nur das Silber, 
nicht aber eben fo das mit fich vermifchte Gold 
aufldfe, fordern folches. vielmehr ganz unbe⸗ 
ruͤhtt laſſe. | 


* 


Na es 
+. "Die Urfache diefer Erfcheinung befteher. 
Aue, wenigftens nach meinem Urtheil, jedoch, 
anderer Mennungen unbefchadet , in der (per 
zififen Schwere des Goldes, und vornehmlich: 
in dem von dem gereinigten Gold durch) das 
Ausfchmelzen und Kapelliven genommenen are 
fenifalifchen und- einigermaflen. ſchweflichten 
Grundtheil. | | a 

5. 35 | u 
. : Diefe meinte Mennung zu befeftigen, wird 
sofederum ein Erperiment nöthig fenm Ufo 
nehmer Arſenick, Schwefel, Spiesglas, von, 
jedem foviel ala beliebt, mifchet fie zufammen, 
und laßt fie in. eine Maffe ſchmelzen. um, 


nehmer von diefer Maffe oder Stein vier hei, 


le auf einen Theil Gold, laßt fie gelinde ſchmel⸗ 
— = gen 


/ 
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zen, indeſſen wird das Gold aufs aͤußerſte ge⸗ 
glühet und das gegluͤhte Gold in die gefchmol 
zene Maffe eingetragen: ſo, wird es alsbald mit 
ihr gemifcht werden und die Maffe brüchig de 
von werden, Die hernach leicht in jeder mine 
raliſchen fauren Fluͤßigkeit auflösbar iſt. 
wert zen ah,‘ on ur 
Aus_diefem Erperiment Fan der .arfenikali 
fche Grundtheil des Goldes, der ihm Durch das 
Kapelliren genommen, auf diefe Art aber wieder 
erſezt worden ift, fonnenflar-erwielen werden: 
und wenn es ihm entweder auf dieſem trocknen 
Wege, ‚oder auf dem flüßigen,. wie in bem 


Koͤnigswaſſer gefchiehet, . wieber gegeben wird, 


ſo wird es auf das: gefchwindefte in jeder mine 


raliſchen Säure und alfo auch der vicriolifchen 


aufgeloͤſt. 
| | i $. > 
Zum Benfpiel diene das Koͤnigswaſſer. 
Das Königswaffer ift, mie es überall befannt 
ift, im der That. nichts anders,. als ein Schei— 
dewaſſer, das mit dem-arfenifalifchen Grund 
fheil, entweder des Kochſalzes, oder des Sab— 
miacks begabt iſt, als welche zwey Salze:aller 
dings der arſenikaliſchen Erde theilhaftig find. 
0% eg 6828. 
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Diefes feſtgeſezt, wird die — vu 
Soldes alfo unternommen das Gold iſt das 
fchwerfte Metall: : der Arienick ift das fchmwerfte 
und durchdringlichſte Erwachsniß (concre- 
tum.) Der fehivere arſenikaliſche Grundtheil 
ſtrebt wegen der f ſpezifiken Schwere nach dem 
ſchwerſten Merallund verbindet ſich mic ihm, 
nach jenem bekanten Sprichwort: Gleich und 
Gleich geſellt ſich gern. Und da in dem Ar⸗ 
ſenick auch der durchdringendſte Grundtheil be⸗ 
findlich iſt: ſo durchdringet er kraft dieſes 
Grundtheils das Gold und geht in deſſen Po⸗ 
ren ein und reißt auch die uͤbrige mineraliſche 
ſaure Fluͤßigkeit mit ſich dahin - es nimmt 
auch das Gold wegen der Verwandſchaft, und 
weil es im Erz in-dem Arfenik „als in der 
Baͤrmutter verfteckt geweſen iſt, ſelbigen im 
ſeine Zwiſchenraͤume auf: und auf dieſe Weiſe 
werden alle Theile des Goldes in der Fluͤßigkeit 
aufgeloͤſt und in die Hoͤhe gebracht. 
. 20. 

Daß aber das Koͤnigswaſſer das Silber 
nicht auflöft, ift der Grund diefer Der’ arfe» 


nikaliſche Grundtheil, der allerdings in dem _ 


—— ſeyn muß ug ‚wenn er gleich 
IV. Band. 41 der 
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der durchbringendfte ift, dennoch gewichtwole 
und ſchwerer als das Silber, daher er felbigei 
als leichter, nicht annimmt, | 


$. 30. 

Diefes mag-von der gegebenen phyſiſchen 
und chemifchen Urſache genug fenn: warum 
das Eilber aufgelöft und. das Gold von 
demſelben Dusch das Scheidewafler gefchir 
den wird. 

Zweyte Abteilung. 
he — . 31. A 
Die zweyte Abtheilung, wie, nehmlich, 
mit leichterer Mühe und gerinaern Koſten 
dieſe beyden Metalle vom einander gefchie 
den werden: fünnen? bleibe num zu erflären 
übrig. Hier will ich einige von mir gemachte 
und von den Alchemiften unter die Geheimniße 
gezaͤhlten Erperimente getreulich und aufrichrig 
mitheilen. *44 | | 

on te.n de 2% | 

Wenn ich alfo eine Fürgere und wohlfeilere 
Auflöfung als Die gemeine zeige, fo werde ic 
auerft auf. dem fogenannten. naffen Wege, 
J J Eu 2° Ge 7; © 
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hernach auf dem trockenen Proeeſſe anzuſtellen 


| haben. er 
Zu 5. 33. 
Erſtes Experiment. 


Nimm den Todtenkopf des. aus Salpeter 
mit Vitriol bereiteten Scheidewaſſers, lauge 


aus demfelben das Salz aus, als welches nehme 


lich das ſogenannte Doppelſalz, (axeanum 
duplicatum) iſt. Mit dieſem schlage Die Auf⸗ 
loͤſung des Silbers im Scheidewaſſer nieder. 


Oder noch deutlicher: nimm gefaͤllt Schei⸗ 
dewaſſer drey Theile, loͤſe in ſolchem einen 
Theil Silber auf, Bas auf den dritten ober ei⸗ 


nen geringern Theil mit Gold vermiſcht iſtz 


fo wird das Silber aufgelöft und das. Gold 
Fälle unter der Geſtalt eines ſchwarzen Pille 
vergens oder. fchwarzet Faͤſerchen zu Boden, 
Giefe Die darauf ftehende durchſichtige geſaͤttig⸗ 
te Fluͤßigkeit des Silbers ab und wirf nad) 
und nach ein wenig von dieſem Doppelſalz (ar- 
canum duplieatum ). folange hinein, bis al⸗ 


les Silber in Geſtalt eines weiſen Kalkes zu 


Boden gefeßen iſt. Alsdenn gieſt man die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ab und mat wird ein Scheidewaſſer bar 
— gl 2 ben; 


— 
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| ben, Das f ch immer gleich. mie. ‚der nehmlichen 


Kraft begabt und zu mehreren anftellenden Auf 
föfungen aledeit nuͤzlich iſt. 


Mur u zzer8 
"Der- — Kalk des Silbers und be 
— Kalk des Goldes muͤßen hernach jeder 
beſonders mit reinen und warmen Waſſer abge, 
waſchen und getrocknet werden. Diefes. Erpo 
riment iſt unter allen das u ri ’ ob. ed 
gleich nicht das kuͤrzeſte iſt. 


. 36. | 
Zweytes Experiment. 


Nimm eine hinlaͤngliche Menge Scheide 

| waſſer, loͤſe in demſelben das zu duͤnnen Plaͤtt⸗ 
chen geſchlagene mit Gold gemiſchte Silber 
auf: gieſe die, Silberauflöfung i in einen kleinen 
Giaskolben aus, damit der ſchwarze Goldkalk 
auf dem Boden des Gefaͤßes bleibe; alsdenn 
ziehe das Scheidewaſſer aus dem Kolben durch 
den Helm über, und das Silber wird enrwe 
ber. als ein dicker Bren, oder in Kryftallenge 
ftalt zuruͤckbleiben. Das abgezogene Schei 
dewaſſer aber wird in. Zukunft, nicht nur zus 
— des Sibbers dieuena ſondern auch 
‚48 ein 


—⸗ 
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ein: gewiſſes Gradirwaſſer fuͤr die —— 
Metalle abgeben‘, fo daß wenn die verfluͤchtig⸗ 
"ten unvollkommenen Metalle in ſelbiges gewor⸗ 
fen werden, fie ſowohl eine gewiſſe Feuerbe⸗ 
ſtaͤndigkeit als auch Veraͤnderung der Farbe, 
und demnad) eine wahre Veredlung erlangen. ' 


ei —— — 8. ern 

Dieſe Methode Fan nicht nur im eindk 
(feiern Preiß vollendee werden; fondern fie 
bar auch überdies in Verbeſſerung der Metalle 
einen die Unkoſten weit uͤbertrefenden oͤkonomi⸗ 
ſchen Muzen: ‚weswegen fie die gemeine Auf⸗ 
loͤſungsweiſe ſehr weit hinter ſich laͤßt. 


en en 26 2 
Wenn wir aber blos’ allein das Gold von 
— (bernen Plaͤtrchen oder vergolderen Gefäßen 
abſcheiden wollen / alsdenn kan folgendes 


Drittes Experiment 


gebraucht werben: nimm rohen ſchwarz kalz⸗ 
nirten Weinſtein drey Loth, gieſe zwey Loth rek⸗ 
tifizirten Weingeiſt darauf; alsden thu hinzu 
Salmiack ein toth, weiſen bis zur Weiſe Falzb 
nirten ——— siven — miſche alles wohl 

und 


a —⸗ 


- und thures in "einen Hippokrasſack oder.ein am 
beres feines. Säcfchen; - ſez es in einen, Keller 
und faſſe die antroͤpflende Fluͤßigkeit in einem 
untergeſtellten Gefaͤß auf. Alsdenn nehme von 
dieſer Flüfirgfeit und dem Steinoͤl gleiche Ihe 
le, mifche fie anter einander... Mit Diefee Mb 
fhung befchmiere die vergolberen Plaͤttchen 
oder Bleche, und wann ſie getrocknet ſind, ſo 
miſche mit einem Haaſenfuß gder-einem Pinſel 
das Gold ob..4 Und auf folche Weise ift Tu 

ven von dem ‚Site geſchieden worden. 
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Auf dem trockenen Wege koͤnnen auch 
kuͤrzere Arten der Scheidung dieſer edlen Ma 
talle von einander, auffer den gemeinen ange 
zeigt werden , als da find: die Schmelsung | 
des Goldes durch das Spießglas, oder bie 
Scheidung der edlen Metalle von den unedlen 
durch das Kapelliren oder. fogenannte Bliken 
bes Paracelſus ( fulmen paracelfi): ob diefe 
‚gleich nicht ſo grofe Unfoften, wie die gemei 
„ne Methode, erfordern, fo find fie Doch wegen 
ber bey jeder Scheidimg norhwendigen meuen 
Zuruͤſtung der Scheidungszuſaͤze nicht ſo wohl 
feil, wie Bo auf dem naßen Wege angezeige 

ten 
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gen Scheidungen. Doch — fie ben fi Her 
‚sten praftifchen Nuzen. 


Ei $. 40. —— = 
Sie ind aber: Tr 


Des Vierte Erperiment.-, 


Nimm gemeinen Schwefel’ dren Teile) 
Kocyalı einen Theil, fie werden zü Pulver ges 
macht und gemifcht; man wirft es in die mit 
Gold vermifchte ſilberne Maße die dtinne fließt 
und zwar / auf ein halb Pfund Silber vier Loth 
Pulver; man gießt es in einen Gießpuckel aus. 
Das oben ſchwimmende Metall nimmt man: 
zuerſt heraus, und es wird die ſilberne Maße 
ſeyn: das Geld wird auf, dem oben figenbleie 
ben. | 

Do u Ä 

| Fünftes Erreikient;- ru 

. Nimm gemeinen Schwefel. vier Str. 
Kochſalz ſechs Quintgen, rohes Spiesglas 
zwoͤlf Loth, fie werden zu Pulyver gemacht und 
gemiſcht. Alsdenn thue zu einem halben Pfund 
mit Gold vermifchten Silbers fünf Loth dieſes 
Pulvers. So wirdeauch das Gold vom Sil⸗ 
ber gefcieden. | 
—— Al 6. 42. 


36 a — 
; see. . * 42. a - 
Sechſtes Erperiinent. 

Nimm‘ des beften und wohl fublimirten 
Schwefels swen torh, wirf fie in ein Pfund 
ber ilbernen mit Gold vermiſchten wohl flie, 
fenden Maße und: laß fie abbrennen: fo wirh 
Das leichtere.in Die Höhe fich begeben, das ſchweh⸗ 
rere zu Boden fallen; und nachdem die. Gefaͤße 
erkaltet find, werden in einem König zwey über 
einander liegende und von diefem Schwefel be 
fonders unterfchiedene Metalle gefunden werden 
Denn wie das Del das Waſſer ‚ unterfcheidet, 
und fich nicht damit vermifchen läßt s eben ſe 
ſcheidet auch dieſer Schwefel die Metalle. 
| | 5. 43. F 

Nun glaube ich alſo meine Erklaͤrung uͤber 
‚Die vorgelegte Frage fowohl-einer wohlfeilern 
und kuͤrzern Aufloͤſung, als Scheidung der ed⸗ 
leren Metalle von einander auf eine gewiſſe 
Weiſe ſactſam nad) Kräften gegeben zu haben; 
und womit ich mich einer Erlauchten Akademie 
empfehle. | | i 


Herrn 


Herrn Ritter Bergmann 


Königt. Schwediſchen Profeffors der. Chemle 
— wu der Univerfität zu uptel it“ 


"Abhandlung . 


don dem Al aun 
amd deſſen Verfertigung. 


Man muß! ih die: Natur der Dinge drim 
gen und ganz und gar — was 
vn. — 

| Cicero. | 





u k S, i. ee 
Der vielfache Gebrauch des Alauns. 
Die Natur bereitet eine ſehr geringe Men 
ge ſchon fertigen‘ über glei) brauchbaren natuͤr⸗ 
lichen Alaunes zu, und dieſe iſt noch zudeme 
mit fremdartigen Dingen mannigfaltig ver» 
miſcht, ſie liegt in pulverichter Geſtalt wie ein 
Reif oder wie Federn auf bem verwitterten Er» 
zen, und zeigt ſich ſelten in Kryſtallen. Nach 
Herrn Bertrand Diction. Oryct. wird ein fol 
cher Alaun in Egypten, Sardinien, Spanien, - 
Boͤhmen und andern Orten gefunden: in’einem 
Alaunſchiefer don Lappland und Weftgorhland 
hate ich ” durch) — ſelbſt —— Zer⸗ 
l ſe⸗ 


3. — 
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ſezung des — bisweilen entſtehen geſehen 


Dann wird er auch durch.die Tagewaſſer auf 


gelöft, bisweilen in, Brunnen Marggraf chemi 


* Schriſten II. Th. S. 191.) und Bädern | 


(Sarthaufer: Hndrol. S. 86.) aber ſehr ſelten 


gefunden. , ‚gu welcher Zeit.er ‚angefangen he 


be, durch die Kunſt bereitet zu werden, ſol 
ſogleich gezeigt werden, wenn Zzuvor etwas we⸗ 
niges von dem vielfachen: SGebrauch oder Nujen 
dieſes Salzes geſagt worden iſt. 


Inden Apotheken kommt der Alaun zu 


verſchiedenen Arzneyen: zu Traͤnkchen, A 


genwaſſern, Gurgelwaſſern, Pflaſtern, Pi 


len, Biſſen, Pulvern und dergleichen mehr, 
wie man 'hiebon die!‘ Anorhefakinpen oder. Di 
fpenfargrien, nachſehen kan.— 


„Sn den Künften und_in der Hauewirth⸗ 


Soft wird Diefes Salz häufig ‚gebraucht. Man 
fezt es dem Unfchlige bey , „damır die LOchter 
deſto härter. werden ;. die, Buchdrunferfüfgen 
werden mit, dein gebrannten Alaun gerieben, 
damit ſich die ſchwarze Farbe anhaͤnge, und 
eben ſo wegen, dergleichen Urſache die Formen, 
die in, das gewebene Zeug Figuren eindruͤcken 
ſollen; jedes Holz, das mit Alaun genugſam 
getraͤnkt worden iſt, brennt nicht, welches 
ae. von bem mem gilt, desfalls ein ſolches 

Pa 
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Papier das Schiegpulyer am beßten verwahrt, 
iodem es zugleich Die, Feuchtigkeit der Luft abe 
poͤlt. Es dient alſo zum alaunen des Papiers; 
‚zu Einbalſamirungen; zum weißmachen des 
Silbers; das Kupfer mit einem ſilbernen Haͤut ⸗ 
chen kalt zu bebesfen ; zum buttern, wenn bie 
Milch die Butter ſchwehr von ſich laͤſt; zum 
kitten verſchiedener kleiner Dinge; zum Pyro⸗ 
phor; zur Zubereitung des Leders und vielen 
andern Dingen mehr. ra de 
7 Xu der Färbefunft befonders iftder Maun 
von der höchften Nothwendigkeit, da er: theils 
durch eine gelinde Anfreſſung ber Oberflaͤche 
der faͤrbenden Materien reiniget und ihre Poren 
oder die fleinen Oefnungen des Zufammenhangs 
„erweitert; theils den färbenden Theilchenducch 
‚welche gemeiniglich der. Alaun zerſezt wird, eine 
ſchickliche Grundlage giebt; und ‚endlich Die 
einmal gegebene. Farbe Dauerhaft macht. 5 
Der Alaun macht nach dem Ausdruck der 
Kuͤnſtler den Koͤrper der Farben aus, die gleich 
der. Kreide trocken gebraucht werden, denn ge 
meiniglich beftehen fie aus der särteften Alaun · 
erde, die nach Gefallen gefärbt if. In der 
‚Berfertigung bes DBerlinerblaues verhinderter, 
daß die Grundlage des Eifenvitriols, die in 
Säuren auflösbar iſt , durch das überfläßige 
— | | le 
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Alkali, das iſt "Durch ‚Hab htüber faͤrbenden 
Materie nicht gefätrigee , nicht ’gefällee ‘werde, 
‘als welche dem Vitriolſauer feſter als Die tho⸗ 


J nichte anhaͤngt, ‚und eingemiſcht durch ihre gel 


‘be Farbe die grüne hervorbringt:'' je mach der 
Gabe verdünner auch die fehr weife Alaunetde 
die allzuſtark gefätrigte und’ fäſt ſchwarze Farbe, 
indem ſie unzaͤhliche Schattirungen erzeugt 
‘Die Erzählung ber übrigen an übe 
gehe ich 
ar —X „+ 
De Geiechen cuntela ‚ind der Rome 
Alumen, ir eine ganz von der Natur gebil⸗ 
dete Materie, und von dem Satz dag au um 
. fern Tägen dieſen Nahmen trägt, und Alaun 
heißt , ſehr verfchieden. Die Abarten des 
Alaunes welche Dioscorides ( Mat. Medica) 
anführt, ſtellen Tropfiteine vor, die, wenn fie 
auch erwas Alaun gehabt haben mögen , doch 
‚gewiß fehr wenig hatten und mit der vitriofi 
chen Materie auf.allen Seiten umhuͤllt waren. 
Die Befchreitugen des Plinius CHift. Nat. 
L. XXXV. ce. 15.) find noch ſchwehrer zu ent 
wickeln, da er das was er hier ſchildert nicht 
ſelbſt geſehen, ſondern nur aus anderen Schrif⸗ 
ten ausgefthrieben par | 
Dar 
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Der kuͤnſtliche Alaun/ wie er heut zu 
Tag {im Gebrauch iſt, wurde zuerft indem 
Drient bekannt, aber wenn, wo und wie, ift 
verborgen. Wegen ber zufammenziehenden 
Kraft, und dem ’gleichen Gebrauch bey Faͤrbe⸗ 
reyen und Gerbereyen hat das neue Salz den, 
Nahmen des alten behalten , welches hernach 
Mify, Sory, Caleanthum oder Atramen- 
tum fütorium, deutſch gemeiner Vitriol, ge⸗ 
nannt worden iſt Unter den älteften Werk⸗ 
ſtaͤtten, die zur Verfertigung bes Alaunes diene. 
ten, kommt mit Recht diejenige vor +. welche 
in Sprien, in der Stade Roccha heut zu Tag 
Edeßa genannt, errichtet gewefen if, Dar 
ber iſt der Aaun von Rocca fo befannt, def - 
fen Nahme aber insgemein fo übel verftanden 
worden ift , daß viele noch heut zu Tag glaus 
ben, er bedeute fo viel als Kelsalaun, Alumen. 
rupeum (Leibniz ſagt in Protog. ſ. 47. „6 
iſt bekannt, daß die Kunſt Alaun zu ſieden kaum 
vor dreyhundert Jahren von Roccha in Syrien 
nach Europa gefommen, ‘daher auch der Nah⸗ 
me.Alumen Roccae , eine insgemein nicht 
verftandene Benennung! und da zuerftin Ita⸗ 
lien, viel fpäter. aber in Deutfchland ausgeuͤbt 
worben ift. ).. Konftantinopel hatte mehrere 
— in ſeiner Nachbarſchaft/ — 


Pho⸗ 


—— 
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Phoeaͤa heut fü Tag Foya ‚genannt , ohnfern 
Smyrna. Sehr viele diefer Alaunhuͤtten hat · 
ten Staliäner gepachtet, die um die Micte des 
funfzehenden Jahrhunderts dieſe Kunſt micde 
ſto größeren Eifer in ihr Vaterland verſezt ha 
ben; je häufiger der Gebrauch diefes Salzes ge 
were iſt, und je größere Summen jährlich für 
den Aufkauf beffelben an den Erbfeind der Chri⸗ 

ſten, die Tuͤrken, auſſer Sandes giengen. 
Bartholomaͤus Perdix oder Pernir, 
ein Kaufmann von Genua der oͤfters zu Nocı 
ha geweſen war, hat zuerft ein Alaunwerk auf 
der Inſel Iſchiw ums Jahr 1459. entdeckt 
und daſelbſt eine Huͤtte errichtet. Zu eben der 
Zeit hat Johann de Caſtro, der die Werk 
ftätte bey Conſtantinopel gefehen hatte, ein 
Alaunerz zu Tolfa an der Stechpalmenpflanze 
(lex Aquifol) erfannt, als welche er auf den 
tuͤrkiſchen Hügeln gleichfalls in Menge gefun 
den und Diefe Murhmaflung durch den Ga 
ſchmack der Steine beftärtiger hatte.‘ Zu Vi⸗ 
terbo Hatten die von den Genueſern angeftelli 
ten Berfuche einen vortreflichen Fortgang und 
fo gleichfalls Die ben Volterra. Die Berfen 
tigung des Alauns in Stalien hatte alſo in kun 
ger Zeit aufferordentlich zugenommen, und die 
ganze Arbeit wurde dadurch * wenig ermun ⸗ 
ters 
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tert, daß Pabſt Pius der IT. den Gebrauch 
bes morgenlaͤndiſchen oder tuͤrkiſchen Alauns 
verbote und die Einkuͤnfte Aus dem italieni⸗ 
ſchen Alaun zum Krieg wieder die Türfen ben 
ftimmte. 

Aber dieſe Alaunverfertigungetunſt iſt 
nicht innerhalb den Graͤnzen Italiens geblies 
ben. In dem ſechs zehenten Jahrhundert iſt 
zu Alemara in Spanien in der Nachbarſchaft 
bon Carthagena eine Alaͤunhuͤtte errichtet wors 
ben, die noch befteht. 

In Teutſchland fanden fih ſchon ums 
Jahr 1544 mebrere Alaunhuͤtten, worunter 
Die ben Schwemſel in Meißen noch beſteht. 

aͤngſt zu des Agricola- Seiten wurde zu 
Comotau in Böhmen Alan gefocht. | 
Die erfte Alaunhuͤtte in England iſt unter 

Der Regierung der Königin Stifabetha zu 
Gisborough ‚von. einem Thomas RE 

errichtet: worden, x 

(Die meiften bisher angeführten Geſchicht⸗ 
punkte habe ih, fagt Here Bergmann, aus 
Des berühmten Heren Beckmann's Abhandlung 
von der Gefchichte der Alaunverfertigung ger 
nommen, die er der Föniglichen Afademie der 
Wiſſenſchaften zu Goͤttingen vorgeleſen hat; 
und 


us 


und davon ein kurzer Abriß in die ging 
Selehrten Zeitungen gekommen iſt.) 

C(Auch in Ungarn hat der Herausgeber 
dieſer Bibliothek ausländifcher Chemiſten 
nur eine Alaunhütte, und die erſt feir eini 
gen Jahren unter der ‚Regierung, Marien Ihe 
reſiens, da vorher gar Feine in Ungarn war, 
und auffer dieſer fchlecht beftelltem noch weiter 
feine darin betrieben wird, fehr gan 
bon Privatleuten angeſtellt worden iſt, 
Iohannis Baptiſtae Alaunwerk ohnwejt * | 
Dorfe Parad zwifchen den Städten Frlau und 
Gyongyeſch angetrofen, und will bier desfalls 
einige Erinnerungen machen, die fowohl dieſer 
alleinigen ungarifchen zu Parad bey Erlau 
befindlichen Alaunhuͤtte, als auch vielen 
andern ſolchen Werfen und ihren Unterneh 
. mern dienlich ſey mögen. ur 

Dieſe Alaunhuͤtte zu gedachtem Parad 
meh, iſt mit dem reichlichften Alauner;, 
das in Fiefichtem Thonmergel oder äußerlich 
gelben, lockern und ſchweren Erditeinare dem 
Gallmey ähnlich befteht, ringsum genugfam 
verſtehen, aber die Wirchfchaft dabey iſt fo 
elend und fo-ränfevoll, daß fie. nur durch eine 
"ganze Abänderung ihrer. Srundverfaffung ge 
befieet, ‚werben, kan, denn der eigentliche Erfin⸗ 
| der 
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Der feiner. Profekion nach ein Sattler, Na 
mens Bongrace Hooch, ‚verdiente zwar allen 
Dank in Abſicht der Benuzung des gluͤcklichen 
Zufalls, allein damit ſollte er ſich auch zufrieden 
geben,.alsein Mann ohne Grundfäze die Direk⸗ 
tion.des Werkes nicht meiftern wollen, und den et⸗ 
lich und dreyfiig Mitgewerfen, unter denen feiner 
Das geringfte. vom chemifchen Betrieb eines fole 
chen Werfes verfteht, ohne an ſich reißenden 
Eigennuz und Eigenfinn wohlmeinend anras 
chen ,- daß fich alle diefe Herren Mirgewerfen, 
fo wie er felbit ganz und gar niche mit der Sa: 
che zu thun machen, fondern einem einzigen 
ehrlichen und. Eunftverftändigen Mann den 
ganzen Betrieb dieſes Alaunwerkes unein- 
geſchraͤnkt überlaffen follten, denn was fan 
da herausfominen,, wenn man bey ſolchen 
Werken überhaupt nicht weis, wer Keller 
oder. Koch) iſt, wenn der eine ohne Sachkennt⸗ 
niß fparen will, wo er verichwenderifch feyn 
follte, wenn der andere verfchwenderifch ſeyn 
will, wo er fparen follte, wenn dem kunſtver⸗ 
ſtaͤndigen und ehrlichen Manne die Hände ges 
bunden werden, wenn er nicht allein Herr 
iſt, z wenn in einem Jahre erft gefchieht, was 
in einem Tage mit Ehrlichfeit und Kunft durch 
eine prompte Anwendung der art H viele 
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unwiſſende nur auf beste und nicht auf morgen 
fehende Machrvolle ,» aber Kunftleere dreyßig 
und mehe Stimmen zurüdgehaltenen. fehnel 
wirfender Mittel mic dem größten Nuzen und 
mit Anfeurung für den einzigen, wenn er ch 
lich und Funftverftändig ift, nur allein möthie 
gen Auffeher und Anordner gefcheben wur 
be, koͤnnte und müßte. - Soviel vom allge 
meinen, was das befondere fehlerhafte anbe⸗ 
erift, fo werden erftlich die. Erze, Die das mits 
telmäßige Nöften, und noch beffer das Ber 
wittern fo fehr mörhig hätten, entweder ohne 
Verwittern gar nicht geröfter, oder mir Berluft 
der Säure verbrannt , das Holz wird daben 
auf eine degerliche Art, fo wie beym Sieden 
verfchwenderifch gemißbraucht,. das darauf ge 
goffene die Lauge ausmachende Waffer nicht ge 
nug in Uche genommen , fondern zugefehen, 
daß fehr. vieles in Boden lauft, weil die An 
ftalten Durch einen guten gepflafterten Plaz und 
eine Einfaffung von Mauerwerk, moraus es 
fogleich in die Tröge flöfe, nicht gemacht find; 
eben dieſe Lauge, die eine allzu übermäßige 
Saͤure und viel Vitriol enthäle, wird dadurch 
nicht genug genuͤzet und mit Vortheil gereini 
ger, daß man Feinen Thon, der in dee Nähe 
zu habe nift, hineinwirft und Dadurch der Säu- 
zZ — re 
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re: ſowohl die Grundlage giebt, wodurch fie 
zum Alaun wird, als auc) die Ausfcheidung 
bes Bitriols beſſer bewirft; eben dieſe Lauge, 
Die man nur halb benuzt, wird hernach davon 
in: die ungeheuerften holzfreffenden Oefen ein 
gemauerten bleyernen Pfannen, welcen bie 
Fupfernen im jedem Betracht vorzuziehen waͤ⸗ 
ven, nicht nur,mit Holzmißbrauch, der dem 
Salze mehr fchädlich als nuͤzlich ift, eingeſot⸗ 
ten, fondern auch mit dem größten Nachtheil 
für die bfeyernen Pfannen , zur Unordnung 
der. Arbeit und Verunreinigung des. Alauns mie 
Bley, in folchen Pfannen zum Anfchießen und 
Kryſtalliſiren gelaſſen, und beym Ausftoßen 
bes Alauns ſtoͤßt man denn auch überdies oͤf⸗ 
ters die Pfannen felbft durch, Daß fie, wie 
wirklich der. Fall ift , öfters reparirt und ganz 
neu erfert. werden muͤſſen. Allein was gewinne 


man mit feiner muthigen rechrfchaffenen Offene ⸗ 
herjigfeit? nichts als den ungerechteften fchnöe 


deften Undank! Die Unwiſſenheit iſt auch hier 
die Mutter des Laſters Pf.) 

Nach Schweden iſt die Kunſt, Alaun zu 
machen, ſehr ſpaͤt gekommen, denn ob wir 
wohl heut zu Tag ſieben Huͤtten haben, fo iſt 


Doc) Feine diefer-vor dem febgependen Jahrhun · 


dent es worden, 
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Der aͤlteſten in Schonen zu Andrarum, 
bie im Jahre 1637. errichtet worden ift, kommt 
das Recht zu im zwey und zwanzig einfachen, 
oder welches auf eines hinauslauft, in eilf dop 
pelten Pfannen, unfer Salz zu ſieden. Was 
eine einfache Pfanne und eine doppelte fen, wird 
gleich erflärt werden. Der Alaunſchiefer geht 
Hier in eine große Teufe, die wenigſtens über 
350, Fuß mächtig iſt. Nicht alle Pfannen 
werden jedes Jahr gefeuert. Im Jahr 1765. 
wurden 2735. Tonnen Alauns erhalten; im 
Jahr 1766. aber 30993 im Jahr 1757, wie 
derum nur 2423. und im Jahr 1768. nur 
3427. . Eine Tonne Alaun wiegt 344. Schif⸗ 
Pfunde, 

Den Calmar in Smaland zu Lofer ift 
eine andere Hurte im Jahr 172 1. erbautwor 
den. Auffer einer zu den $äuterungen beſtimm⸗ 
‚sen Pfanne ,. braucht dieſe nur vier Doppelte 
Pfannen, ob fie wohldas Recht zu fünfen hat. 
Das aus Deland herzubringende Erz, und der 
Mangel an Holze, macht. feine geringe De 
fhwerde. Im Jahr 1755. find 1920. Tom 
‚ nen; 1766. nur 926. und 1767. 800. 

_ macht worden; die mittlere Zahl erſtreckt fich 
gehen Jahre hindurch auf 1000, Tonnen, 
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gIn Weſtgochland liegen viere, die erſte iſt 
im iS 1724. ben dem Staͤdgen Scwefde 
auf dem Vorwerk Mulltorp errichtet worden, 
und entweder nad) dem Drre die Mulltorpiſche 
oder auch nach dem Stifter Carlshuͤtte heißt. 
Dieſe hat nur zwey einfache Pfannen, und das 
Erz in der Naͤhe. Am Jahr 1765. find hiern 
90. Tonnen, - und en nur 71. ei er 
den. | 
Eine halbe Meile von dieſer Huͤtte iſt di 
zweyte ben Oltorp in dem Kirchiprengel Dim 
bo, die im Jahr 1726. Das Hecht zu drey eins 
fachen Pfannen erhalten hat.“ Sie heiſt ge 
meiniglich Johannis Chriſtine Hütte von dem 
Stifter Johann Manzer, und deſſen Ehefrau 
Chriſtina Falckenberg, bisweilen auch die Ti⸗ 
daholmiſche Huͤtte von dem vornehmiten Bow 
werk der Menzerifchen Familie: Das Schie- 
fererz wird in“ der Nachbarſchaft gebrochen,’ 
Die Einkuͤnfte des Jahres 1765. waren 157; 
Tonnen und die des Jahres 1766: fhon 300. 

Die dritte bey Kafvelaͤs hat im Jahr 1748. 
das Recht zu zwey einfachen Pfannen erhalten; 
Das im Jahre 1765, mit zwey vermehrt work 
den iſt. Eine Biertelmeile davon ift das Erz, 
Am Jahr 1765..hat Diele Alaunhuͤtte 312. 
Tonnen und 1766. nur 293.:gegeben. 
24 Mm 3 Dis 
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Die vierte ben Hornſoeter in Kinnekulle 
hat das Recht von zwey einfachen Pfannen im 
Jahre 1766. — Das eu wird inder 
Naͤhe gefunden 

Die gedeeſte Alaunhuͤtte iſt ben Gar 
phytta in Nericke, und hat im Jahr 1766. 
die Freyheit zu sehen einfachen Pfannen erhal 
ten, welche Zahl im Jahr 1 769. auf dreyhig 
vermehrt wurde. Hier wird das Kochen ſelbſt 
mit angezunderen Schiefer vermittelſt eines oͤt⸗ 
ſondern Baues der Oefen gluͤcklich verrichtet, 
and uͤberdies hat dieſe Huͤtte, man mag ent 
weder auf die Groͤße der Arbeiten, oder den 
Vorrath der Geraͤthſchaften, oder die Guͤte 
des Alauns, der auch dem Roͤmiſchen nicht 
weicht, Betrachtung nehmen, vor den uͤbrigen 
Huͤtten den Vorzug und kaum ihres gleichen. 
Das Vorwerck Liung in Oſtgothland ba 
fizt zwar feit;wielen Jahren ber; das Recht Alan 
zu kochen, allein bis jezt iſt von nicht Hand 
an das Werf: gelegt worden. ::. 

Jede dreyßigſte Tonne des Erzeugniffe 
it an den Fiskus des Neichs ( Schweden) zu 
gablen. . Eine einfache Pfanne bat die Breite 
von 53 Fuſt, Die länge von I 1, und bornen 
die Tiefe von 3, hinten von. 2! Fuß: erfaßt 
I 1663. — ‚Mit dieſem fommt ei⸗ 

ue 


a 551 


ge doppelte Pfanne in der Tiefe und kaͤnge 
‚überein, aber die Breite betraͤgt 10. Fuß: der 
kubiſche — macht 3025. Wafferfannen aus, 


$. 
Die nächften Srundteife des reinen 
Alauns. 
| A) Der Alaun ift ein unbollfommenes 
Mittelſalz, das aus dem Bitriolfauer und dem 
reinen Thon zuſammengelezt iſt, im Anfchiefe 
fen eine große: Menge Waflers aufnimmt, und 
‚wenn feine Hinderniß vorhanden ift, in volle 
kommenen achtefichten , durchfichtigen, im 
Waſſer farbloſen Kryſtallen beſtehet. 2 
B. Die Säure fihlägt etwas vor, ſo 
daß die Aufloͤſung die Tinktur der Sonnenwen⸗ 
de und das damit gefaͤrbte Papier roth macht. 
Dieſes Vorſchlagen oder Uebermaaß (das aber 
nicht allzuſtark ſeyn muß, anſonſt die Kryſtal⸗ 
liſirung behindert wird und ben Ermanglung 
mehrerer Thonerde man nur Vitriolſaͤure, die 
keine Grundlage hat, in der uͤberfluͤßigen nicht 
anſchießenden Lauge zuruͤckbehaͤlt Pf.) iſt we⸗ 
ſentlich, denn nach Aufhebung deſſelben geht 
zugleich beynahe aller Gefchmark:, Aufloͤsbat⸗ 
feit und bie. — — ——— 
heit verloren... 
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Das Verhaäutmiß der Grundtheile wird 
auf folgende Art gefunden. Das Waſſer 
wird bey einem ſchwachen Feuer ausgetrieben: 


die Maſſe wird dunkel, ſchwillt auf und ſchau 


met, bleibt endlich unbeweglich, ſchwammiht 
und bruͤchig Die Menge der erdigten Grund 
lage kan ſowohl durch das niederſchlagende fur 
erbeſtaͤndige, als auch fluͤchtige Laugſalz beſtim⸗ 
met werden. (Aus dieſer Faͤhigkeit des Laug 


ſalzes die Thonerde in dem Vitriolſauer nieder 
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zu ſchlagen und ſich mir dieſem zu verbinden 
Tan man fchließen, daß die bey einigen Alaun 
Hütten eingefühtre Methode viel Laugſalz gr 
Urin zu der Lauge zu chun, nichts taugt, de 


man Dadurch feinen Alaun, fondern einen vi 


‚teiolifirten Weinftein ober geheimen glauberi 


schen Salmiack erhäft. Pf.) 


Durch diefe Mittel giebt: ein Zentner 


Alaunkryſtallen an Vitriolſaͤure 38. Thon 18. 


and Waſſer 44. Doch muß man anmerfen, 
daß der erdichre Miederfchlag Faum aller Soͤu 


re beraubt werde, denn durch Die eingerröpfeh 
te alfalifche Auflöfung wird. zuerft das Leben 
maaß der Säure bezwungen, und nachdem 
dieſes geſchehen iſt, fo fälle ein groſſer Theil 


geſchwaͤcht, nicht gaͤnzlich beragubt, zu Boden. 


—— FR: der Niederſchlag u“ 
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Des Feuers manche Salze in etwas, und es 
wird eine langwuͤhrige Digeftion in der alkali⸗ 
schen Tauge erfordert, bis fi e alle Säure bins 
rn haben wird. 

C.. Ueber‘ die Raturbeſchaffenheit und 
den wahren Namen der Alaunerde haben 
die Chemiſten geſtritten. Aus dem gemeinen 
Thon haben fie zuerſt ausgefogen Heoffroi und 
Hellot, (Mem. de l'Acad. de Paris 1739.) 
hernach hat eben dieſes Pott geleiſtet/ der je⸗ 
Doc. dieſe Grundlage mehr wie ein Produkt 
als ein Edukt angeſehen zu haben ſcheint: (L⸗ 
thogeogr. J. S. 32.) endlich har: Marggraf 
Durch Die überzeugendften Erfahrungen (Mem. 
de lAcad. de Berlin, 1734. et 1759.) 
gelehret., daß jeder Thon, ‚der; auf:der Ober⸗ 
fläche des Erdbodens vorfommt, immer zwey 
| mechaniſch gemiſchte Grundtheile darlege, mo» 
von der eine die aͤchte Grundlage des Alauns 
ausmacht, die von der Kalkerde, Gypserde, 
Maetallerde, Baron glaubte, daß ſelbige metal 
liſch fey, nad; Mem. de I’ Acad. de Paris, 
1760.) und Ditterfalzerde ganz verfchieden ift. 
Ob fie von der. Kalferde oder einer andern her» 
geleitet werben Fönnen, ift mir unbefant: die 
bisher angeftellten. verfchiedenen und zahlrei⸗ 
an — „um es zu bewirken, geben 

Mus ” 


954 N — 
nicht einmal zur Muchmaffung den geringften 
Anlaß. Die unbeitimmten Sieichheiten ein - 
‚ger Eigenſchaften ſind dem nicht hinreichend, 
der die Wahrheit ernftlich fucher, und. von 
Hyppocheſen fih nicht umtreiben läßt.. - Da 
alfo die Maunerde verfchiedene fich immer glei 
che Kräfte beſizt fo muß ſie von andern’ unten 
fchieden‘ werden ; und: geſezt fie ſey vom det 
Kalferde oder einer andern 'befannten wirklich 
entitänden ‚ ſo erfordert dieſes obne Zweifel ei⸗ 
ne Zufezung oder. Abfonderung eines. gemiffen 
Grundtheils, denn die bloße Beränderung der 
Theilchen nach Groͤße oder Geſtalt wird gewiß 
nicht ſo große Verſchiedenheiten hervorbringen. 
Das uranfängliche und abſtaͤmmige iſt immer 
verſchieden und mit keinem Recht zu vermen⸗ 
gen | 


nen Thon, mitrelft verfchiedener Säuren, ei» 
ne gleiche Menge Alaunerde ausgezogen: wer 
den Fan ,: fo iſt Diefe nothwendig nur einge 
mifcht gemwefen, denn wenn fie vermicrelft der 
Auflöfungemittel unter der. Behandlung erft 
gezeugt werden fallce, fo wuͤrde fie ohne Zwei⸗ 
fel mannıgfaltig und fim ungleich, nach dieſer 
ihrer DBerfchiedenheit hervorfonimen, aber die 
fes wieberfpricht allerdings den mit geböriger 
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Aufmerffamfeit ;angeftelllen -Berfuchen , als 
welche ſowohl in Abſicht dee Menge, als der 
Naturbeſchaffenheit, eben diefelbige aufgeläfte 
amd.eben. Diefelbige uͤberbleibende Erde liefern, 
Uebrigens zeugt die Zufammenfezung eine 
vollfommene Ueberzeugung, denn die Alaunerde 
und der Kiefelftaub.von gehüriger Feinheit er+ 
zeugen bey richtigem Miſchungsverhaͤltniß wie⸗ 
derum den gemeinen Thon. Marggraf Mem. 
de Berlin, 1785.) — | 
„Nun. fragt ſich mit welchem Rechte man 
die Grundlage des Alaunes mit dem Nahmen 
seiner Thon belegen doͤrfe? Ich antworte. Da 
die Erde, welche insgemein Thon heiſt, haupt» 
fachlich dadurch erkannt wird, daßſie befeuch⸗ 
tet zaͤhe und teigicht wird, daß ſie unter der 
Austrocknung ——— im 
gehoͤrigen Feuer eine kieſelichte Haͤrte annimmt, 
auch dieſe beſondere Eigenſchaften mit nichten 
den Grund in den kieſelichten Theilchen haben, 
als welche weder erweicht noch erhaͤrtet werden 
koͤnnen, ſondern einzig und allein in der Alaun⸗ 
erde, ſo erhellet alſo ſonnenklar, daß das kie⸗ 
 feligte fremdartig ſey, welches der thonichten 
Natur unbeſchadet weg ſeyn kan, und daß alſo 
das uͤbrige jenes aͤchte ſey, welches deſſen Na⸗ 
tur — Dies hindert nichts, daß der 
J | rei⸗ 
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reine Thon fehr felten in dem Schooß ber Er 
de von allem Fiefelichten befrent vorfommt, denn 
bie veränderliche Menge des enchaltenen fremd» 
artigen zeigt genugfam deflen zufällige Gegen 
wart an. Denn diefe Erde ift auch fehr zart, 
Daß fie fehr feicht fremdartigen ſich anhaͤngt und 
einmifcht‘, wie demjenigen Der fie unterfucht 
aufs deutlichfte.fichtbar wirb,. zugleich aber ift 
fie in. Abſicht der Stärfe der: Kräfte fehr reich 
und merkwuͤrdig. Der gemeine Thon nemlich 
enchäft nicht felten.die Helfte;, ja dren Viertel 
und druber an -Kiefel, abernichts deſto weniget 
drukt diefe geringe darinn befindliche Menge 
reinen Thons deffen Eharafter der ganzen 
Maße fo auf, und theilt ihr deffen Eigenfchaf 
ten alfo mit , daß niemand: an der thonigren 
Naturbeſchaffenheit deffelben zweifelt. Mad) 
Allgemeiner. Uebereinftimmung wird öfters. die 
fenige eine. Thonerde genenmet ‚. welche durch 
Das mechanifche Schlemmer, vom Zentner 
über fiebenzig Pfund Kieſel falten laͤſt, obwohl 
feine Säure gebraucht wird, Indeſſen iſt an 
ſich klar, daß dieſes fremdartige nach ſeiner 
Menge die Kraͤfte des reinen Thons wohl maͤſ⸗ 
ſigen koͤnne. Das thonigte wird durch das 
austrocknen und Feuer ſehr zuſammen gezogen, 
ja bis zum. halben. Raum, daher. deſſen im Tie⸗ 

— gel 


—— 997 
gel abgeſezte Maße nochwendig von den Waͤn⸗ 
\ den oder Seiten zuruͤckgezogen wird, wenn fie 
ein’ fchicklicher Feuersgrad treibt, und ihnen 
nicht anwachfen fan , als mit angefangener 
Schmelzung, die in bemreinen thonichten aud) 
nicht einmal durch einen Brennfpiegel erhalten. 
wird... Das bengefirgte kieſelichte haͤlt diefe Zu 
fanmenziehung der ganzen Maße fo zuruͤck, Daß 
ben geböriger Menge der Raum ( volumen) 
faft der nemliche bleibt, welches Die Ziegelbren⸗ 
ner wohl wiffen, die durch diefen Kunſtgriff 
Die Riße der Ziegel unter dem brennen verhuͤ⸗ 
ten. Wer behauptet daß eine wohl gereinigte 
Alaunerde, durch die Einmiſchung des gemei ⸗ 
nen ungebrannten Thones z. B. des Koͤllniſchen, 
ſchmelzbar werde, der verwechſelt entwrder die 
Thenarten mit unächten nicht ein Stäubchen 
Thon enthaltenden Erdarten, oder hat niemals 
ſeibſt an diefes Erperiment Hand angelegt. Ger 
wiß, wenn diefes gefchähe, fo würde die Alcum 
erde dem Tiegel anwachfen. - Eben diefes gilt 
von andern erdichteten Kigenfchaften 5 der 
Alaun fchwillt auf, nicht der reine Thon: die 
Alaunerde, die fowohl allee Säure, als alks 
‘unter der Miederfchlagung anhängenden Laug⸗ 
ſalzes beraubt worden iſt, fehmeljt mi ber 
Kalkerde nicht zufammen, auſer Durch ad bey · 
— | 00 ge 
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gefügte Kiefefichte, wie Macquer ( Mem. 
de l’Acad. de Paris, 1762.) gelehret Hat, 
Doch) iſt zugleich zu verhüten, daß die Kalferde 
nichts Fiefelichtes habe , welches bisweilen zu⸗ 
trift und den Verſuch ſtoͤhrt, denn das gering, 
fte Theilchen deſſelben theilt den zwey angeführ 
ten und zufaınmengemifchten eine gewiße 
Schmelzbarkeit mit. 

D) Ein Zentner Alaunkryſtallen erfor 
dert bey mittelmaͤßiger Waͤrme 1412. Pfund 
deſtillirten Waſſers zum aufloͤſen, beym Sie⸗ 
den des Waſſers aber nur 75. Pfund. Alſo 
nimmt eine Waſſerkanne in mittelmaͤßiger 
Waͤrme 2992. Gran Alaun auf, in der Hitze 
des Siedens aber 56333. der Alaun hat ei⸗ 
nen ſuͤßlichten zuſammenziehenden Geſchmack. 

Die ſpezifike Schwehre des Alauns, die 
nach der Vermehrung des Raums in Anſehung 
des deſtillirten Waſſers in das er gethan wird, 
gefunden worden, gibt an 2,071, wenn die 
 Suftbläsgen abgefondert werden, Die unter der 
Auflöfung auffchreimmen; wenn fie aber mit 
gezählt werden, 1,757. (Watfon, Phil. Tr. 
1770). Diefes lüftige. wird unter der Luft⸗ 
Pumpe nicht hinmeggenommen, unter der Aufs 
loͤſug im Waffe aber , ingleichen im euer 

gibt enes von ſich, in der Unterſuchung findet 
Aue man 
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man daß es faſt nichts anders als eine tuftfäure 


ft. 
E . 4. 
Die Alaunerze. 


Die Erze, aus welchen der Alaun durch 
die Kunſt gemacht wird, find: uͤberhaupt zwey⸗ 
facher Art, denn entweder enthalten ſie Diefes 
Salz ſchon gebilder, oder nur die Grundthei⸗ 
le, welche unter dem Nöften zuſammengehen. 
Diefe muͤſſen abgefondert betrachter werden, 
und zwar wollen wir zuerft das lestere als das 
gemeinfte unterfuchen, 

A) Der Alaunfchiefer iſt nichts anders 
als ein Thonſchiefer, mit ausgetrocknetem 
Steinoͤl bis zur Schwaͤrze begabt. Das Oel 
wird durch die Deſtillation nicht ſchwer erhal⸗ 
ten. Wenn wir vermittelſt der Aufloͤſungs⸗ 
mitteln das Band voͤllig aufloͤſen, ſo kommen 
mehrere Beſtandtheile zum Vorſchein. Nem⸗ 
lich der eiſenhaltige thonigte, der nicht ſelten 
Dreyviertel ausmacht; der Fiefelichte, der fech» 
fte Theil des ganzen oder drüber; ein geringer 


Theil der Kalferde, und gemeiniglich auch der 


Dirterfalzerde; Das übrige ift Fieficht (pyrit), 

Unter dem Roͤſten wird das harzigre abger 

— und das kieſi ichte zerſezt, ſo daß ein 
Theil 
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Theit der Saͤure dem Eiſen anhängt und. ber 
übrige dem reinen Thon. Daher fommen aud) 
ſowohl grüner Vitriol als Alaun hervor, und 
wenn Bitterſalzerde und Kalf vorhanden find, 
"fo werdem dieſe gleichfalls virriofifirt. Bon dem 
' Schiefer, auch dem beftgepulverten, Fan nichts 
falzichtes durch das Waſſer vor dem Nöften 
ausgezogen werden, auch entdeckt der Geſchmak 
keine Merkmale, ſo daß auch daher erheller, 
daß es unter der Behandlung felbft erzeugt, 
und allerdings auch durch felbige nichts erlangt 
werde, wo fein Kieß darinn ift, der bisweilen 
ſichtbare Kerne von verfchiedener Größe dar 
ftelle, jedoch meiftens als ganz kleine Fleckchen 
durch die ganze Maffe zeritreut gefunden wird. 
- Die Güte diefes Erzes ift alfo nach der gehoͤri⸗ 
gen Menge und Austheilung des Kiefes abzu⸗ 

meſſen. 
Welche den Kieß ſo haͤufig enthalten, daß 
er mit den Augen unterfchieden” werben Fan, 
verwirft man als Erzidas mit dem Eifen allzu 
ſehr verunreiniger ift. Indeſſen wird das dich⸗ 
tefte und fchwehrefte am meiften geſchaͤzt, als 
welches durch ſein Gewicht den verborgenen 
Kies verraͤth, ohne welchen nichts von Alaun 
erhalten wird. Ueberhaupt kommt hier ein 
großer Unterſchied von. und zwar ohne Zweifel 
aus 
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aus der ungleichen Austheilung des Kieſes. 
Daher eine Schicht, die an die befte ſtoͤßt, oft 
nichts ober wenig taugt. Ein Erz, das vom . 
Zentner weniger, als vier Pfund Alaun giebt, 
trägt bei uns die Koften des AU und 
Siedens nicht, 


Bisweilen gibt zwar biefes Er Salze, wenn 
gleich zuvor Fein Feuer gebraucht wird, aber). 
‚welches wohl zu merken ift, alsdenn ift es im⸗ 
imer mehr oder minder von der Verwitterung 
angegriffen, niemals friſch. - Ein Stuͤckchen 
das man auf einer Kohle vermircelf der Loͤth⸗ 
röhre der Flamme ausſezt, Fniftere nicht ſelten, 
wenn es äber einmal wohl erwärmt iſt, ſo dampft 
es mit harzigtem Geruch und wird nicht ſchwehr 
geſchmolzen. Mit dem mineraliſchen Alkalt 
brauſt es ſtark auf und wird zertheilt, aber 
nicht ganz aufgeloͤſt: von dem Urinſalz wird es 
aufgenommen, obwohl langſam: mit dem Bo⸗ 
rax wird es geſchwinder verſchlungen. Aus 
der Miſchung werden dieſ Erſcheinungen leicht 
erklärt: 

Bisweilen wird biefes Erz durch die Notu | 
hertheiit gefunden und kommt unter aufgehäufe 
tee" Geftale von ‚Stückchen: oder. geöblichtem 
Pulver an mehrern Orten vor, iſt aber in Abe 

IV. Sand. Rn ficht 
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ſicht der Naturbeſchaffenheit mit * it 
den Abänderung eins, | 


/ 


B. Eine zweyte Art Gries, bie ‚nicht 
nur die nächften Grundtheile des Alauns ent 
hält, sondern fie auch fehon vereinigt befist, 
‚ kommt nur in vulfanifchen Gegenden vor. 
Hieher gehört dieienige, welche unweit Tolfa 
zum’ ſieden des Alaunes, der insgemein der 
roͤmiſche he ft, gebrochen wird. Ich bin ge 
meigt, zu glauben ‚ daß auch diefes ehemals 
durch ein unterirdifches Feuer erhärter und zus 
gleich von dem Dunſt des phloögiftifirten Vie 
trioffauers dDurchdrungen und meis gemacht 
worden fen. Die fteinerne Maffe finder man 
mir Quartzadern begabt, die bisweilen eine 
große Härte verurfachen., Roh zeigt fie fehr 
felten den Geſchmack nad) Alaun an der durch 
das Auslaugen auszuziehen ift. 

Bisweilen enrhält fie kalkichte Theilchen, 
aber ſelten. Ich habe mehrere Stuͤcke, wel 
che zufammengenommen, twenigftens ein halb 
Pfund ausmachen , fie enthalten aber Feine 
Spuren des falfichten. Im röften zeigr fie 
auch nicht Die geringfte Gleichheit mir dem. 
Kalf, denn fie wird. im Wafler hernach weder 
warn, noch in ein Pulver aufgelöft, ſondern 

re u ber 


—y— 63 
bekommt blos Rize, durch welche das Verwit⸗ 
tern und Auelaugen befördert werden. 2 

Auf der Kohle vermittelt des Loͤthrohres 
unterfucht , wird fie allein (per Te) nicht ge» 
ſchmolzen: mit dem mineralifchen Alkali macht 
: fie gleich anfangs ein augenblicfliches Aufbraus 
fen , wird aber nicht zertheile , vielweniger 
aufgelöft: mic dem Borax und Urinfalz brauſt 
fie auf und wird endlich ganz aufgenommen, 
völlig wie der gebrannte Alaun. Diefe Er 
fheinimgen zeigen genugfam any daß der Alaun 
ſchon gebildet darinn fen, aber in einem haus 
figen Thon verhuͤllt. Dieſe Erzart wird des⸗ 
falls zu einem feinen Pulver gemacht und auf! 
die. gewöhnliche Weite mit Vitriolſauer behane 
delt, faft ganz in Alaun verwandelt, welches 
gewiß niemand mit dem Kalfftein zu leiften 
vermag: den geringen Theil, - der zuruͤckbleibt, 
Habe ich zu mehrern malen Fiefeiche, als gyps⸗ 
icht gefunden. N | 

- Ben Zolfatare im Neapoliranifchen wird 
auch noch durch das 'phlogiftifirre PBitriolfauer. 
eine alte Lava weis gemacht, das thonigte wird 
alaunicht, die Maſſe verwittere und wird in ei⸗ 
ne weife Erde aufgelöft, aus welcher Das falye 
ichte durch Das Waſſer ausgezogen wird, Sch 
habe einen Centner ber weiſen Erde unterjucht, 

F Rn 2 und 
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“ und in ihm gefunden 8. Pfund vollfommenen 
Alaun, überdies vier Pfund reinen Thon, 
und das übrige war Kieſel. Uber dieſes Der 
haͤltniß mag mitnichten für beftandig gehalten 
werden, da der Regen das erfiandene Sal; 
anflöft und hinwegnimmt, daher das Verhaͤlt⸗ 
nis des Rıeiels beftändia zunimmt und vielleicht 
irgendwo des Alauns gänzlich beraubt wird. 
C. Man finder auch andere Abarten der 
Albanerze. An Heflen und Böhmen wird die 
fes Salz aus erdpechichten Hoͤlzern erhaten; 
in Schonen bey. Helfingburg Fommt em Torf 
vor, der aus den Wurzeln der Pflanzen zur 
ſammen verwickelt, mit Haſelnuͤßen, Sten⸗ 
gein und Blaͤttern begabt iſt, die oͤfters mit ei⸗ 
nem kieſichten Haͤutchen umgeben ſind, und 
aus welchem Torfe durch die Auslaugung 
Alaun kommt; (Act. Stockh 1767.) ja ber 
Schwefelkies ift gemeinglich mu Thon befle 
cket, der durch Die Auflöfungsmittel abgeione. 
dert werden fan, daher aud) bey Dylta in 
Nericke, wo der Schwefel von dem deſtillirt 
werdenden Kies zuerft erlangt, und hernad) 
von dem Ueberbleibiel, das der tuft zum Ver⸗ 
wittern ausgelegt worden ift, der Eitenvicriol 
ausgelaugt wird, aus der Mutterlauge che 
mals Alaun hat erhalten werben können. 
DE Nach⸗ 
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Nachdem nehmlich durch die Kryſtalliſirung 
der Birriol abgefezt worden ift, fo bleibe der. 
Alaun mit einem fo fehr dephlogiftifircen Bir. 
triol zuruͤck, daß er nicht feft werden. fan. 
Deffen Grundlage ift alfo durch) die Afchenlaus 
ge zerftöre worden, worauf Die gehörig abge» 
dunftere Auflöfung Alaun gegeben hat. (Sie 
würde wohl auf den Zufaz eines ganz rei⸗ 
nen Thons noch) mehr gegeben haben. Pr.) 


— $. 5. 


Die Verfertiaung des Alauns begreift 
mehrere Verrichtungen in ſich. 


Mad) Vorausſezung des vorhergehenden 
mögen die einzelen Punkte, durch weldie Die 
Verfertigung vollendet wird, leichter betrachtet 
werden. Das Mechaniſche, das hieher nicht 
gehörer , will ich , wie man zu ſagen vflegt, 
troctenen Fußes übergehen. Die erfte bier 
vorkommende chemifche Verrichtung fi eine 
ber hauptſaͤchl ichſten, nehmlich Die Zubereitung 
ſelbſt, wodurch das Erz entweder alaunicht, 
oder wenigſtens zur Auslaugung tuͤchtig wird. 

Hernach beſteht die Hauptſache darinn, 
bafı Der Alaun mit Waſſer ausgezogen, als⸗ 
denn aber, daß er kryſtalliſirt, und endlich, 
Nn3 ddaß 
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daß er gereiniget werde. Wenn dieſe einzelen 


Arbeiten nicht mit der gehörigen Kenntniß 


und Genauigkeit vollbracht werden, ſo iſt der 


endlich verlangte Alaun entweder nach der Men 
ge oder nach der Beichaffenheit mangelhaft, 


Wir wollen alfo die, vier angeführten Verrich 
‚tungen beſonders unterſuchen, in Die Natur 
dieſer Dinge , foviel.es die Kräfte zulaffen, 
eindringen und ſehen, was die Sache ſelbſt 
erfordern. 


s, 6. 


Das Verwittern und Roͤſten des Erzes. 


Das harzigte Erz enthält zwar im friſchen 
- Zuftand ſowohl das Vitriofauer, als den Thon 


‚allein fie find ned) nicht durch die Berbindung 


‚vereinige. Damit der Kies zu dem Ende 
feine Säure hergebe, iſt er norhwendig zu zer | 


ſezen, welches auf zwenfache Weile gefchehen 


"Fan: entweder Durch das langfame und von 
ſelbſt erfolgende vermittern, oder durch das 


Roͤſten, Das weniger Zeit erfordert. 
A) Die Zerfezung des Kieſes geht da 
hin, daß deſſen Schwefel feines Phlogiftons 


‚beraubt werde ‚. denn wenn diefes abgetrieben 


ift, fo greift Die befreyte Säure theils das Ei⸗ 
fen, theils den vorfommenden Thon an, Mit 





der 





I 
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ber Zeit wird auch der erzeugte Vitriol ſoweit 
des Phlogiſtons beraubt, daß der Thon dem 
Eiſen das Aufloͤſungsmittel entreißen kan. Der 
Kies aber erleidet eine ſolche Veraͤnderung nicht, 
ſo lange er trocken bleibt und von dem Zutritt 
der freyen Luft abgeſondert iſt. Daher mer 
den alſo die noͤthigen Bedingungen des Verwit⸗ 
terns nicht ſchwehr eingeſehen. Nemlich 

Erſtlich. Ein mehr lockeres Band des Er⸗ 
zes, daß es ſowohl von der Feuchtigkeit als der 
Luft durchdrungen werden kan, auf dieſem We⸗ 
ge alſo koͤnnen die Schwediſchen Erze wegen 
der Feſtigkeit kaum behandelt werden, wo ſie 
nicht zuvor zu Staub gemacht wuͤrden, wel⸗ 
ches allzubeſchwehrlich waͤte. Die erdigten 
Erze aber ſind hiezu nicht nur geſchickt, ſondern 
auch zum Roͤſten minder tauglich, da ſie das 
Feuer erſticken. 

Zweytens. Ein beſtimmter Zutritt der 
Feuchtigkeit und der Luft, denn das allzuviele 
und das allzuwenige von denſelben ſchadet. All⸗ 
zuvieles Waſſer uͤberſchwemmt und ſchließt die 
Luft aus, zu weniges iſt nicht hinreichend und 
wirfet langſamer. Davon haͤngt auch die beite, 
Groͤſſe der Haufen ab. Ein maͤßiger Zutritt 
der Luft iſt hauptſaͤchlich nuͤzlich, denn der all⸗ 
zufreye trocknet zu ſehr aus. Die ſchicklich 

Nnu 4 ver⸗ 
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veränderten Verſuche zeigen in ſedem yallalıı | 
bald das befte. | 
Drittens, Der Boden auf welchem da 
bermisternde Erz aufaehäuft wird muß thonicht 
feyn, oder wenıgftens fo derb, daß das Wal 
fer ſchwehr durchdringen kan. Uebrigens muß 
er mit einem ſolchen gegrabenen Canal umgeben 
ſeyn, der das haͤufigere Tagewaſſer aus den 
Haufen zum Brunnen leitet, und wovon die 
Wände und der Boden dem .erwa ausgelaugeen 
Salz den Durchgang vermehren, Wenn das 
Erz unter Dach ift » fo find die leztern Bon 
ſichts bemuͤhungen überflüßig. . Da ſowohl bie 
Naturbeſchaffenheiten der Erze, als Die Orts 
umſtaͤnde fehr verfchieden find, fo gelten bie 
‚allgemeinen Negein niehr überall, fondern find 
in jedem Falle zu entwickſen, und werden von 
demjenigen nicht ſchwehr entwickelt , der bie 
Natur der Materien und. der Berrichtung fennt, 
B) Das Möften leiter im fürzerer Zeit 
‚eben das, welches desfalls in Schweden ge 
‚brauche, und faft auf folgende Art vollbracht 
wird. Weber eine angezuͤndete Reihe Neifigbin 
ſcheln werden Fleine Stücke ſchwarzen Schie | 
fers geftreut, und zwar bis zur Dicke eines 
| halben Fußes, welche nach der Verbrennung 
des Reißholzes mie quvorgeröften und viermaf 
j aus⸗ 
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ausgelaugten Stuͤcken, beynahe bis zur gleichen 
Dicke bedeckt wird. Solche Schichten were 
den nach und nach wechſelsweiß von gleicher 
Dicke gelegt, und mit ſolchen Zwiſchenzeiten, 
daß das Feuer unterhalten werden kan, die gan⸗ 
ze Maſſe wohl warm wird und raucht, aber. 
nicht rin Flammen ausbreche. Die rothe Schich⸗ 
ten koͤnnen oberhalb in der Dicke bisweilen dop⸗ 
pelt fo ftarf vermebrr werden, wenn das Feuer 
-fihon lange gedauert hat. - Wenn ohngefehr 
acht Schichten gelegt worden find, fo wird naͤchſt 
der erften Meihe einerandere gfeichlaufende und. 
onftoffende ebenfalls gelegt , und wenn diefe 
vollendet ift, eine dritte, und fo ferner, bis der 
Haufen Die gehörige Größe erlangt hat, der 
felcen in der Breite über gehen Reihen enthält, 
Das einmal geröftere Erz enthaͤlt noch fo viel 
brennbarer Materie, daß das Waſſer wenig 
vermag , zwey oder Dreymal aber dem Feuer 
ausgefezt » gibt es die verlangten Grundtheile 
reichlicher » ja das Nöften wird mic Bortheil 
wiederhohlt, bis es ganz zu Pulver verfallen iſt. 
Das harzigte unterhäls das euer, und wegen - 
Diefer Urfache werben abwechslende Schichten 
don rohem, noch nicht gebranntem Schiefer 
gelegt, welche der nemlichen Urfache wegenzur 
Migensgeit eine größere Dicke erfordern. Ein 
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-Haufen, welcher unfen am Fuße 20, oben 2. 
Fuß breit ift., und in jeder Neihe durch 26. 
-Abwechstungen veritärft ,. wird in zwey bi 
drey Wochen vollendet, erfordert aber zwen bil 
drey Monathe, bis er wohl. durchgebrennt wird, 
und drey Wochen bis er erfalter. Die große 
‚ren Kießkerne Fnallen wie Geſchuͤtze. 

Bey einem mäßigen und einigermaffen ge 
ſchloßenen euer wird der Schwefel des Kieſes 
langſam verzehrt, und. die phlogiftifirte Säure 
durch das Eindringen in die umgebende Mofk 
feftgehalten, worauf das übrige Phlogiſton nad) 
und nach verſchwindet. In diefer Mäfigung 
des Feuers liege. ein hauptfächliher Kunſigrif, 

daß nemlich die zwey Extremitaͤten ficher ver 
mieden werden die eine nemlich, wo bey ei⸗ 
nem allzuſchwachen Grad das Erz unzulaͤnglich, 
‚oder mwenigftens allzulangfam zubereitet wird; 
‚bie. andere aber desfalls weil durch Die allzubef 
tige Hiße entweder die mörhige Säure veriagt 
wird, oder auch die Stuͤcke zufammen fchmel 
zen und halbverglaßt werden... Diefe Scla 
cken Fan das Waffer nicht durchdringen , umd 
alſo find fie in den Alaunhuͤtten unnuͤz, und 
werden mie Neche verworfen. Sie find den 
allzuhe ftigen Winden , oder einem ftarfen zu 
ſehr verfchloffenen Feuer, den Urfprung fchnt 
Ä eo dig, 


dig, ‚denn auch Die töcher find in den rothen 
Schichten zu Öfnen, damit in die alfogleich ein» 
‚zulegenden ſchwarzen das Feuer eindringe, 
Bey Garphytta wird eine neue Methode ger 
braucht. Dann bey einem befondern von dem 
berühmten Heren Zinmann erfundenen Bau 
“der Defen, brennt das angezundete Erz ſelbſt, 
und dient beym Sieden flatt des Holzes. Her ⸗ 
nach aber gibt es, ſo wie dasjenige, das auf 
die · gewoͤhnliche Merhode geröftet wird-, im 
Auslaugen Alaun. Es hat mir. bisher Die Ge 
fegenheit gefehlt die Quantitäten des Salzes 
zu vergleichen; die ben beyden Methoden erhale . 
ten werden koͤnnen. Es ift glaublich, Daß durch 
Die offene Flamme mehr Säure verlohren geht, 
‚ allein wenn e8 auch unterden Pfannen gebraucht 
‚weniger gäbe, fo wird doch in Abficht des Hob 
ses, das fonft verbraucht wurde, auch ein merk 
licher Vortheil bey der Arbeit ſeyn. Die Hau 
fen werden alfo gemacht. Zuerft der aus dem 
-Defen brennende Schiefer zu vier Fuß dick. 
Man thut Reißbuͤſchel Hinzu, wenn das Feuer 
matt ifſt. Hernach wird eine dünne Schichte 
des ausgelaugten Schiefers aufgelegt. Die 
dritte befteht ausdem ſchwarzen oder ungebranne 
ten Schiefer , und die vierte aus dem ausger 
laugten, zu anderthalb Fuß dicke. Hernach 
’ .% Ä wie 
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wiederum der brennende, und fo weiter, wie 
geſagt worden iſt Ein gemeiner Haufen er⸗ 
fordert zum durchbrennen einen Monath. 

Jedoch muß man daben geſtehen, daß auch 
hier die Vortheile ihre Nachtheile Haben, 
Denn zur Unterhaltung der Flamme unter den 
Pfannen wird eine fo große Menge Schiefer 
erfordert, daß fie nicht gg; ausgelaugt wer 
ben fan, daher täglıch große vermehrte Hau 
fen entſtehen, die niemals zu verbrauchen find, 
| felange der gewöhnliche Proceß dauert. 
| en gewiffen auswärtigen Hütten wird zu 
erft Das Feuer gebraucht, und hernach das 
von felbft ereignende VBerwittern Durch welches 
Mircel die Auflöiung am beften gefchehe, fan 
Überhaupt nicht beftimmr werden, denn dieſes 
iſt nach der Naturbeichaffenheit des Erzes und 
Ben Umftänden zu beurtheilen. 

C. Was die harten Erze anbetrift, meh 
he des harzigten ermanglen, Dergleichen bey 
Tolfa gebrochen werden, jo werden dieſe meh 
rere Stunden lang geröftet, fat auf die nehm 
liche Weife, mie die Kalfiteine, uber Holz 
aufgehäuft, damit fie zerfallen, dem Waſſer 
- Burdydringlich werden und fid) befchlagen. In⸗ 
dem die Flamme weis wird und der Geruch 
des phlogiſtiſirten Vireiolfaners anfängt , ſo 

wird 
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wird alsbald das Feuer ausgeloͤſcht. Die Stüͤ⸗ 
cke des erkalteten Erzes werden anderſt gelegt; 

welche dem Feuer am meiſten ausgeſezt gewe⸗ 
ſen ſind, werden im Umkreiß und die aͤußerſten 
hingegen innen eingetest. 
Das Feuer wird wiederum angesunder, 
Es ift beſſer, fie allzumenig als alliyviel zu 
brennen, damit die Buriolfäure nicht ausge⸗ 
trieben werde. Das Erz ift genug gebrannt, 
das mit den Händen zerbrochen werden fan, 
Hernach wird das Erz näcıft den Gräben 
aufaebäuft , iſt mehrmal mit Waſſer zu be⸗ 
nezen, jedoch nicht uber funfmal des Tages, 
allein vornehmlich wenn die Sonne hell ſcheint. 
Ein langwuͤhriger Regen mit trüben Himmel: 
verdirbt Die Verrichtung. 
Wenn das Erz mit der Hand in einen 
Brey zerdruͤckt werden kan, ſo iſt es zum ſie⸗ 
den tuͤchtig. (Die Beſchreibungen ſind hier 
verſchieden: Herr Mazeas (Mem. de Sgav. 
Etr. TV.) fagt, daß auf das gebrannte Erz 
vierzehen Tage lang Wafler gegeffen werde; 
Herr Fougeroux de Bondarvi in Memi. de 
 TAcad. de Paris, von dem Jahre 1768. 
dem ich in den — Umſtaͤnden gefolat bin, 
vierzig Tage lang; Herr Augerſten nach einer 
— Reiſebuͤcher vierzehen, meiſtens 
vom 


— 


en 
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zwanzia Tage lang. So ſind ſie auch über 


die Zeit des Nöftens oder Brennens verfchieden, 
dauß Here Ferber (Briefe aus Welchland) auf 
drey Stunden ſezt; Herr Fougeroux von we⸗ 


nigſtens zwoͤlf Stunden ſagt, und daß es wie 


derhofe werde: Herr Ferber redet von dem Zu: 
ſaz des Urins und des Kalfs, vom welchem id) 
ben den übrigen nichts finde. Mehreres über 
gehe ich vorfäzlich. Vielleicht ift zu verfchie 
Denen Zeiten der Proceß verfchieden geweien.) 
Solche pulverichte Erze beduͤrfen bisweiten kei⸗ 
ner Zubereitung , jedoch pflegen fie folche bey 
‚ben Maunhurten zu Puteoli dermaffen zu be 
reichern, daß fie die größeren Stuͤcke da auf 
häufen, mo die Dünfte des phlogiftiiiecen Bir 
triolfauers ausbrechen , denn wenn fie davon 
genugfam durchdrungen find, fo geben fie per 
ich eine größere Menge Alaun. 


. 7 | 
. Die Auslaugung des Erzes. 
A. Das mit Alaun bereicherte und dem 
Waſſer durchdringliche Erz wird ausgelaugt, 
und zwar an verfchiedenen Orten verfchiedent: 
lich. Zu Puteoli wird diefes am bequemften 


Bereit, ; die in die Erde gegrabene bieyerne 
Pfan ⸗ 








Pfanne wird mit dem Erz angefuͤllt, (das öfr! 


ter zur Eingrabung des Keſſels hinweggenom⸗ 


men worden iſt,) und das darauf gegͤoſſene 
Waſſer wird durch die Wärme des Bodens, 


die hier + 46. Graben gleich iſt, mit-dem vers 
langten Salz ftarf bereichert. . (Nollet Mein. 


de I’ Acad. de Paris.) Ben Tolfa wird. 


das kalzinirte Erz in ten Keſſel geworfen und 
mic dem darauf gegoffenen Waſſer gefocht. 
B. In unfern und. den meiften auswaͤrti⸗ 


gen Kürten wird eine falte Auslauaung ger 
mache. Sch will die Borftellung der Merhobe, | 
welche im Jahr 1772. ben Garphytte im Ger. 
Brauch mar, darlegen. - Die zu dieſem Ends: 
zweck beſtimmten Behälter find aus gehauenen 
Steinen gelegt und die Nize mit einem tuͤch⸗ 
eigen Kite verfchloffen, anderftwo braucht man’ 
hölzerne. Eine jede Neihe enthält vier viere 

ecfithre Behälter, die gegen den fünften, der 

tiefer als Die übrigen ift, im einer viereckichten 


Geſtalt liegen. Der erfte Behälter wird mit 
Dem] gebrannten Schiefer gefüllt und das dar» 
auf gethane Waſſer bleibt auf demſelben 24. 
Stunden lang, alsdenn flieft es vermittelt, eie 


ner zu eröfnenden Röhre in den fünften, und: 
aus dieſem wird es in den zweyten gefchöpft, 


der 4 noch nicht. Schiefer ent 
hält, - 


* 
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päfe vworaus es nach 24. Stunden Ruhe durch 
den fuͤnften in den dritten, und eben ſo in den 
vierten kommt. Die Lauge geht hernach wie⸗ 
der in den fuͤnften und endlich durch Roͤhren 
in einen: zu deren Aufnahme beſtimmten Brun 
nen. oder wie ein folher Schopfbrunnen gebau 
te Mafchine: ‚die Lauge heift die rohe Lauge, 
Biermal wird der enchaltene Schiefer mic fri 
ſchem Waſſer nad) und nach ausgelaugt. 

Anderſtwo, und auch im Anfang zu Gat 
phytta, laugt das Waſſer zuerft den Schiefer, 
ber zuvor dreymal fed,s Stunden hindurch ger 
lauge morden iſt, hernach den zweymal gelaug, 
ten, alsdenn denn einmal gelaugten, und end» 
lich den friſch geroͤſteten. Die Vorsteher die 
fee Hütten glauben, daß der Alaungehalt, 
weichen das Waller, das zuerft den frifch ge 
röfteten Schiefer laugt, aufnimmt, verloren 
gehe ,. wenn Diefes hernach auf den zuvor aus⸗ 
gelaugten gegoflen wird. Eine der Aufmerf 
ſamkeit würdige Erfcheinung, wenn fie wahr 
iſt, die ich noch nicht babe unterſuchen koͤn⸗ 
nen. 

.C) Die nörhiafte Sorge ift, daß ſo viel 
als moͤglich das Holz geſchont werde. Es liegt 
alſo ſehr viel Daran, daß die Lauge / ehe tie dem 
—— unterworfen witd/ das verlangte Sal 

reich⸗ 
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reichlich enthalte, denn je reichhaltiger ſie in 
die Pfannen kommt, deſto geſchwinder erlangt 
fie. auch Die gehörige Saͤttigung. Das Waf 
fer muß alio nicht eher ın die “Pfanne gerhan 
werden, als bis es Falt beynahe gefättiger if, 
Dieſer Saͤttigungsgrad wird an gewiſſen Or⸗ 
ten gaͤnzlich vernachlaͤßiget, wo jedes nach der 
zuerſt angenommenen Weiſe Cbieien Ruhepunkt 
aller derjenigen die nicht denken moͤgen und oͤf⸗ 
ters nad), Grundfäzen nicht denfen Finnen Pf.) 
gethan wird. Anderswo iſt der Geſchmack ges 
nug. (der doch oft fo truͤgeriſch und immer um 
beftimmr ift). Welche die Unterfuchung (wie 
fichs gebührt ) genauer haben wollen, gebram 
chen die Waage, Sie theilen nemlich ein Ge⸗ 
wicht (reinen ) Waſſers das ein gläfernes 
Flaͤſchgen anfullt, in 54. Theile, deren jeder 
ein Pfenning genenne wird. Das Ueberges 
wicht, wodurch) die tauge, ‚welche das Flaͤſch⸗ 
gen anfüllt, von der wäherichten Anfüllung un 
terfihieden iſt, glauben fie beftimme die Menge 
des aufgelöften ( Salzes ) und urtheilen dar» 
nah. (At, Stockholm 1743. 
Diieeſe Merhode Fan gehörig verbeſſert, zu 
dem Endzweck vortreflich dienen. Die Eine ; 
theilung in die Theile- it willkuͤhrlich, und in 
Aofiche der gebräuchlichen Gewichte und der zw 
IV. Band. DO» zie⸗ 
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ziehenden Rechnungen iſt die bequemſte zu er⸗ 


waͤhlen. Nun will ich alſo die allgemeinen 


Vorſchriften darlegen. Die Weite der Flaſche 
an Kubiczollen ſoll ausgedruckt ſeyn mitm; 


mit n die Anzahl der Theile, wordurch ſelbige 


zu theilen gefällig ift; und der Kubiczoll de 


ftillirten Waſſers foll an Gewicht gleich fen 
422, 5 Öran; das Gewicht eines Pfenning 
wird feyn 422, smfn; der ganzen Weite, di 
mit Waffer angefullt worden 422, 5 m; un 


des Alaunes derſelben wie der Pfenning te 


Naumes (Volumen) 874, omfn,. Indem 
nun die auge, welche die Flafche anfulle , an 
Gewicht ausmacht 422, 5m + 422, 5 mi, 
fo wird daher alfogleich gefihloffen , daß die 
Menge, womit das Waſſer befchmwehre mirdı 
feyn 422, smfn Gran, aber vergeblich, dem 
nach den neueften Berfuchen vermehren die auf 
gelöften Salze immer den Raum (Volumen) 
Ca. Watfon. Phil. Transaet. 1770.) und, 
- wenn diefes beftändig in dem nemlichen Ber 
hältniße gefchiehet, und man zugleich die ganje 
alaunigte Vermehrung annimmt, fo wird 42% 
smfn + 452, 4 mfn =874, omfn den wah⸗ 
ven aufgelöften Gehalt ausdruͤcken. Und uͤber 
haupt, wenn p die Anzahl der Pfenninge an 
zeigt, fo wird der.durch das Taugen gefunden 

alau⸗ 
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alaunigte Gehalt im der dieſer Behandlung ge 
mäß eingerichteren Flaſche 874, 9 mp/n, und 
in der Wafferfanne 87490pjn ſeyn. 

Aber laſt uns auf das gemeine Verfahren 
zuruͤck fkommen. _ Diejenigen , welche diefen 
Werfen vorſtehen, behaupren nemlich, daß: 
Die fauge nicht weitere Fall zu bereichern fen, 
als daß das Uebergewicht tunf Pfenningen gleich 
fen, welches nad) unterer Rechnung anzeigt daß 
Das befchwehrte Waller aneigenem Gewicht has 
be z,,: wenn es ein Uebergewicht von sechs 
Prenningen ift, fo behaupten fie daf die Kıy 
ftallen abgeſezt werden, und in dieſem Fallmuche 
Das aufgelöfte 25 Yes Gewechts des euflöfenden 
Waſſers. Diese Säge koͤnnen nıcht durch die 
ganze Zeit hindurch, im weicher gearbeites wird, 
gleichlid) gelten, da die Berfchiedenkeit der At⸗ 
mosphäre indeffen viel verändert. Wir haben 
vorher ($. 3. ) angezeigt, daß das deitillirte 
Waſſer in der mictelmäßigen Wärme ohngefehr 
37. feines Gewichts in ſich nehme, welches nad) 
richtig gezogenen Berechnungen, 23 Pfenning 
anzeigt, es Fan alfo nur in der Waͤrmebeſchaf⸗ 
fenheit, welche die mittelmäßigeübertrift, 377 auf⸗ 
genommen werden. jedoch muß beobachtet 
werden, daß in den harzichten Erzen immer 
außer dem Alaun ein Eifenvicriol vorhanden 


20 2 ift, 


sso je 


ift, der auflösbarer als iemer ft, und and) 
fehr oft eine vitrioliſirte Magnefia und daß die 
feineren erdichten Theilchen, Die unter der Ber» 
richtung mechanifch beygemifcht worden find, 
lange innen ftecfen, wo nicht die abzuwägende 
auge durchgefeihet wird. 

Ueberhaupt wird das Waffer durch Die hin» 
reichende Menge des zubereiteren Erzes berei⸗ 
chert. Das auch das warme mehr gebe, als 
Das, mas Falt eingeworfen wird, fcheint wahr⸗ 
fcheinfich, obgleich (von Vorurtheilen meiſtens 
"eingenommen) Diejenigen es leugnen , welche 
dieſe Verrichtungen taͤglich anſtellen. | 

‚D. Uebrigens Fan aus dem bisher ange 
führten leicht gefehloffen werden, daß bey den 
Alaunhuͤtten die ſogenannten Gradirwerke 
nicht wohl mit Nuzen angewandt werden Fon» 
nien, da der Alaun unter den enthaltenen Sal, 
zen der Lauge, das am fehwerften aufzulöfende 
iR. — — | 

Die BGefrierung vermag bier auch nichts, 
Denn das mit dem Alaun geſaͤttigte Waſſer geht 
faſt wie das bloße Waſſer in Eis uͤber, und 
alle andere Salze berpinbern — mehr als 
der Alaun. 

Bey einfallendem Regen ift bie gute Lau⸗ 
ge a y damit fie nicht selhmächt 
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werde, doch habe ich nirgends bey den Huͤtten 
dieſe Vorſicht anwenden ſehen. Ä 


| 5. 8 | — 
Das Einkochen der Lauge zur Kryſtalli⸗ 
ſirung. 

A. Wir wollen annehmen, daß nun das 
erſte Fruͤhlingseinkochen anzuſtellen fen. Die 
rohe Lauge von gehoͤriger Staͤrke wird aus. den 
Brunnen vermitcelft der Nöhren in das Siede⸗ 
Haus geleitet, und zwar in die bleyernen Pfarte 
nen, an deren hintern Seite auch ein Behaͤl⸗ 
ter liegt, woraus hernach in den Keßel beſtaͤn⸗ 
dig ſoviel rohe Lauge einlauft, als durch das 
Kochen in Duͤnſte verwandelt wird , daß 
alſo durch dieſen Kunftgrif Die. Oberfläche der 
Lauge in dem Keffel weder auffteige, noch ab» 
‚nimmt; ſondern unbeweglich bleibt. . » :.. 
Ein Zeichen des Garſiedens (ſo wird die 
Bollendung des Einfochens genennt) nehmen 
‚einige von einem ſchwimmenden frifchen Ey 
ber. Die pezifife Schwere eines ſolchen Eyes 
iſt ohngefaͤhr 1, ogı. jedoch erhaͤlt fie durch 
das Alter von einigen Tagen, beſonders im 
warmen Sommer, eine merkliche Veraͤnde 
zung. Aber wenn wir auch annehmen, daß 

| 03 fie 
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| Tagen wird "die uͤberbleibende Auflöſung oder 
Das fogenannte Laͤuterwaſſer aus der Oefnung 
gelaſſen, und in ſeinem Brunnen geſammlet; 
dieſer hernach getrocknete alaunigte Stock hei 
fer gereinigter Alaun, und fuͤllt zu Garphyt⸗ 
ta feche und zwanzig Tonnen an. 

C) Nun müffen wir aber wieder auf die 
für die erfte Kroftallifir: irung ausgeleerte Pfanne 
zuruͤckſehen. Die e wird alsbald bis auf zwey 
Drittel mit der Mutterfange angeführt, „welche 
zum Sieden gebracht wırd , und wenn fie fo 
weit ift, fo wird Der noch leere drirte Theil der 
Pfanne mit roher Lauge angefuͤllt, von weld)er 
hernach beſtaͤndig ſo viel einfließt, als durch die 
Abdunſtung abgehet. Nach vollendeter Ein⸗ 
kochung wird eine gewiſſe Menge der alaunig 
ten Unreinigkeiten hinzugethan, nach deren Auf ⸗ 
loͤſung die Lauge unter beſtaͤndiger Umruͤhrung 
wie zuvor geſagt worden iſt, ausgelaſſen wird. 
Dos erſte Sieden, welches im Fruͤhling ange 
Freit wird, wird wit der rohen Lauge vollendet, 
die uͤbrigen Sübe auf die fe eben beſchriebene 
Weiße.. 
Was die zur Renftatlifirung beftimmte Zeit 
anbetrift, fo Fan ſelbige ohne Zweifei verkuͤrzt 
werden, beſonders wo die Oberfläche i in Abſicht 
der klein iſt⸗ wie in unſern Huͤtten, denn 

die 
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bie Behälter für die erſte Kryſtalliſirung find 
tief und oben (ehr enge, ‚welches auch von dee 
andern gilt. Wenn alfo die Wärme der Maffe 
bis zur Temperatur der umgebenden Atmosphaͤ⸗ 
re gebracht worden ift, fo wird die Abdunftung - 
und folglich Die Abfezung fehr fparfam ſeyn wo 
nicht die brennenden Hundstage find, und übers 
Dies die Defnungen oder Thuren fo liegen, daß 
ein beftändiger Fluß der Luft Die Oberfläche 
burchftreicht. Weit anderft verhält fich die 
Sache in Fleinen Berfuchen ‚, beſonders in Fos - 
nifchen Dechern , wo in Abficht der Maße die 
Dberfläche groß if. In Stalien werden die 
Foniichen oder fegelförmigen Behälter oder An 
fchießgefäße gebraucht, und zwar mitdem groͤ⸗ 
feften Rechte und der Sache gemäß. 
D) Damit der Alaun deſto reiner 
erhalten werde, fo werden in der zweyten Kry⸗ 
ſtalliſirung an einigen Orten alkaliſche Zufäze, 
Kalck oder Urin, gebraucht. Es iſt nemlich 
burch die Erfahrung vieler Fahre bewiefen, daß 
Die tauge bisweilen eine fo ſtarke Conſiſtenz er 
lange, (in den Kürten heift es fett werden), 
daß auch Die Kenftallen ſchwerlich abgefondert 
werden , und die weiche hervorkommen, mit 
verfchiedenem fremdartigen vermiſcht gefunden 
werden. Dieſen Ungemaͤchlichkeiten hat man 
9 05 bee 


86 Be —_.. —— 


befonders durch alfalifche Mittel zu wiberftehen 
geſucht, dadie Lauge an Säureeinen Ueberfluß 
hatte. Die Porrafche und der Kalt, entweder 
gebrannt oder roh, ſaugen die Saͤure ein, und 
wenn ſie in gehoͤriger Gabe hinzugethan werden, 
fo mindern te ın der That durch niederſchlagen 
Das fremdartige fiädliche, wie dies, nac er 
Tonniet Naturbeſchaffenheit der taugen ($. 9.) 
deutlicher erhellen wird, der Urin aber wirft 
nichts, als nur in fofern er mit dem flüchtigen 
Laugſalz begabt iſt. Jedoch Fan nicht gelaͤug⸗ 
net werden, daß nicht neue fremde Salze mit 
eingemiſcht werden, nemlich das vitrioliſirte 
Pflanzenlaugſalze, oder andere, je nach dem 
verichiedenen Zuſaz, Die ohne Zweifel mehr um 
ſchaͤdlich ale Die binmeggenommenen, nichts des 
ſtoweniger aber für feinen Alaun zu verkaufen 
find. 

| E) Da der Roͤmiſche Alaun fuͤr andern 
den Vorzug hat, fo har zu unſern Zeiten in 
Braunſchweig ein Alaun gemacht zu werden 
angefangen, der ſtatt des römijchen füglich zu 
brauchen ift, wenn wir die Erfinder hören, Ich 
habe dieſen Braun chweigiſchen Alaun Chemiſch 
unterſucht und gefunden daß er mit Kobolt ges 
färbt ift. (An Errlebens Chemifchen Abhand» 
tungen fehe ich daß er das nemlid;e gefunden.) 

J Ich 
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Ich zweifle nicht daß das geroͤſtete Kobolterz 
in die auge gethan wird, denn alsdann greife 
die freye Säure den merallifchen Kalf an, und 
‚erzeugt eine Nofenfarbige Auflöfung die unter 
der Kenftallifirung färbt. Diefer im Waffer 
aufgelöfte Alaun verrärh mit dem Feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Laugſalz ein flüchriges , mit dem phlogiſti⸗ 
firten nicht Eiien, fondern Kobolt, welches auch 
aus der violerren Farbe erhellet, wenn man defe | 
fen gefüllte Grundlage mit Borar ſchmelzt. Es 
wird auch an feinen Kryſtallen erkannt, die ganz 
gefaͤrbt, herb, und minder ſauer als die des 
Roͤmiſchen find. Der Kryſtall des Roͤmiſchen 
Alauns, der auf einer Kohle vermittelſt der 
Luftroͤhre der Flamme ausgeſezt worden, wird 
bald verdunkelt, ſchwillt auf, ſchaͤumet, aber 
geſchwinde bleibt eine unbewegliche weiße 
ſchwammichte kleine Maße ſizen; der Braun⸗ 
ſchweigiſche aber ſchwillt minder auf, ſchaͤumet 
kaum , ſchmelzt aber und wird endlich gruͤn — 
auch duͤnſtet er zugleich von Anfang einen haͤu⸗ 
figen arſenikaliſchen Dampf aus. 

Sch geſtehe daß ich einſtmals mit der ro 
fenfarbenen Grundlage des Nömifchen Alauns 
ein blaues Glas erhalten habe, wodurch die Ger 
genwart des Kobolts erwiefen wurde, wenn es 
nur immer zutraͤfe aber ich habe eben dieſes 
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hernach wohl hundertmal vergebfich verſucht. 
(Solte wohl nicht durch einen Zufall unter den 
Roͤmiſchen Alaun auch Praunfchweigifcher ge 
kommen feyn, und Diefer alfo den nur einmal 
eingerroffenen Erfolg gegeben haben? Pf.) 
‚Der färbende Örundrheif' it alſo noch zweifeh 
"haft, Cman dürfte doch wohl immer annehmen 
Daß ben dem Roͤmiſchen Alaun die Färbung 
durch einen Colcothar Birriolioder Eifenfafren 
‚gefchehen, indem man durch eine bloſe mecha⸗ 
nifche "Mifchung eines weifen Staubes , mit 
dem Köfforhar in ganz geringem Berhältnif, 
‚eine folche blaße Roſenfarbe nachahmen Fan; in 
Abſicht des Braunſchweigiſchen Alauns aibt 
aber die obige Erfahrung den faͤrbenden Kobolt 
immer an. Pf.) daß aber von diefem die Gi 
te mit nichten abbange wiffen wir gewiß. Das 
Berhalten des Braumfchweigiichen Alauns in 
der Faͤrberey habe ic) biegen noch nicht unter ⸗ 
ſuchen koͤnnen. 

F) Bey Tolfa wird die i in der Pfanne ber 
findliche auge in vier und zwanzig Stunden 
‚gar geſotten, (felbft die Augenzeugen kommen 
in Abfiche des Metalle der Pfanne nicht üben 
ein. Herr Angerſten fagt daß der Boden 
von Kupfer und Die Seiten von Stein fenen; 
Herr Serber erwehnt blos ber  fupfernen Pfan⸗ 
| ne; 
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ne; Herr Fougeroux eines bfeyernen Bodens; 
Herr Mazeas einer bleyernen Pfanne), wor» 
auf. man das Feuer auslöfcht, das erdigre mit 
den Gerächichaften binwegnimmt, und nach dee 
duch das Niederſizen geendigten Reinigung 
die Fluͤßigkeit durch das geoͤfnete Loch in eiches 
ne} Behälter abfliefen laͤſt, wo fie in vierzehen 
Tägen i in Kryſtallen anſchießt, von da aber wird 
die Lauge in. andere breitere, aber niedrigere 
Behaͤlter oder Anſchießgefaͤſſe geleirer, daß fie 
aufs neue Kryſtallen abfeze, und endlich Fommt“ 
fie in den Mutterbrunnen. . Hier wird feine‘ 
reinigende Kryſtalliſtrung oder Laͤuterung an⸗ 
‚gewandt‘, daher enthaͤlt der Roͤmiſche Alaun 
nicht ſelten in einem Zentner fuͤnf und mehr 
Pfund einer rofenfarbigen Erde. Ein Zentner 
Erz gibt niemals zwey Pfund Alaun, die Mut _ 
reilanige erfcheinet fett und fezt ſchwehre Kry⸗ 
(tagen ab, jedoch gibt fie in weiten und nie 
dern Sefäffen einen ächten Alaun, ob fie wohl 
einer fangfamen von felbft fich ereignenden Aus⸗ 
Bunftung nöthig hat. | 
"Zu Puteoli bilder die durch die Wärme bes 
Hodens ausdunftende $auge endlich auf ber 
Oberflaͤche Kryſtallen, welche in einem ſteiner⸗ 
nen kegelfoͤrmigen Behaͤlter geſammelt, mit 
warmen Waſſer wiederum aufgeloͤſt wurden, 
und 
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und darinn zu reineren Kenftaller anfcyieflen, 
nachdem die Abdunftung durch die natuͤrliche 
Wärme bewirfe worden. Hier gibt das E 
öfters uber vierzig Pfund Alaun vom Zenrne, 
der.aber gemeiniglic) mit UNE 
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Die genauere Unterſuchung Der Laugen, 
Damit die, verfihiedenen Laugen defto ge. 
nauer erfannt werden, fo müßen meines En 
achtens befonders drey unterfucht werben: jene 
nemlich, welche vermittelft des geröfteren Erjzes 
£alt mit dem falzigten Grundtheil geſaͤttiget wird 
und bie rohe Lauge genennt zu werben pflegt: 
hernach jene Fluͤßigkeit, welche nach dem zum 
zweytenmal Fryftallifirten Alaun zurück bleibt: 
und endlich. die legte Lauge, die insgemein die 
Mutterlauge heißt. Diefe taugen müffen an 
verfchiedenen Orten nad) der Maturbefchaffen 
heit des Erzes und, der Mannichfaltigkeit der 
Verrichtungen mehr oder minder verfchieben 
ſeyn, ja wenn man auch das nemliche Erz und 


diie gleiche Roͤſtung deffelben annimmt, fo wird 


‚nichts deftoweniger die erfte durch die gröflere 
Wärme des Luftkreiſes reichhaltiger werden; 
die zweyte leider Das ganze Fahr hindurch ben 
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wenigften Unterfchied; die dritte-aber den groͤ⸗ 
ſten, da ſie von Anfang des. Frühlings an- bis: 
zu Ende des Herbftes beſtaͤndig mit fremdartis 
gen Materien befcywehrer wird. Obwohl alſo 
eine große Verſchiedenheit nothwendig vor« 
fommt, fo wird doc) die. Beſchreibung der Er. 
perimente nicht unnuͤz feyn , Durch welche ich, 
Die taugen, die im Jahr 1776. zu Garphyt⸗ 
ta im Monarh Septeinber genommen, und her⸗ 
nach wohl verjchloffen nach Upfal gebracht wor⸗ 
den find, in Abficht des Enrhaltenen unterſucht 
abe. 

A. Die rohe Lauge beſaß in der mittlern 
Waͤrme eine ſolche ſpezifike Schwere, daß der 
Raum des deſtillirten Waßers von 215. Gran, 
am Gewicht 245. Gran gleich war, welches 
9. Pfenninge bezeichnet. 

Ein gelblichtes Pulver hatte fich auf dem. 
Boden der Flaſche geſammlet. Die Lauge 
war etwas gruͤnlicht gelb, mit dem alaunigten 
Geſchmack zwar begabt, aber etwas herber oder 
erdichte. Das mit der Sonnenwende ger 
färbte Papier wird mit diefer Lauge beftrichen, 
alsbald roch, aber das dicht blaue, welches 
um die Zuckerhuͤte ift, wird nicht verändert. 

Das phlogiftifirte Alfali ſchlaͤgt alsbald 
ein Derlinerblau nieder, und . 930. Gran 

| aus 
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aus der Waſſerkanne, welches beynahe 809. 
Gran Bitriol anzeigt. 

Das nach und nach eingetroͤpfelte fire Al⸗ 
kali faͤllet alsbald zuerſt ein gelblicht eiſenhaftes, 
hernach ein weiſes Pulver, jedoch alſo, daß, 
was in wenigen Tropfen gleich anfangs fällt, 
nach und nach wiederum aufgelöft wird, daher 
von einem gewißen Ueberguß der Säure ge 
- ‚urtheilt werden Fan, tie groß aber dieſer fen, 
wird aus dem folgenden erhellen. . Die Zur 
ckerſaͤure zeigt Faum einige Spuren ber Faͤl— 
lung. 

"en Diefer Lauge find außer dem Vitriol, 
fowohl Alaun, als auch virriolifirte Magnefie 
oder Bitterfaljerde, welche Salze fehr ſchwer von 
einander abgefondert werden. ch habe zuerfl 
die von ſelbſt fich ereignende Ausdunſtung ver 
ſucht, durch welche, wenn es Durch Das Kryſtalliſi⸗ 
ren geſchehen Fan,. die unterfchiedenen Kryital 
fen bervorzufomnten pflegen. Es wird zwar 
eine längere Zeit erfordert, und indeſſen wer 
den auch Die in dem. umgebendem Luftkreiß her» 
umſchwebeuden Staͤubchen eingemifche , um 
aber dieſe Ungemaͤchlichkeiten zu vermeiden, 
gebrauche ich weite Schuͤſſeln, in welchen die 
Nufloͤſung der Luft eine große Oberflaͤche dar⸗ 
kat, und weil Die — wenn alles 

uͤbri⸗ 
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Abrige afeich; iſt, nach dem Verhaͤſtniß bee 
Oberflaͤchen -von. Statten gehet, ſo iſt an ſich 
kiar, daß daher. der Verzug ſehr vermindert 
werde. 

Der fremdartige Staub, fan. Bu dag 
bünnfte Seidengewebe oder durch eine aufge 
legte große gläferne Glocke abgehalten werben, 
Durch dieſes Mittel erhielt, ich, pen ‚der Waß 
ſerkanne 1933. Gran kryſtalliſir rten Alqun 
und an unfoͤrmlicher ſalzigter ſaurer Moſſe 
5790. welche auf Fliespapier getrocknet worden 
waren. Die Kryſtallen ſelbſt auch gaben mit 
dem Zuſaz des phlogiſtiſirten Alkali ein Berli⸗ 

nerblau. Auf einem andern, ‚Wege habe ich 
mich alſo bemuͤhet, die gemiſchten Salze gluͤck. 
licher von einander zu ſondern. 1 

Erſtlich habe ich durch das phlogifkifir rie 

Alkali das Eifen von bekanntem Magß gefuͤllet. 
Hernach habe id) durch das fire Alkali die Erbe 
geflillet, damit ich bie überflüßige Säure ab» 
wenbere: die gefammiete und abgewaſchene Er⸗ 
be löfte ich wiederum in Vitriolſaͤure auf) der 
Gyps biieb auf dern. Boden zuruͤck r..die durch⸗ 
geſeihte und zur Trockene kryſtalliſirte Fluͤßig⸗ 
keit wog ich: den alaunigten Theil des erlange 
ten Salzes zerftörte ich durch Die Kreide voll⸗ 
fommen, und bie endlich übergebliebene Kills 
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te ich in Kryſtallen, bie mir eine reine vitrioli⸗ 
firte Magnefie dargelegt haben. 
Die Menge der überflüßigen Säure habe 
ich affo beſtimmt. Ich habe nehmlich Fleine 
Gaben kryſtalliſirten Sodefaljes hinein ge 
E welche bald von dein niedergefchlagenen 
ifen roh wurden, aber fobald fie hinein ge 
than waren, wurden fie nach) und nach Yan; 
ohne Ueberbleibſel aufgeloͤſt, ich habe alfo fort 
gefahren, bis der Niederfchlag unaufgelöft zu⸗ 
ruͤckblieb. Zugleich habe ich von dem Vitrieb 
ſauer, das insgemein ben Namen Vitriolbl 
führe, das befannte Gericht mit dem nehmli⸗ 
Saugfalz geſaͤttiget, und daher den Ueberfluß 
mit der Menge diefes Oeld vergleichen gelernt. 
Dieſe Erperintenre deuteten an, daß im der 
Waſſerkanne (eantharus) voll dieſer rohen Lau⸗ 
ge vorhanden geweſen find an Gyps 15. an vie 
trioliſirter Magneſie 3889. an Alaun 2933. 
an Eifenvitriol 809. und an freyer. Säure 
nur ſoviel, ald 72. Grans gemeinen Vitriol⸗ 
zis gleih ittt.. 
B. Die nach geſchehener Reinigung 
übrige Lauge (das Lauterwaſſer ) beſaß 
in der mittlern Waͤrme eine ſolche ſpezifike 
Schwere, daß der Raum des deſtillirten Waſ⸗ 
ws ſers 


r 
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ſers von 215. Stan, am Gewicht 228. Gran 
ausmachte, welches ohngefähr mit. 13. Pfem 
ningen uͤbereinkommt. 

Auf dem Boden der Flaſche wurde nichts 
von einem pulverichten Niederſchlag gefunden, 
>. Lauge war gelb; 


Der ſehr ſaure Geſchmack verriethe kaum das 
—*8 aber nach Verſchwindung der Saͤu⸗ 
re erregte er eine ſeht — Empfindung auf 
der Zunge. 

Nricht nur das von ber Sonnenwende ge⸗ 
faͤrbte Papier wurde durch dieſe Lauge roth, 
ſandern auch daB blaue Zuckerpapier. Das fie 
ye Alkali wird in einer ziemlich großen Menge 
mit Aufbrauſen eingeſaugt, Und zwar der uͤber⸗ 
fluͤßigen Saͤure wegen: ohne, einigen Nieder 
ſchlag. Was zuerft niedergefallen iſt, ift 
gelbticht eifenhaft, hernach aber wirb eine weiſe 
Erde gefället. | 
Durch die won felbft ereignende Aus dun ⸗ 
ſtung habe ich von der vollen Waſſerkanne er⸗ 
| ‚halten an Ergftallifirten jedoch init Eifen verun⸗ 
teinigten Alaun, 4518. Gran und an vitrioli⸗ 
firter mit dem Vitriol verbundenen Magnefie 
4775. Gran. Die freye Säure ift durch die 
———— auf Stiespapier einigeemafien 
Ä | »p a bin» 
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hinweggenommen worden und mit ihr etwas 
von der Aufloͤſung. 

Ich habe auch die zuvor beſchriebene Me 
thode angewandt, nach welcher ic) in der Waſ⸗ 
ſerkanne vorhanden gefunden an Gyps 10. an 
vitrioliſirter Magnefie 3200. an Alaun 4540, 


an Bitriol 1396. und an überflüßiger Säure 


eine Menge, die 785. Gran Vittioloͤls bey 


kommt. Es muß angemerft werden, daß der 


aim, welcher der zweyten Kryſtalliſirung zu 
unterwerfen ift, zuvor mit Faltem Waſſer ar ⸗ 
gewafchen worden ft, ($. 8. A.) aber nichts 
deſto weniger ſoviel Säure zuruͤckhehalten hat, 
Daß er den gedachten Ueberfluß dem aufföfen 


den Waſſer Hat mittheilen Eönnen. 


C) Die legte Lange, die Mutterlauge 
genannt , befize in der mittleren Wärme eine 
folche fpezifife Schwehte, daß der Raum des 
Deſtillirten Waffers von aıs Grans an Gewicht 
ausmacht 559 / welches —— 26 Pfennin⸗ 
gen gleich iſt. 

Auf dem Beden der Flaſche habe ich fh 


nem Saz gefunden Der Gefchmarf war im 
“Anfang fehr fauer, hernach blieb auf der Zum 
ge eine ftarfe Bitterkeit mit einer eifenhaften 


Zufammenziehung zuruͤck. 
Die EUREN m vauge iſt ungenau grün, 
Das 
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Das blauer Zukerpapier wurde davon roth. 
Das phlogiſtiſirte Alkali faͤlet aus der 
Wafferfanne (Geantharus) 75325 ran Ber 
Amerblau⸗ — — Grans Vitriol gleich 
iſt. 
Das * Alkali wied laug⸗ ‚mit. Aufbron⸗ 
| fan ohne einige Fällung aufgenommen. 
Druarch die von ſelbſt ereignende Ausduͤn · 
fung hab ich feinen beſtimmten Alaun erhalten, 
Die vitrioliſirte Magnefie, welche zuerſt hervor 
am, hät: dennoch, ob fie gleich, ‚aufsibefte abge ⸗ 
waſchen ara ‚eine ins Gruͤne fallende Sorte | 
‚gegeigt.. e, 

Die ganze: von. — Wafferfanne C can- 
tharus ) gefammelte und. auf-Fließpapier: ge⸗ 
‚trocfnete falzichte Maſſe hat am Bes an 

— 20007 Gran.— 

Nach der oben erwehnten Methode hab ich 
| verlangt. an Gyps 25, an vitrioliſirter Magner 
ſie 13060, an Alaun 395, an -Bitrlol 6 5 50 
und an frener Säure, - die dem. gemeinen Die 
— gleich zu ſchaͤzen iſt, 29859 Gran. 

Das eingemiſchte vitrioliſche iſt hier von 
‚befonberer Maturbefthaffenheit „ benn-es fegt 
durch Dad Fochen keinen Oker ab, ſo wie auch 
nicht unter der bis zur Trockne von ſelbſt fich 
——— Ansbunflung:, ſondern Die — 
‚u Pp 3 | 
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behaͤlt ihre angenehme Farbe. Daß ſie jedoch 
Eiſen enthalte, das des Phlogiſtons ſehr be 
raubt worden, wird won der eiſenhaften Farbe 
des durch das ſixe Alkali gefaͤlleten Eiſens leicht 
geſchloſſen. Weit anderſt wege (ich der auß 
veloͤſte geiteine eanien. 
— * | 
| 9 hie Äberflügige Säure der — 
2. rung des Al auns ſchade. 
Aus dem vorhergehenden sen ethellet deut 
ich, daß in den fangen mehr Säure vorham 
den: fen, ala dem Alaun noͤthig iſt, num fragt 
ſich/ ob dieſes die Krenftatfifirung behindere ? 
Oder etwa gar befoͤrdere 2 das erftere vertheir 
digen mie dem beruͤhmten Marggraf die meiſien, 
aber ein gewiſſes von Herrn Baron im Fahre 
4744, bekannt gemachtes Experiment, hat ei⸗ 


ige daB leztere wahrſcheinlich gemacht. Mem 


Aich das ſtarke Bitriolſauer, das in. die Auflde 

fung des Alaums allzuhaͤufig eingetroͤpfelt wor 
den „faͤllet dutch das Entziehen des Waſſers 

den Aaun „ber geſchwinde kryſtalliſirt in der 
ſehr fairen Aufloͤſung nicht ſelten fpiefiförmige 

Eryſtalliniſche Nudein gibt die von dem. Mit 
— wie Sterne ſich abſondern. Dieſes 

begegnet une br Bedingungen meh 


reren 
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xeren Salzen, Das ſtaͤrkſte Bitrioffauervere 
mag. nicht allein das Waſſer der Auflöfung » 
fonbern auch ber, Kryſtalliſirung Dem Aaun zu 
entreiffen. . In ein folches Sauer. nemlic) wird 
ein Stuͤckchen klarer Wann getaucht, und in 
wenigen Augenblicken wird man ſehen daß ex 
weis und dunkel wir. Hier iſt alſo, wenn 
man ſo reden darf, ein auf naſſem Wege ge⸗ 
brannter Alaun. An dieſer Erſcheinung —9 
die voͤllige Staͤrke des. Vitriolſauers bequem 
genug erfannt, 1... , 


— 3 

Aber gegenwaͤrtig iſt keine Frage von einer 
fo großen Menge Saͤuren welche ‚has Sal 

des Waſſers der Aufloͤſugs zu berauben ver · 
mag. Das ftärkite Bitviokaner,fpeint burg) 
ohngefähr zweymal ſoviel Waſſar geſaͤttiget zu 
"werden, wenigſtens zieht. es aus dem guftEreiß 
„nicht mehr an ſich/ nun fragt ſich aber ogn jenem /⸗ 
Bas weit über. das doppelte. mit ſich verbunden 
Häfe ,. und aiſo als uͤherflutzig ſehr leicht anhäge 


gen muß. 2, nee 
= Die tägliche. Erfahrung. bezeuget, dab 


das vitrioliſirte Pflanzenlaugſalz und ver Gyys 
‚häufiger aufgelöft werden / wenn das Waſſer 
mit einem Theilchen Vitriolſauer geſchaͤrfet 


— 


„wird, ja das Saipeterſauer leiſtet eben dieſes 
and uͤberhaupt gilt dieſes von allen Salꝛen / 
ee BEE DET arkeine 


Nn 





"600 — 
keine dnbere, ſoviei bisher bekannt iſt, ausge 
nommen; als den tartariſirten We nſtein und 
die mit ihm “der Natur nach uͤbereinkommen. 
Denn dieſes Salz geht dürch die vermehrte 
Saͤure in einen: Weinſtein uͤber, der weit 
Khwerer auf: ühöten- fi Es wuͤrde Faum der 
Müuhe werth ſeyn es weitlaͤufiger zu erweiſen, 
daß der Aktie imit den übrigen ůͤbereinkomme, 
Go es nich Aläweifete r worden wäre. Die fol 
genden Bertichk werden meines Erachtens die 
fe Sachehinfänglich genug aufflären. (S. Ad 
"Stöckh. ° "artsr'wo dieſe Berfuche Zuerſt b 
ifantr gem: Norden ſind.)* 

"A; Ich habe goblf glaͤſerne kleine Becher von 
—— ausgeſucht, Die ſoviel als 
moͤglich ſo wo gleich als aͤhnlich waren. In den 
detſten een ein von dem (ftarfen) Birriol 
fauer ' "getan, "in den zweyten 4 “Tropfen, in 
Den Briefen a. wif 1b wie die erſte Eolumne jel 
“ge; wo die Auzoahl der· Becher die in einen je⸗ 
den — Tropfen anzeigt. Hundert Ten 
Ädfen möchten: an Gewicht ohngefaͤhr 113. Gr. 
Sao): MNuchdem dieſes geſchehen ifi, fo wurde 

Wurch das Feterlm in jeden ein gleiches Maah 
BE SPORT jeden der Lilaiſnaufioͤſung eingeſeihet. Ich 
We römischen Alaun gebraucht, und desfallß 
arm Abſonderung des erdichten das Durch⸗ 
Pthen noͤthig. Die Vecher waren an = 

rt 
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Ort geſezt, wo das Queckſilber des Thermome 
ters unter der ganzen Zeit des Experimens die 
25. Nyktemeren (eine Myftemere betraͤgt 24. 
Stunden) gedauert hat, zwiſchen Fs.-u.tıo, ° 
Grad veränderte. Was nach der erften; zweyten, 
Techften und fünf und zwanzigften Nyktemere kry ⸗ 
ſtalliſirt gefunden wurde, wurde mit einem klei⸗ 
nen ſilbernen Loͤffel geſammlet und auf verviel⸗ 
fachtem Fliespapier 10. Stunden lang getröck 
net/ hernach auf der Waag deſſen Gewicht un⸗ 
terſucht· Um die kleinern Bruͤche zu vermeiden, 
bezeichne ich in den Col. die Gewichte mit Pro⸗ 
| bierpfunden. deren 400. ausmachen 215. Gr. 


Die Gewichte der geſammelten Aryſtallen. 
Diedin · Nach Nach Nach Nach Sum⸗ 
zahl der ıflen > ten; een; 25ſten „mer? 
Becher. Rykt. Nykt. Rykt. Nyfkt.— 
0.50 Ne 5 Pr :3 "7 18 Pf. 76H. 
4:.39 -» 13 Re’ 417 e > '7I 3 
6.:38. 5 10:28 \.18 are 695 
%0:30 14 „14 ».16 er 61dar 


ı2 30 13 ı 17 —.61 
BIO . IE Ei... DER TE RR 

290.120 162 - 1.7 2.90. — 574 

34: 434.29 UK, 20, —57 
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B) Ich habe das nertiche &spermen wie ⸗ 
derhohlt, indem ich nur fünf Becher brauchte: 
ic) habe in einem jeden .ız Maas der durchge 
feipten Alaunauflöfung gerhan, und an Säure 
die Anzahl der. Tropfen ‚ : welche die erfie Co⸗ 
lumne anzeigt. . Einhundert Tropfen machten 
nun obngefehr 922. ran aus. Die Zeitwei 
ledes Erperimentes belief fich auf 23 Täge, in 
ner welcher Zeit alle Feuchtigkeit in dem erſten 
Becher eingetrocknet worden; Die Tempera 
tur änderte —— — * I sah en 
Graden, 


Die Gewichte der aeſanmmelten arvſtalen 


DieAn⸗Nach Nah Rah Nach Sum: 
sahl der ıfter - 7ter 12ter 23ter mei 
Inf. Nuke. Nykt. Nykt. 
0 1898Pf. 30 Pr « pe 56. Pf. 329 Pf. 
hs "190; 27 64 327 
50°: 172 "29 213. 6€ 328 
75 166 17 +} 67 302 
100°. 763 26:30 38 Kid 


Aus dem augefuͤhrten echellet leicht daß 
der geringſte Zuſaz der Säure die Renftaltifi 
rung behindere. Die: Vergfeihung der drio 
ten , "vierten und fünften Columne zeige jedoch 
— ———— melde u). mannich · 
„fol 
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‚Faftig gebogene Kruͤmmungen dargeſtellt werben 
koͤnnen, wenn ſie ordentlich, den Zahleneine 
jeden Columne gemaͤß, nach dem Mittelpunfe - 

vperpendieulaͤr aufgerichtet, und die it der exe 
ſten einftimmende Zahlen als abgefeynitten ge⸗ 

‚haften werden: Dieſe hangen kaum fämtlich 
von der Ungleichheit der Becher, fondern ohne 
Zweifel, wenigſtens eines cheils, von den ver 
fchiedenen gegenfeitigen Berhiältnigen des 
Alauns, des Waſſers und der @äure ab. Auch 
doͤrfen mehrere vollkommen gleiche Tropfen nicht 
angenyommen werden. Dies aber ſtoͤrt den 

Hauptſchluß nicht, denn wenn etwa, wo der 
AUnterſchied gering iſt, 4 am Gewicht, gleich 
waͤren 6, ſo kan eben dieſes ‚nicht ohne merkli ⸗ 
che Nachlaͤßigkeit veſchehen, wo ſie mehr ume 
ger ſchie den finds. : 

Ueberdies Haß ich fo viel ala moͤglich da · 
vor geſorgt,/ daß die Aufloͤſung, welche in den 
lezten Becher gegoſſen wurde, eben ſo warm 
ware, als der in den erſten gethane Theil, wenn 
‚aber einige Verſchiedenheit hier ſtatt gehabt 
‚hat; ſo iſt ſelbige hothwendig darauf hinausge⸗ 
gangen, daß die lezteren reichhaltiger wurden, 
welches aus dev. Zuſainmenziehung des Raums 
unter eher ——— — ſolget. a 
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Daß durch den ganzen Zeitraum hindurch, 
ber dieſen Verſuchen gewidmet worden, zugleich 
Die Abdunſtung merklich bewirket worden; deu 
ten die weiten Oberflaͤchen an, und die einzelen 
Erſcheinungen ſezen es auſſer allen Zweifel. 
Anderſt verhaͤlt ſich Die Sache in unſern Hit: 
on. 
C) Damit jedoch die Einwendung nicht 
Kart fände‘, welche von der Ungleichheit der 
Teopfen hergenommen werden koͤnnte, habe ich 
Das Erperimentauffolgende Art angeftelle. Ih 
Tößte 215 Gran reinen Alaun mit deſtillirtem 
Waſſer in einem kleinen Kolben auf, und ver» 
dunſtete es vermittelſt des. Feuers fo lange, bie 
die Oberfläche ih einem engen Hals zwey ent: 
"gegen. gefezte Zeichen beruhrte, Die denen zuvor 
angeftellten Berfuchen gemäß anjeigten, daß die 
Nedendheiße Aufloͤſung zur Kryſtalliſirung tuͤch⸗ 
tig fen; die ich desfalls in den Becher ausge 
görfen habe. In eben dieſem gereinigten Kol 
ben zerloͤßte und verdunſtete ich wiederum auf 
Die: nemliche Weiße ar s Gran / jedoch mit Zu · 
ſaz wvon 24 Gran ſtarker Vitriolſaͤure. Die⸗ 
ſe Auffoͤſung habe sch in den zweyten, dem er ⸗ 
fen gleichen und aͤhnlichen Becher ausgegoßen. 
Eben dieſes habe ich zum dritrenmal mit keiner 
andern Veraͤnderung wiederhohlt, als daß 53 
422 win Gran 
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Gran Saͤure eingetroͤpfelt wurden. Die Be ⸗ 
cher wurden neben einander an einen Ort ge⸗ 
ſtellt, wo die, Temperatur + 10, Gr. war. 
Nach 56 Stunden Babe id) das was inzwiſchen 
Ergftallifirt worden wär, zufammen gefammlet, 
und auf vervielfachtes Fließpapier gelegt, 12 
Stunden hindurch unberuͤhrt gelaſſen. Nach 
Verfluß dieſer Zeit habe ich durch das waͤgen 
gefunden daß von dem erſten Becher erlangt 
worden ſeyen 1554. Gran, von dem zweyten 
139% und endlich.von dem dritten nur ı 1 14. 
D) Der lezte Einwurf der mir gemacht 
worden ift, gehet dahin. Das BVitriolfayer 
zieht das Waſſer ſtark an fich, es behindert alſo 
die Kryſtalliſirung nicht anderſt, als indem es 
das der Aufloͤſung noͤthige Waſſer zurück ber 
hält. Bon der Art, nach welcher das Sauer 
| — iſt zwar jezt Feine Frage, alſo koͤnnte die⸗ 
Muthmaſſung meinem Saze ohnbeſchadet ge⸗ 
re werben , wir wollen aber die gegebene 
Gelegenheit alfo,ergreiffen, daß zugleich entwi⸗ 
ckelt werde, was wahrift. Ich habe alfo zwey 
gleiche und aͤhnliche Flaſchen A und B auege 
ſucht, in jede 8 Ungen deftillirren Waſſers ge» 
than , in die andere von dieſen aber bloß in 3 
so Gran ſtarker Vitriolſaͤure gebracht, Her⸗ 
— habe ich in beede gleiche ee pulveriſir⸗ 
ten 


# 
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ten Alaun gerhan, ünd: fie alsbald wohl ven 
ſtopft. Da nichts unaufgelöft zuruͤck blieb, har 
be ich aufs neue hinzugethan, und fo fortge⸗ 
fahren, bis nach mehreren Nyftemeren ( Man 
ſagt im Deutſchen auch Epoche fuͤr einen Zeit. 
punkt, warum ſollte man nicht Nyktemere für 
eine Zeit von 24. Stunden mit einem Worte 
fagen koͤnnen. Ueb. ) etwas zuruͤck blieb, zu deſ⸗ 
ſen Aufnehmung die Fluͤßigkeit untuͤchtig war. 
Yu B wurden die gleichen Theile immer ge 
ſchwinder aufgelößt: in A giengen nur 3395 
Gran Alaun in das Wafler , aber in B: 3731 
und überdies Bag, Nachdem. wiederum 1344 
Gran Säure hinzugethan worben find. 
Das alſo die Auflöfung das umgekehrte det 
Kryſtalliſirung iſt, und fin faſt vollen neben 
einander geftellten And wohl verftöpften Fla⸗ 
ſchen Fein Unterfchied der Ausdunftung Statt 
finden konnte, fo fchließe ich, da die Säure 
für ſich die Auflösbarfeit vermehre, oder wel 
ches auf eines BEER die Kryſtalliſ ĩrung 
behindere. 


$. 
Wie die ſchaͤdliche Säure der Lauge am 
beßten gehoben wird. 
Nachdem wir durch mehrere Verſuche er⸗ 
wieſen haben, daß die Abſezung der Kryſtallen 
durch 
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burch die uͤberfluͤßige Säure behindert werde, 
fo entſtehet die Frage, wie ſelbige auf die bien | 
Uchſte Art Hinwegzunehmen fen... — 

A. Alkaliſche Dinge, falztchte oder eidich 
te, bezwingen ſelbige ohne Zweifel, aber ſie 
miſchen zugleich frembartige Salze mit ein. 
Es gefchieher bisweilen, daß der Alan ſchwer⸗ 
Tich fefte Kryſtällen giebt, ‚welches zuerft Herr 
Marggraf bevbachret: und gelehret hat, daß 
man dieſer Ungemaͤchlichkeit durch ein wenig 
Pflanzenlaugſalz abhelfen muͤße. Mir iſt zwar 
gar nicht unbekant, daß auch ohne Zuſaz voll 
kommene Kräftallen ‚erhalten werben koͤnnen, 
aber gemeiniglich giebt ein großer Theil, der 
nad) einigen völlfommenen abgeſezten zuruͤkblei 
ber, nur einen falzichten Prey, wo er nicht 
auf das allergelindefte abdunfter. Es it auch 
merkwuͤrdig, daß dieſe Hinderniß der Kryſtal⸗ 
liſirung durd) das fluͤchtige Laugſalz eben ſo ges 
hoben wird, nicht aber durch das mineralifche 
taugfalz und den Kalf. Daher erhellet einige 
Gleichheit zwiſchen dem feuerbeſtaͤndigen Pflan⸗ 
zenlaugſalz und dem flüchtigen, ingieichen zwi⸗ 
fcben dem mineralifchen Laugſalz und dem Kalf, 
bie wir auch anderfiwo gefunden haben. Us 
brigens giebt der Alaun, nicht nur der geinei⸗ 
ne, fondern auch der römishe, der durch das 
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fluͤchtige· Laugſalz gefället worden iſt, eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die. nicht nur Salmiack enthält, ſon⸗ 
dern auch. nicht ſelten vitrioliſirtes Pflanzen 
laugſalz, welches durch die Abſonderung des 
erſtern vermittelſt der Sublimation allein er⸗ 
halten werden kan. Dieſes Laugſalz, welches 
darinn iſt, iſt entweder ſelbſt aus dem Thon 
herzuleiten, der durch Die Uberbleibſel Der ver⸗ 
faulten Pflanzen verunreiniget worden iſt, oder 
aus der mit Vorſaz hinzugethanen Aſche, oder 
aus derjenigen endlich, die unter der Werfal 
tung und Nöftung von ohngefähr eingemiſcht 
worden ift, Indeſſen ift daher befanne, daß 
der Alaun und das vitrioliſirte Pflanzenfaug, 
falz ſich leicht verbinden, wodurch ein dreyfa⸗ 
ches Salz entfteht. Der Alaun, welchem die 
fe. Berunreinigung genommen worden ift, ift 
. zur Erzeugung des Pyrophors untauglich, roch 
ches leicht zu erfahren ift, denn der alaunigre 
Prey, der eine beftimmte Kryſtalliſirung nicht an 
nimmt, giebt auf die gewöhnliche Weiſe ber 
handelt Feinen Pyrophor, obwohl eben dieſes 
durch einen geringen Zufaz bes Pflanzenlaug⸗ 
falzes einen vortreflichen giebt. - (S. Scheele 
von Luft und Feuer.) u 
: Die angeführten Punkte erregen bie Much» 
maffung, daß Das Pflangenlaugfals zur Vervoll⸗ 
ne PR kom ⸗ 
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kommung des Alauns nothwendig, und alſo 
aller vollkommener Alaun als ein dreyfaches 
Salz anzuſehen ſey, aber dieſe Muthmaſſung 
wankt, denn die nehmliche Vollkommenheit 
wir durch das fluͤchtige Laugſalz und durch die 
von ſelbſt ereignende Ausdunſtung erhalten, 
Doch glaube ich, daß der Zuſaz des Pflanzen 
Jaugfalzes niche zu mißbilligen fen, Das aber‘ 
rein ſeyn muß , denn fremdartiges ſchadet 
mehr als es nuzet. Jedoch fen ferne, Daßder 
ganze Ueberfluß der Säure damit zu fättigen : 
wäre, denn in diefem Fall würde der Alaun 
Durch ein fremdartiges Salz allzujehr verun⸗ 
reiniget werden, und Diefe Foftfpielige theuve 
Behandlung würde auch ohne einigen Mugen 
fen. Des Urins muß man fid) meines Per: 
duͤnckens enthalten, fowohl wegen dein in ihme 
ſteckenden fremdartigen, als aud) wegen Dem: 
fluͤchtigen Laugſalz, das dem Alaun in der gar 
berey fremdartige Eigenſchaften mittheilt. 
B) Da aber der reine Thon die Grundla⸗ 
ge des Alauns ausmacht, ſo wirb die überfluß 
ſige Säure der’ tauge auf Feine andere Weiße 
beffer, als durch folchen reinen Thon bezwungen, 
Der nicht nur die überflüßige ſchaͤdliche hinweg⸗ 
nimmt, fondern auch die Menge des gefuchten | 
Salzes vermehret.: Daß diefes einfache und“ 


ICH See 


gute Mittel noch von niemand-meines Willens 
vorgetragen worden, wundere ic) mich fehr. 
Damit aber durch die Erfahrung einigen 
maffen befannt würde , was zu erwarten fey, 
hab ich. mehrere Berfucheangeftellt, durch wel 
che die Wahrheit der Behauptung binlänglic 
heftätriget wird. Ich will nur zwey anführen, 
da mehrere nicht nöthig find. - Sch habe die 
Mutterlauge gebraucht, deren überflußige Sau 
re mit derjenigen beynahe in der Menge üben 
einfam , die zuvor befchrieben worden iſt, ($. 
9.0.) Einer Kanne oder Eimer ( cantha 
rus ) diefer, habe ich zwey Quintchen Köln 
[hen Thon zugegeben, der zueinem feinen Puls 
ver gemacht und mit wenigen Tropfen Waſſers 
befeuchtet worden iſt: ich Habe es zehen Minus 
‚ten kochen laffen, und nach der Erfältung den 
Übrigen Thon abgefondert , gewaſchen und ge 
trocknet, und endlich durch Das wägen gefun 
ben daß 254 Gran aufgelößt worden , welche 
>eine Bermehrung des Alauns von 141 Gran 
anzeigen. ($. 3.:B.) Ein andermal hab ich ein 
gelindes Kochen von einer halben Stunde ge 
braucht, wodurch 75 Gran aufgenommen wur 
den, und fo find 416 Gran Alauns hervorge 
fommen , daher erbellet daß in einer einfachen 
Pfanne über: 1400 Unzen entſtehen würden. 
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Ich zweifle alfo keineswegs, daß der Zufaz 
bes Thons fehr vortheilhaft fen, und dieſer muß 
mit Recht gleich won Anfang indem die Lauge 
An die Pfanne fommt, veranflaltet werden. Es 
wird ein Thon erfordert, der des Kalfs erman⸗ 
gelt, da dieſer den Gyps zeugt, und überdies 


muß der Thon feinen Bitriol haben. Die Men -· 


ge ift uͤberhaupt nach der überflüßigen\Säure 
einzurichten, und zugleich muß in Betrachtung 
. gezogen werden, Daß die Alaunerde oft nurden 
vierten Theil ausmacht, In einem vorkom ⸗ 
menden Fall zeigen wenige Verſuche leichte die 
Grenzen an. | F 
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Wie der Alaun rein erhalten werde. 
Mehreres hieher gehöriges iſt ſchon indem 
‚vorhergehenden Paragraphen gefagt worden, 
wo wir ung mit der Bezwingung der überflüßi« 
‚gen Säure. befchäftiger haben. Der gemeine: 
Alaun, wie man ihn inden Huͤtten macht, wird, 
wenn er gleich durch die zweyte Keyftallifirung 

. „gereiniget worden, nichts deftoweniger faſt im» 
mer mit dem. dephlogiftifireen Vitriol verun 
reiniget gefunden , daher er mit der Zeit gelb 

” wird und im Waſſer aufgelößt einen Oker ab» 
ſezt. Dieſer kan eben ſowohl wie.der reine in 

11 | ma: Qq 2 man⸗ 
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manchen Kuͤnſten dienen, auch in der Faͤrberey, 
indem dunkle Farben geſucht werden, die nicht 
ſelten gruͤnen Vitriol erfordern. Jedoch iſt 
bisweilen , wo hellere Farben hervorzubringen 


ſind, alles Eiſenhafte zu verbannen, als welches 


mehr oder minder dunkel macht. In dieſen 


Faͤllen wird der Roͤmiſche Alaun gewählt. Man 


ſucht alſo ein Mittel, wodurch der gemeine 
Alaun ſo gereiniget werden koͤnne, daß er 
dem Roͤmiſchen an Guͤte gleichkomme? das 


gemeine Erz enthaͤlt zwar immer Eiſen, das 
auch in der That in die fange eingeht, aber laſt 
uns desfalls den Much nicht finfen, 


A) Der Uaun, der ohne Zufaz der 


| Mutterlauge verfertiget worden ift , fommt 


ſowohl an Reinigfeit als Wirffamfeit dem Rh 


mifchen gleich, und übertrift ihn oft. Die ro⸗ 


he Lauge enchäft zwar auch Vitriol, aber inei» 
ner folchen Menge, daß er in ber zweyten Kry⸗ 
ftallifirung gänzlich abgefondert wird. Denn 
der auf dieſem Wege erhaltene Alaun verräth 


weder durch Die Galläpfeltinfrur, noch durch das 
phlogiftifiece Alkali Die geringfte Verunreini⸗ 


gung vom Eifeit. - Ueberdies wird durch die 
zweyfache Kenftatlif ĩrung alles erbigte hinwegge · 
nommen, das dem Roͤmiſchen immer anhaͤngt. 
mein Andathen iſt dieſe Methode in zwei 

Alaun 
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Alaunhuͤtten gebraucht worden, und ber dadurch 
verfertigte Alaun war beffer als der Roͤmiſche. 
Der Grunderhellet leicht. Denn das fremd» 
artige fehädliche bleibt. gleich anfangs in der 
Mutterlauge zuriick, in dieſer aber, da fie ber 
ftändig im die folgenden Suͤde bis auf zwey 
Dritteleinfommt, muß das abzujondernde fremd» 
artige immer mehr und mehr vermehrt , und 
endlich fo gehäuft werden, , daß der Alaun um 
ter ber erften Kryſtalliſirung mit demſelben 
umhuͤllet ift, unter der zweyten nur unvollfoms 
men befteiet wird, ja oͤfters Die dritte und vier 
te Wiederhohlung der Behandlung erfordert 
wird, ehe er mit demjenigen zu vergfeichen iſt, 
der ohne Mutterlauge in zwey Kryftallifirungen 
erhalten wird. Wie abgefchmackt dieſe beftäm 
dige Zufezung der Mutterlauge ſey, erhellet 
fattfam aus deren Natur, und wird in den fol 
genden Paragraphen weiter erläutert werden. 
B. Wenn die Lange viel dephlogiſtiſir⸗ 
ten Vitriol hat, welches ſowohl an der röth 
lichten Farbe , als der beftändigen Abfonder 
rung tes Ockers nicht fehwer erfannt wird, fo 
zerftöre ihn ber hinzugerhane Thon. Auch 
fcheint Diefes nicht mit den Gefezen der Anzies 
hung zu reiten. Es fomme zwar mit der 
Wahrheit überein, * das Eiſen, welches in 
| | die 
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die Auflöfung des Alauns gethan worben if, 
aufgelöft wird, indem es die erdichte Grundla⸗ 
ge fället , ja daß auch von dem Vitriol und 
Alaun , die in dem nehmlichen Waſſer durch 
die Auflöfung’befindlich find , mit dem nad) 
und nach und ohne Schuͤtteln eingetröpfeftem 
taugfalz, zuerſt eine weife thonigte Erde, her 
nach aber eine gruͤnlichte eifenhafte gefället wer⸗ 
de. Uber dieles gilt nur von. dem metalliſchen 
ober wenig dephlogiftifirten Eifen, :denn wenn 
der brennbare Grundtheil weiter vermindert 
wird, fo wird auch die Wirffamfeit der Anzie 
hung in ſo weit geſchwaͤcht, daß Das verfalfte 
. Eifen dem reinen Thon das Birrfolfauer. über 
läßt. Die Wahrheit der Behauptung Fan auf 
verfchiedene Arten erroiefen werden, Man 
löfe nehmlich in der Lauge des Bitriols, der 
ſehr dephlogiftifive if, etwas Alaun auf, troͤ⸗ 
pfle hernach Laugſalz hinein ‚, und man wird 
hindern, daß alsbald ein Ocker, nicht aber ein 
Thon, auffer nad) jenem gefaͤllet werde, 
Wenn überbies in eine folche Lauge Thon ger 
than und abgefotten wird, fo entſtehet in der⸗ 
ſelben Alaun, ja es wird durch eine gehoͤrige 
Menge Thons aller Vitriol zerflör. 
Welche die Verwandlungen lieben und ſel⸗ 
bige überall fehen und finden ‚, geben vor, baß 
bier 
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hier —— die eiſenhafte Erde in die thonihe 
se: verwandelt worden fey. Als eine Vollen: 
bung des Deweifes fügen fie hinzu, daß bas 
von dem Vitriolkolkothar ausgelaugte Satz. 
nicht nur die Kryſtalliſirung nicht annehme, 
wo nicht ein. wenig Pflanzenlaugſalz beygemiſcht 
werde, wie der Alaun ebenfalls, ſondern auch 
grasgruͤne Kryſtallen gebe, die das erwehnte 
Salz mit zuſammenziehendem Geſchmack dar ·˖ 
ftellen. ‚ 

- Die angeführten Erſcheinungen fi find wahr, 

jedoch aber iſt der Schluß irrig. Je oͤfters 
nehmlich der Eiſenvitriol aufgeloͤſt und wieder⸗ 
um kryſtalliſirt wird, deſto mehr wird er feiner 
gruͤnen Farbe beraubt und verliert ſie endlich 
ganze Daher das grasgruͤne Salz des Kol 


Zu kothars, deſſen Geſchmack zuſammenziehend 


iſt, wie der des Vitriols, das aber jedoch ein 
wenig unterſchieden iſt, da hier die eiſenhafte 
Grundlage am Phlogifton fehr geſchwaͤcht if. 
Daß überdies das Salz des Kolfothars fehr 
‚oft Alaun enthalte, ift Fein Zweifel, denn aller 
gemeiner Vitriol bat feinen Urfprung vom 
Kies, der felten ohne Thon if. Daß alfo 
hier. Alaun hervorfomme , braucht es Feiner 
Verwandlung. Der BVitriol aber, welcher 
aus dem reinen Eifen mit reinem Vitriolſauer 
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entitanden iſt, giebt gewiß niemals die gering, 
ften Spuren vom Alaun und das von demfel: 
ben entflandene Kolkotharſalz fezt durch dag 
fire Alkali nur einen Ocker ab, durch das phlo⸗ 
giftifirte aber geht es ganz und gar in Abſicht 
der Grundlage in ein Berlinerblau über, 

Aus ,dem angeführten erhellee alfo ganz 
Deutlich), daß die alaunigte Sage, ivelche durch 
den dephlogiftifieten Vitriol einzig und allein 
verunreiniget wird, Durch bloßen Thon, der 
des Vitriols ermangelt ,. nicht nur bereichert, 
ſondern auch gereiniget werden Fönne. 

C) Die auge, welche vollkommenen 
Bitriol enthält, wird weber durch den Thon, 
noch durch das Laugſalz mit Nugen davon be 
freiet, denn der erftere bewirft feine Zerfezung, 
als in fofern der Vitriol durch ein langmwühri. 
ges Kochen dephlogiftifirt werden Fan, das lez⸗ 
tere aber, wenn es gleich den Vitriol gänzlich 
zerſtoͤren Ean, leifter Diefes dennoch nicht, ſo lan⸗ 
ge etwas Alaun zurück bleibe, der ihme feine 
Säure leichter giebt. 
| 6. 13. 

Wie die Mutterlauge zu nusen fey. 

Hier find nothivendig mehrere Abänderuns . 
gen derſelben zu unterfeheiden, die befonders 
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von dem eingemifchten Bitriol herguleiten find, . 
als welcher den Alaun zu gewiſſen Abfichten uns 
tauglich. macht und durch Die Kryſtalliſirung 
Faum abgefondert wird, wenn er etwas häufig 
vorhanden if. Man muß aber auch auf die 
vitrioliſirte Magnefie fehen, welche nicht felten 
darin gefunden wird. 

A. Die Murterlauge, welche nur allein 
Alaun enthält, kommt faum anderſtwo, als 
bey Tolfa vor. Herr ‚Fougerour de Bondarvi 
merfet an, daß diefe in etwas weiten und nie 
dern Behaͤlten der $uft mehr ausgeſezt, nach 
und nach, aber langſam einen aͤchten Alaun 
gebe, eben ſo wie der durch die Kunſt vitrioli⸗ 
ſirte Thon, ob dieſer gleich nach der gewoͤhnli ⸗ 
chen Methode nur lockere Kryſtallen giebt, ſo 
ſtellt er doch bey einer langſamen und von ſelbſt 
ereignenden Austrocknung vollkommene dar. 
Was die Urſache dieſer Erſcheinung ſey, habe 
ich noch nicht entwicklen koͤnnen, ſondernn in 
dem vorhergehenden angezeigt, daß dieſe Kry⸗ 
ſtalliſirungseigenſchaft auch durch einen gerin⸗ 
gen Zuſaz ſowohl des pflanzhaften als des fluͤch⸗ 
tigen, nicht aber des mineraliſchen Laugſalzes, 
noch des Kalkes erhalten werde. (Ir. A.) 

In den Mutterlaugen fomme eine gewiſſe 
Urt Fettigkeit die nicht nur nach der 
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pfrigen Conſiſtenz, als welche vielleicht von 
der Menge des aufgelöften hergeleitet werden 
fönnte, fondern auch nach ihrer Natur zu ber 
urrheilen iſt. Denn die gefattigte Auflafung 
des Alauns und auch. anderer Salze, die in 
einem gläfernen Gefäß fehr lange verweilt oder 
gefocht wird, giebt dem Glas eine folche Po 
ſchaffenheit, daß es das Waſſer zurucktreibt, 
faft nicht anderft,, als wenn es mit Del be 
ſchmiert und hernach mit einer $einwand abge 
trocfner worden wäre. Solange wir auffer den 
fetten Körpern Feine andere kennen, melde 
das Glas mit dieſer Eigenfchaft begaben, fo 
fcheint es mwahrfcheinlich , Daß in Der Lauge 
fetbft was ſtecke, das wenigftens dem Sett 
ähnlich iſt. 

B. Die Sauge, die mit vollkommenen 
Vitriol verunreiniget iſt, kan, ſolange ſie 
an Alaun reich iſt, wie gewoͤhnlich gebraucht 
werden, aber nur zum gemeinen Alaun. Wenn 
aber der Vitriol vorſchlaͤgt, ſo iſt ſie entweder 
durch die Kryſtalliſirung auf Vitriol zu nuͤzen, 
oder auch ſo zu zerſtoͤren, daß dadurch ein 
Alaun entſtehe, welches auf folgende Art ge 
fcheben Fan: die fauge wird nehmlich mit dem 
Thon in eine zaͤhe Maffe gebracht, die in Kuchen 
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der freyen Luft ausgeſezt, durch welches Mit: 
tet das von der reinen Luft ſehr angezogene 
Phlogiſton dem Eifen nad) und nad) entriffen 
wird, die Säure aber durch ein ftärferes Ans 
ziehen den Thon angreift. Die Berkalfung 
wird Durch das Feuer beſchleuniget, jedoch ift 
fie mit Klugheit zu beforgen, damit die Säus 
ve nicht ausgetrieben werde. Die fauge wird 
auf dieſem Wege viel nüslicher, als durch ein 
beftändiges Kochen, wenn ſie nehmlich wenig 
Alaun enthält, wie es in unfern Hütten gegen 
das Ende des Sommers vorfommt, da mit. 
. jedem Sieden das fremdartige fhädliche ver 
mehrt wird. (Hr. Monnetträgt in dertreflichen 
Heinen Schrift: Traite für ’alunation bes 
titelt, beynahe eben Diefes vor.) 4 

©: Sn die Lauge, welche mit dephlogi⸗ 
ſtiſirtem Vitriol begabt ift, wird ber Thon 
nicht ohne Nuzen unter dem Sieden eingewor⸗ 
fen und der Grund: Davon. ift bereits erflärt, 
€$. 10. 13.) daß alfo hier nichts weiters des⸗ 
falls zu erinnern ift. — Be 

D. Die Lauge, in welcher ſowohl voll? 
fommener Vitriol, als auch vitriolifirte 
Magneſie befindlich iſt, iſt in unſern Hüte 
ten die gemeinſte. Dieſe kan im Anfang des 
Sommers und ſolange die fremdartigen gi 
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durch eine beſtaͤndige Anhaͤufung noch nicht ſo 
zugenommen haben, Daß ſie vorſchlagen, zum 
gemeinen Alaun auf die gewöhnliche Weiſe ge 
braucht werden. Wenn fie aber zn fehr ver 
mehrt gefunden werden, fo ift es Dienlich, die 
vitrioliſirte Magneſie befonders zu fammlen. 
Zu dem Ende iſt der. Vitriol zu zerfegen, und 
eben fo der übrige Alaun, denn durch die Kry⸗ 
ftallifieung koͤnnen fie nicht abgefondert werden. 
(9). Diefes_gefchiehet am beſten Durch ge 
pulverten Kalf, der jedoch nicht gebrannt wor 
den ift, als welcher auch die virriolifirte Mag 
nefie zerfezt, fondern der luftvoi iſt. Diefer 
muß nach und nach hinzugethan werden , da 
mic die Maffe nicht vermittelt des Aufbrau⸗ 
ſens über die Seiten der Gefäße auffchwelle, 
Die gehörige Gabe zerftört unter dem Bey 
ftand der Bewegung und Wärme die abzufon» 
dernden Salze. Durch das phlogiftifirce Al 
Fali wird leicht erfichtlich, ob erwas eifenhaftes 
zuruͤckbleibt. An ihrer ſtatt entſteht zwar ein 
Gyps, aber von diefem bleibt ein fehr geringer 
Theil in der Lauge zurück , denn der ‚größte 
Theil Fälle wegen Mangel an Auflöfungsmit 
tein mit dem Difer und. dem Thon zu Boden. 
Die Fluͤßigkeit wird durch Die Ruhe klar: fie 
muß hernach mit Vorficht in ein anderes Ge 
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faͤß —— und durch Kochen ſo fange ver» 
mindert werden, bis ein aufeinen Falcen Körper 
abgefegter Tropfen binnen wenigen Minuten 
Kryſtallen zeigt. Wenn diejes Zeichen erfcheis 
net, fomuß das Feuer hinmeagenommen wer 
:den, damit unter dem Erkalten die vitrioliſirte 
Magneſie dicht werde. 
| Wenn in unfern Alaunhuͤtten alle Mutter 
auge ‚ die zur Hervörbringung des Alauns uns 
tuͤchtig iſt, auf dieſe Art behandelt wuͤrde, ſo 
würden wir gewiß ſoviel engliſches Salz erlan ⸗ 
gen, als in ganz Schweden verbraucht wird. 
Dieſes Salz wird in unſern Apotheken von 
ausmwärtigenst uͤſten zugefuͤhrt, ob wir wohl, wenn 
zugleich noch andere Mittel angewendet wuͤrden, 
durch welche es bey uns leicht gemacht werden 
fon, ganz Europa damit verſehen koͤnnten. 
¶Dieſe Anmerkung koͤnnte ben, Rentfanmern 
teutſcher Laͤnder auch nuͤzlich ſeyn)Es iſt an 
ſich klar, daß die Lauge, von welcher jezt die 
Rede iſt, auch zu dem durch die Kunſt hervor» 
zubringenden Erz des Alauns, auf die vorher 
erklaͤrte Weiſe angewendet werden koͤnne. 
E) Die Mutterlauge hat immer einen Ue⸗ 
berfluß an Saͤure. Wir haben in einer einzigen 
Waſſerkanne ( eantharus) beynabe fünf Unzen 
‚gefunden ‚und Ei iind im eirier einfachen 
Dram 
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Pfanne ohngefehr 250 Pfund von derfelben 
vorhanden. Uebrigens hält. der wohl dephlogi 
ftifirte Vitriol feine Säure fo focfer zurück, daß 
ſie durch ein mÄßiges. Feuer leicht ausgerrieben 
wird. Sch zweifle alfo Feineswegs, Daß eine 
ſolche Lauge, nachdem fie zuvor durch die Aus 
dehnung der Oberfläche aufeinem Haufen Reis 
Holz, der insgemein den Nahmen Gradirwerk 
fuͤhrt, auf die gehoͤrige Weiße in einen engen 
Raum zuſammen gebracht worden iſt, mit Nu⸗ 
zen der Deſtillation unterworfen werden fin 
ne. 

1 Endlich kan der Ocker der ſich ent: 
weder von ſelbſt abſondert, oder durch den Zu⸗ 
ſaz des Laugſalzes zu Boden faͤllt, nach den 
verſchie denen Arten. ihn zu behandeln, verſchie⸗ 
bene Gattungen Farben abgeben, ſowohl grö 
bere, als feinere, welches bier nur anzumer ⸗ 
fen genug * mag. 


| $: Y 
Beſchluß. 


Mit dieſen kurzen Bemerkungen glaube 
ich hinlaͤnglich bewieſen zu haben? Daß in um 
a Hütten, (ſo wie noch) in hen meiften auf 
| | fer 
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fee Schweden) mit den gewöhnlichen Unfo- 
ften, ſowohl ein befferer Alaun, als auch ei 
ne größere Menge deffelben gemacht werben 
Fönne , wenn bie. Berrichtungen mit Kennt» 
niß und Klugheit angeftellt werden. Indem 
ich die Hauptſachen durchgangen habe, : fo Hofe 
fe ich auch, die Merhoden diefen Endzweck zu 
erreichen , felbft angegeigt zu haben. Die 
beften Geftallten der Defen aber und andere 
Handgriffe, durch welche die Verrichtungen 
aufs nüzlichfte und bequemfte vollbracht wer» . 
den koͤnnen, übergehe ich jezt, wie man zu 
fagen pflegt, ganz trocken, da fie vielmehr den 
mechaniſchen Bau, als, die chemiſche Theorie 
betreffen, ob fie wohl auſſerdem einander 
hülfreiche Hände bieten mögen, 


ENDE 
des vierten und legten Bandes. 
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